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  FORTUNATO


  ist selbst Gaukler und Sänger, Forscher und Schelm, es gibt i()hn nicht wirklich und doch existiert er: Wenn er nicht schreibt und sich in ferne Zeiten und Länder begibt, ist er Literaturagent mit Namen Thomas Montasser und lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in der Nähe eines Rabenwaldes in München. Zuletzt hat er den abenteuerlichen historischen Roman »Die verbotenen Gärten« veröffentlicht.


  



  
    PROLOG


    Wolken trieben am mondhellen Nachthimmel, als sich unter den ächzenden Ästen einer uralten Eiche fünf vermummte Gestalten einfanden, von denen zwei ein Bündel im Arm hielten. Sie flüsterten, lauschten, sie sahen sich um und steckten dann wieder die Köpfe zusammen, so nah, dass niemand sonst sie hören konnte.


    Ein Rabe flog auf und die fünf erstarrten für einen Augenblick, horchten in die Düsternis, wollten wissen, ob sich außer ihnen noch jemand in den Tiefen des Waldes befand. Doch nur das Knarren der Baumkronen war zu hören, die sich alt und müde im Wind beugten und deren Äste schwarz und zornig in die Höhe wiesen.


    Nach einer kleinen Weile wandten sich die Vermummten wieder einander zu. Der Wind trug Wortfetzen ihres Getuschels mit sich. »Wir werden einander immer im Herzen tragen«, sagte die Stimme eines alten Mannes. Eine Frauengestalt, schlank und geschmeidig in ihren Bewegungen, kniete nieder und küsste zwei anderen der Gruppe die Hände. »Euch vertraue ich meinen größten Schatz an«, sagte sie. Und eine alte weibliche Stimme beschwor: »Im Zeichen der Feder wird eines Tages das Licht über dieses Land der Düsternis kommen. Dann werden wir uns wiedersehen. Gebe Gott, es mögen bis dahin nicht zu viele Jahre vergehen.«


    Dann tauschten sie die Bündel, die sie bei sich trugen. Zum Schluss nahm eine der Gestalten ein goldenes Amulett vom Hals, teilte es entzwei und legte jeweils ein Teil auf eines der Bündel. Mit einem Mal war alles still. Die Natur schien plötzlich den Atem anzuhalten, denn kein Lufthauch regte sich, sogar die Wolken verharrten für die Dauer eines Atemzugs. Die Gestalt aber, die das Amulett abgelegt hatte, beugte sich über die Bündel und küsste ein jedes.


    Der Schrei einer Eule durchbrach die Nacht. In der Ferne leuchtete ein Unwetter. Der Mond verschwand hinter einer Wolkenwand. Das war der Moment, in dem die fünf Gestalten sich von einander abwandten und in alle vier Himmelsrichtungen auseinander gingen, zwei nach Westen, je eine nach Norden, Osten und Süden. Als wenig später schwer bewaffnete Reiter ihre Pferde über diesen Ort jagten, war von keinem der Vermummten mehr etwas zu sehen.


    Nur das leise Schreien eines Säuglings trug der Wind von irgendwoher durch die Nacht – zu schwach, um von den Reitern gehört zu werden.

  


  
    ERSTES KAPITEL


    Ein Sturm und ein Licht, das kein Blitz ist


    Der wütende Sturm riss so heftig an den Bäumen, dass die Krähen sich mit ihren Schnäbeln an den Ästen festhalten mussten. Wolken fegten über das Land, als würden sie vor etwas fliehen. Immer wieder regnete es und gelegentlich ging der Regen in Schnee über. Es war finster, obwohl es noch nicht Nacht war. Nur manchmal zerriss ein Blitz die Dunkelheit und beleuchtete den Weg. Und es war eisig kalt. Marius vergrub seinen Kopf soweit es ging im Kragen. Die Mütze hatte er längst verloren und seine Kapuze blieb wegen des heftigen Windes nicht auf dem Kopf. Außerdem hatte sich Meister Goldauge dort hinein geflüchtet. Doch das spürte Marius ebenso wenig wie das Gewicht seiner Tasche, die er über den Rücken gehängt trug. Genau genommen spürte er fast gar nichts. Nicht die Müdigkeit von der langen Reise, nicht die schweren Beine, die nur noch wie von selbst liefen, stolperten oder hüpften. Aber den Sturm: Den spürte er, als wäre er selbst ein Teil von ihm. Immer wieder klatschte ihm der Regen ins Gesicht und der Wind zerzauste seine langen Haare – aber das spürte Marius natürlich auch nicht.


    Unter seinem Mantel hielt er mit beiden Händen den Brief fest umklammert. Er hatte ihn zur Sicherheit aus der Tasche genommen. Es hieß, in der Gegend trieben sich Räuberbanden herum. Wenn sie ihm seine Tasche raubten, so würde er wenigstens den Brief retten können. Bei dem Wetter aber blieben wahrscheinlich auch die finstersten Räuber lieber in ihren Höhlen oder wo immer sie wohnten. Trotzdem vermied Marius es, auf Wegen und Straßen zu bleiben, sondern ging immer in einiger Entfernung daran entlang. So konnte er sehen, wer ihm entgegenkam, und war dennoch zugleich in der richtigen Richtung unterwegs. – Wenn es denn überhaupt die richtige Richtung war, in die er seit vier Tagen lief.


    Seit vier Tagen war Marius nun unterwegs. Und es war, als wollte der Himmel ihm zeigen, was er alles konnte. Am ersten Tag, er hatte sich noch nicht weit von der Ortschaft Toss entfernt, war die Sonne herausgekommen, warm, hell und fröhlich wie im Frühling, obwohl es längst November war. Marius war mit seinem schweren Gepäck ziemlich ins Schwitzen geraten – und Meister Goldauge war die meiste Zeit hoch über ihm geflogen, oft weit voraus, und hatte sich über die Schnecke Marius lustig gemacht. Überhaupt war er albern und übermütig gewesen – was vielleicht mit seiner Herkunft zu tun haben mochte.


    Am zweiten Tag war es deutlich kühler geworden und Goldauge hatte sich wie der König des Himmels gefühlt. Denn das waren seine Zeit und sein Reich: die Tage des Herbstes und des Winters und die Freiheit der Lüfte. Hier herrschte er und zog seine Kreise über den kahlen Feldern und manchmal weit hinaus übers Meer, von wo er ernst und majestätisch zurückkam. Doch schon am folgenden, dem dritten Tag wurde es schneidend kalt und die beiden Freunde rückten eng zusammen. Das heißt, Meister Goldauge setzte sich auf Marius’ Schulter und presste sein Gefieder eng an dessen Ohr.


    Schnee beherrschte die Wege und Felder und sorgte dafür, dass die beiden die meiste Zeit damit verbringen mussten, einen Unterschlupf für die nächste Nacht zu finden.


    Am vierten Tag, wurde es plötzlich wieder wärmer und die ganze Landschaft sah aus wie in Schlamm gebadet. Marius rutschte mehrmals aus und jedes Mal verwandelte sich sein Äußeres etwas mehr in einen Erdgeist. Wenn ihnen jemand begegnet wäre, er wäre wahrscheinlich schreiend davongelaufen, so wild sah der Junge aus. Meister Goldauge machte sich lustig über seinen Freund, vermied es aber wohlweislich, sich auf dessen Schulter zu setzen, wie er es sonst so gerne tat. Einerseits wollte er sich die Klauen nicht schmutzig machen und andererseits hatte er Angst, selber im Schlamm zu landen, falls Marius erneut hinfiele.


    Dann aber hatte es zu regnen angefangen. Der Wind nahm ständig zu. Zunächst fand Meister Goldauge das gar nicht übel. »So wirst du wieder sauber, Marius! «, krähte er und schickte sein krachendes Lachen hinterher. Tatsächlich war der Junge nach wenigen Stunden so gründlich durchgespült, als habe er mit seiner gesamten Kleidung und seinem wenigen Gepäck ein Bad genommen. Nur den Brief, der er bei sich trug, hielt er so trocken wie irgend möglich, indem er ihn immer weiter unter der Kleidung versteckte, zuletzt direkt auf seiner kalten Haut. Denn dem Brief durfte nichts geschehen. Ihn musste er unbeschadet übers Land bringen.


    »Goldauge, ich glaube, es wird langsam wieder heller«, presste Marius zwischen seinen klappernden Zähnen hervor. »Du musst nachsehen! «


    Doch Meister Goldauge, der sonst immer und immer wieder vorausflog, um den Weg zu erkunden, rührte sich kaum. In solch einem Sturm war es unendlich anstrengend, überhaupt zu fliegen. Und bloß für ein bisschen mehr Licht die schützende Kapuze zu verlassen, dazu verspürte er überhaupt keine Lust. Außerdem hatte er vor den Blitzen Angst, wenn er hoch oben in der Luft war. Marius seufzte. Er verstand den Freund. Und tatsächlich konnte er auch gar nicht sicher sagen, ob es dort vorne wirklich endlich heller wurde oder ob sich am Horizont nur neue schwarze Wolken auftürmten, um dann abermals mit Gewalt über ihn und seinen Freund und alles um sie herum hinwegzudonnern. Er stolperte und fing sich, stemmte sich gegen den Wind und blieb immer wieder stehen, weil seine Füße nicht mehr weitergehen wollten. Doch er biss die Zähne zusammen und ließ sich erneut nach vorn fallen und seine Beine begannen wieder ein Stück weiterzulaufen.


    Nach einiger Zeit aber schien es ihm erneut, als könnte er in der Ferne Licht erkennen. Diesmal kam es ihm weniger wie eine Lücke in den Wolken vor als vielmehr wie eine Lampe. »Meister Goldauge! «, rief er aus. Und der Vogel hörte schon an Marius’ Stimme, dass er diesmal wirklich etwas entdeckt haben musste. »Meister Goldauge! Du musst fliegen! «


    »Glaubt er tatsächlich, dass es nicht nur ein Blitz war, den er gesehen hat? «, fragte Goldauge. Er sprach gerne besonders vornehm mit Marius, weil er überzeugt war, aus vornehmem Hause zu stammen. Das ließ er sich vor allem dann anmerken, wenn man ihn um etwas bat.


    »Ganz bestimmt, Goldauge! Ich habe es jetzt zum zweiten Mal gesehen! «


    »Dann gehe er doch einfach hin! Dann wird er schon sehen, was es dort zu finden gibt.«


    »Und wenn es ein Räuberquartier ist?« Marius verschluckte sich am Regenwasser und musste heftig husten.


    »Das ist ein guter Einwand«, stellte Goldauge fest und schüttelte seine vor Kälte steif gewordenen Flügel, streckte einen von ihnen nach draußen, zog ihn schnell wieder in die Kapuze hinein und nahm dann doch seinen ganzen Mut zusammen. »Bleibt die Frage, was gefährlicher ist: bei diesem Unwetter in die Luft zu steigen oder einer Räuberbande in die Hände zu fallen. « Aber das sagte er mehr zu sich selbst als zu Marius. Denn er wusste, dass Marius seinen Flugkünsten voll und ganz vertraute – und er wollte nicht, dass seinem Freund Zweifel kämen. Und so grub er sich aus seinem Unterschlupf heraus, setzte sich auf Marius’ Schulter, breitete die schwarzen Schwingen aus und ließ sich vom Wind in die Höhe heben wie ein Drachen im Herbst. Er stieg so schnell, dass Marius ihn schon nach wenigen Augenblicken nicht mehr sehen konnte. Und als der nächste Blitz am Himmel zuckte, war Meister Goldauge schon im Gewitter verschwunden und auf dem Weg zu dem Licht, das schwach in der Ferne schimmerte.


    Ob es ein Haus war, in dem man Zuflucht suchen konnte? Marius hätte es gerne gewusst. Würden er und sein Gefährte dort ein Dach, ein wenig Essen und Schutz vor dem Sturm finden und trocknen können? Oder war es tatsächlich ein Räuberunterschlupf, wo diebische Kumpane sich über die Ankömmlinge freuen und wer weiß was mit ihnen anstellen würden? Marius gruselte ein wenig und ihm war, als würde seine Gänsehaut, die er der Kälte wegen hatte, vor Angst eine Gänsehaut bekommen.


    Eine Suche, ein Zwischenfall und eine

    seltsame Begegnung


    Der Weg war weiter, als Meister Goldauge zunächst gedacht hatte. Schon gleich nachdem er in den Himmel aufgestiegen war, hatte er das Licht gesehen, klar und deutlich: ein Licht, das kein Blitz war und das auch nicht von einem Brand herrührte. Nein, ein Baum, den der Blitz getroffen hatte und der in Flammen aufgegangen war, war es nicht. Der helle Schein musste vielmehr von einer Lampe her kommen, oder – wenn Meister Goldauge das richtig sah – von zwei Lampen!


    Er kämpfte sich mit aller Kraft durch den Sturm. Die Regentropfen trafen wie Pfeilspitzen auf seine Flügel. Mehrmals verfehlte ihn ein Blitz nur knapp, und einmal stürzte er, von einem heftigen Windstoß erfasst, beinahe zu Boden. Doch dann, er glaubte schon fast, ein Fenster erkennen zu können, das von dem Licht erhellt war, riss ihn eine Böe plötzlich weit hinaus aufs Meer, so dass er kaum noch sagen konnte, in welcher Richtung das Land lag, woher er gekommen war. »Marius! «, rief er verzweifelt. Doch der Freund war viel zu weit zurück. Und selbst wenn er nah bei ihm gewesen wäre, er hätte ihn in dem Sturmgetöse nicht gehört.


    Goldauge spürte, wie sich der Regen mit dem hoch aufspritzenden Wasser des Meeres mischte, und hatte mit einem Mal einen salzigen Geschmack im Schnabel. Er taumelte, die Flügel versagten ihm und er ahnte, wie er immer tiefer stürzte. Es war so dunkel, dass er seine eigenen Klauen nicht mehr vor Augen sehen konnte. Und es regnete so heftig, dass er gar nicht spürte, wie er von einer Welle erfasst wurde, die ihn ganz umspülte und mit einem gewaltigen Stoß nach vorne wirbelte. Erst als er mit aller Wucht gegen einen Felsen geschleudert wurde und eine glitschige Masse unter sich fühlte, wusste er, dass die Erde ihn wiederhatte. Die wilden Wellen aber, die gegen die Küste peitschten, langten gierig nach ihm und wollten ihn mit sich fortspülen. »Heiliger Abraxas! «, krächzte Meister Goldauge und versuchte, sich frei zu strampeln. »Ich darf nicht ertrinken. Ohne mich ist der Junge verloren!«


    Schließlich gelang es Goldauge, sich auf einen kleinen Felsen am Ufer hinaufzukämpfen. So gut er konnte, krallte er sich an einem Spalt im Stein fest und wartete mit angezogenen Flügeln. Dann, nach wenigen Augenblicken, stürzte ein besonders harter Windstoß vom Meer her. In diesem Moment breitete er seine Schwingen aus und schoss in die Höhe, so weit hinauf, dass er fast das Ende der Wolken über sich zu sehen glaubte. Dort hinauf müsste man, dachte er, dort droben schien auch jetzt die Sonne und der Wind würde ohne den Regen nur ein angenehmer Luftzug sein. Meister Goldauge arbeitete sich noch ein wenig weiter nach oben, schon wurden die Wolkenränder weiß und der Wind ließ nach, schon fiel das Atmen wieder leichter. Da merkte er, dass er von dort droben niemals das Licht würde finden können, auf das Marius so hoffte. Denn zwischen dem schwachen Leuchten auf der Erde und dem hellen Licht des weiten Himmels tobte ein Sturm, wie Goldauge ihn noch nie erlebt hatte. In ebendiesen Sturm aber stürzte er sich jetzt erneut.


    Und dann ging alles plötzlich sehr schnell: Der Regen peitschte ihn zur Erde nieder und vor ihm traten die Umrisse einer riesigen schwarzen Burg wie aus dem Nichts hervor.


    Da! Das Licht! Ein erleuchtetes Fenster und da: noch eines, der Schatten eines Turms, in dem jemand war.


    Meister Goldauge nahm all seine Kraft zusammen und flatterte gegen den Wind an, um näher an eines der Fenster heranzukommen. Es war vom hellen Schein eines Kaminfeuers erleuchtet und es stand jemand dort und blickte hinaus – dorthin, wo er gerade gegen den Sturm kämpfte.


    Ein kleines Stückchen nur noch und Meister Goldauge würde erkennen können, ob es ein Räuber war, der durch das Fenster schaute oder... In diesem Augenblick schoss ein weiterer Blitz zur Erde. Und diesmal traf einer seiner flammenden Finger auch Goldauge. Mit einem Schlag schleuderte er ihn durch die Luft. Goldauge spürte einen heftigen Schmerz in der Seite und glaubte den Geruch von brennenden Federn zu riechen. Sehen aber konnte er das schon nicht mehr, denn ihm war schwarz vor Augen geworden und ihm war, als habe der Sturm mit einem Mal aufgehört.


    »Das ist seltsam«, sagte eine sanfte Stimme. »Wirklich seltsam.« Es war warm. Und die Stimme wurde begleitet von einem angenehmen Prasseln. Schritte entfernten sich und kamen wieder. »Ich muss das unbedingt Florine zeigen.« Einen Moment war Stille. »Ob er wohl noch lebt?«, fragte die Stimme dann und plötzlich legte sich eine Hand auf Meister Goldauges Brust und er erschrak und schüttelte sein nasses Gefieder.


    »Iiiiiii!«, rief das Mädchen und sprang auf, über und über voll gespritzt.


    »Raaaaah!«, rief Meister Goldauge erschrocken, flatterte hoch, stieß sich an der niedrigen Decke des Zimmers den Kopf und fiel herunter auf das Mädchen, das gleich noch einmal schrie: »Iiiiih!«


    Und Meister Goldauge schrie erneut: »Raaaah! Raaaah! Raaah!«, und sprang im Zimmer umher, immer im Kreis hinter dem Mädchen oder vor ihm her. Denn das Mädchen sprang ebenfalls im Kreis und es war ein riesiges Kreischen und Flüchten, bis der völlig entkräftete Meister Goldauge stehen blieb, sich auf einer Kralle um sich selbst drehte und wieder in Ohnmacht fiel.


    »Oh Gott!«, rief das Mädchen da und lief zu ihm hin. »Das wollte ich nicht!«


    »Was wolltest du nicht?«, fragte eine schmale, alte Frau, die überraschend in der Tür stand.


    »Ich wollte nicht, dass der Vogel stirbt!«, schluchzte das Mädchen und schlug die Hände vors Gesicht. »Er hat mich nur so erschreckt.«


    »Das hat man bis ins nächste Dorf gehört«, sagte die alte Frau und trat ins Zimmer. Sie warf einen Blick auf Meister Goldauge und lächelte. »Er ist nicht tot. Er ist nur bewusstlos.« Sie beugte sich über den Vogel und streichelte sein Gefieder. »Schwarz wie die Nacht«, murmelte sie. »Seine Federn sind fast dunkelblau.« »Und seine Augen, Tante Zussa!«, staunte das Mädchen. »Sieh dir nur seine Augen an!«


    Da hob Meister Goldauge den Kopf und sah von dem Mädchen zu der alten Frau und wieder zurück, rappelte sich auf und blickte sich im Zimmer um, dann richtete er sich stolz auf und fragte mit fester Stimme: »Guten Tag. Erlauben Sie mir die Frage, wo bin ich hier?«


    Erneut lächelte die alte Frau, tippte mit dem Finger an ihre Nasenspitze und nickte. »Ja, mein Kind. Du hast Recht, die Augen sind wirklich ganz besonders.«


    »Wo du hier bist?«, wiederholte das Mädchen. »Du bist im südlichen Turm der Burg von Herzog Friedbert vom Falkenhorst.« »Welch ein Glück!«, rief Meister Goldauge da aus. »Eine sichere Burg!«


    »Ich fürchte«, sagte die alte Frau und blickte ihm fest in die Augen. »Ich fürchte, das ist ganz und gar kein Glück.«


    Zurück in den Sturm


    Schnell hatte Meister Goldauge alles erzählt: von seiner Reise mit Marius, vom Sturm, von der Erschöpfung, vom aufgebrauchten Proviant und von dem Licht, das Marius in der Ferne gesehen hatte und das vermutlich ein erleuchtetes Fenster des Turmes gewesen war. »Und wenn mich auch der Blitz einige Federn gekostet hat«, schloss der Vogel und klappte dramatisch einen Flügel hoch, um seine verkohlte Seite besser zur Geltung zu bringen, »so bin ich doch froh, dass mich das Unwetter hierher zu euch freundlichen Leuten gebracht hat. Denn ihr habt mir ein Dach über dem Kopf gegeben und werdet vielleicht auch meinem Freund Marius Unterkunft gewähren.« »Er ist wirklich sehr lustig, Tante Zussa«, vergnügte sich das Mädchen und klatschte in die Hände. »Er spricht so vornehm!« »Mit Verlaub«, sagte Meister Goldauge zu dem Mädchen. »Sie muss sich nicht über mich lustig machen. Wie heißt sie überhaupt?«


    Nun war das Mädchen verwirrt. »Wen meinst du?« »Er meint dich, Xenia«, klärte die alte Frau sie auf. »Offensichtlich ist er ein Vogel aus gutem Hause. So spricht man nur, wenn man aus einer feinen Familie stammt.« »Ach...«, staunte Xenia, besah sich Meister Goldauge, als sehe sie ihn zum ersten Mal, und beugte sich dann ein wenig zu ihm hin. »Muss ich dann auch so mit ihm sprechen?« »Mit wem?«, fragte Goldauge. »Na mit dir!«


    »Ach so. Ja. Ich meine: nein. Sie soll das machen, wie sie will.« Goldauge wollte aufstehen, doch seine Klaue schmerzte. Offenbar hatte sie auch etwas abbekommen. Vielleicht hatte der Blitz sein Bein gestreift oder er hatte sich beim Sturz verletzt. Also schwang er sich mit einem schnellen, für Xenia unerwarteten Flügelschlag auf den Fenstersims und drehte sich noch einmal um: »Ehe wir Zeit haben für eine nette Plauderei, muss ich meinen Freund suchen. Der irrt da draußen irgendwo umher und läuft am Ende glatt an der Burg vorbei.«


    Mit diesen Worten ließ sich Meister Goldauge nach draußen fallen, wo der Sturm unvermindert tobte, und verschwand wieder in der Dunkelheit, aus der er gekommen war. »Wenn das mal gut geht«, murmelte Xenia, starrte in die Finsternis und rief ihm laut hinterher: »Ich komme nach und helfe dir suchen, wenn der Sturm nachlässt!« Doch der Vogel war schon zu weit weg.


    Diesmal kam Goldauge besser voran. Er hielt sich vom Meer fern und flog nicht ganz so hoch, damit er Marius erkennen würde, wenn er über ihm war. Der Sturm ließ endlich ein wenig nach und der Weg, in dessen Nähe Marius unterwegs sein musste, war schon wieder deutlich erkennbar. Und dann sah Meister Goldauge einige Sträucher und einen Wald, an dessen Rand ein kleiner Bach floss. Ja, das kannte Goldauge! Hier waren sie gewesen! Das bedeutete, er war zu weit geflogen, er musste umkehren. Marius musste bereits viel näher bei der Burg sein!


    Goldauge drehte um, dabei zog er weite Kreise über den Feldern und starrte auf die Erde. Irgendwo hier musste Marius sein!


    Vom Horizont her wurde der Himmel heller und der Regen ließ nach. Jetzt erst merkte Goldauge, dass das Gewitter längst vorbei war. Es war einige Zeit her, dass er zuletzt Donner gehört, dass er einen Blitz gesehen hatte. Genau genommen war der Blitz, der ihn getroffen hatte, der letzte gewesen, an den er sich erinnern konnte. Typisch, dachte er, tagelang kann ich bei Gewitter unterwegs sein, aber der letzte Blitz muss mich treffen.


    Der Wind trocknete Goldauges Gefieder langsam, so dass die Federn leichter wurden und er sich nicht mehr so anstrengen musste, um zu fliegen. Zugleich aber fühlte der Vogel, wie seine Kräfte schwanden: Der Kampf gegen den Sturm, der Sturz durch das Fenster und die Suche nach Marius, das alles hatte ihn erschöpft. Er war so müde, dass er beinahe im Fluge eingeschlafen wäre. Doch Marius war weit und breit nicht zu sehen. Auch jetzt, wo es wieder richtig hell geworden war und die Sonne vom Horizont her übers Land strahlte und Wiesen und Wälder schräg beleuchtete, konnte Meister Goldauge den Freund nicht finden. Marius war weder auf dem Weg noch abseits von ihm unterwegs. Mehrmals flog Goldauge um einen Felsblock herum, weil er dachte, Marius könne sich dort zum Schutz vor dem Sturm hingesetzt haben und eingeschlafen sein. Doch sosehr er auch suchte, der Freund blieb verschwunden. Elend fühlte sich Goldauge, hundemüde und hungrig und alt und schwach. Er hatte aufgehört, die Büsche und Steine zu zählen, zu denen er hinabgeflogen war. Jetzt aber überwältigte ihn die Müdigkeit und erschöpft sank er im Schatten eines windschiefen, kahlen Strauchs in den Schlaf – ohne zu bemerken, dass sich jemand näherte und ihn dabei schon aus der Ferne genau beobachtete.


    Ein besonderer Augenblick


    »Du bleibst hier und passt auf, dass er nicht wegfliegt. Ich sehe mich noch ein wenig in der Gegend um.«


    »Gut. Aber was sage ich, wenn er aufwacht?«


    »Er wird nicht so schnell aufwachen. Du siehst doch, er ist völlig erschöpft. Du könntest ihn schütteln wie einen Pflaumenbaum – das würde er gar nicht merken.«


    »Hihi, vermutlich würde er glauben, das sei noch immer der Sturm.«


    »Das ist nicht lustig, Florine! Denk doch nur, was der Arme hinter sich hat.«


    »Entschuldige, Xenia«, sagte Florine. »Manchmal bin ich etwas albern.«


    »Manchmal ...«


    »Aber wirklich, du hast Recht! Die Augen sind wunderschön!«


    »Nun sei nicht so eitel.« Xenia blickte ihre Freundin streng an und warf sich wieder die Tasche über die Schulter, die sie kurz auf dem Boden abgestellt hatte.


    »Ich meine, für einen Raben...«


    »Ich habe dich schon verstanden. Also bis dann.«


    Während Xenia, sich eifrig umblickend, davonhüpfte und auf schnellen Pfaden über die Wiesen entschwand, beugte sich Florine über Meister Goldauge und sah ihn aufmerksam an. Er atmete ruhig und gleichmäßig, obwohl er auf der Seite lag, was kein Vogel im Schlaf mochte. Er musste sehr erschöpft gewesen sein, wenn er sich nicht einmal wie ein anständiger Vogel hatte schlafen setzen können. Sein Federkleid war tiefschwarz mit einem leichten Blauschimmer. Sein Schnabel war vornehm gebogen und hatte etwas Kluges an sich, Florine hätte nicht sagen können, weshalb. Die Augen aber waren wie ihre – nur umgekehrt: Während sie rechts ein schwarzes Auge und links ein goldenes Auge hatte, war Meister Goldauges linkes Auge schwarz und das rechte von schimmerndem Gold! Es war, als hätte der liebe Gott versehentlich zwei Augenpaare falsch gemischt.


    Ansonsten waren Meister Goldauge und Florine jedoch ganz und gar verschieden! Denn sie war ein kunterbunter Vogel, dessen Kleid in kräftigen Farben schillerte und der unter allen prächtigen Federn allein eine einzige schwarze trug – und die war wohl verborgen unter dem linken Flügel, so dass man sie nur sehen konnte, wenn Florine die Schwingen ausbreitete. Das aber tat sie selten, denn sie mochte diese Feder nicht, die ihr so fremd war. Sie war ein farbenfroher Papagei in Rot und Grün und Gelb, ein wenig Weiß und einigen kecken hellrosa Flaumfedern unter dem Schnabel, ein Tag- und ein Sonnenvogel, eine Freundin fröhlicher Zeiten. Nicht wie dieser finstere Geselle, der den Winter mochte und der sich wohl fühlte, wenn es draußen eisig kalt und trüb und dunkel war, und der sich auf den leeren Feldern herumtrieb und kleine Kinder erschreckte.


    Doch obwohl Florine für Krähen und Raben nicht allzu viel übrig hatte, fühlte sie sich in der Nähe von Meister Goldauge seltsam wohl. Ihr war, als würde sie ihn schon seit langer Zeit kennen. Vielleicht war es sein ruhiges Atmen, das sie so angenehm empfand. Vielleicht lag es auch an diesem goldenen Auge! Nie zuvor hatte sie einen anderen Vogel gesehen, der ein solch wundersames Auge besaß. Wenn sie ihm ins Gesicht blickte, kam es ihr fast ein bisschen vor, als würde sie in einen Spiegel schauen. Aber sonst war er ja ausgesprochen scheußlich schwarz, dieser Rabe. Keine einzige helle Feder, keine auch nur ein klein wenig freundliche Farbe am ganzen Leib.


    Florine schlich um ihn herum und besah ihn sich genauer. Der Kerl musste wirklich erledigt sein. Selbst als sie ihn ein wenig an einer Schwanzfeder zupfte, weil ihr langsam langweilig wurde, rührte er sich nicht. Auch als sie seinen Flügel stupste, um sich bemerkbar zu machen – er rührte sich nicht. Sie stupste noch mal, schob und zerrte ein wenig – und dann sah sie es plötzlich und ihr wurde auf einmal ganz heiß und kalt!


    Die Burg im Wald


    »Du musst aufwachen!«, hörte Meister Goldauge eine Stimme, die ihm von Ferne bekannt vorkam. »Es wird langsam dunkel!« Tatsächlich blickte er erneut in das Gesicht des Mädchens, das er von der Burg kannte. Nur dass er diesmal nicht in einem Turmzimmer lag, sondern unter einem Brombeerstrauch – und dass auf der Schulter des Mädchens ein ganz unglaublich bunter Vogel saß, eine Vogeldame, um genau zu sein.


    »Wo ist Marius?«, krächzte Meister Goldauge und er merkte, dass es mit seiner Stimme nicht zum Besten stand.


    »Dein Freund, den du gesucht hast?«


    »Ja!«, rief Goldauge und sprang auf. »Ich muss gleich los! Heiliger Abraxas! Ich liege hier und schlafe gemütlich und Marius irrt umher. Vielleicht sucht er mich und ...« Aufgeregt sprang Goldauge hin und her und streckte seine Flügel, so als wolle er prüfen, ob noch alle Federn dran seien.


    »Beruhige dich, Vogel«, sagte das Mädchen. »Wir werden Marius gemeinsam suchen. Sechs Augen sehen mehr als zwei.« Dabei neigte sie den Kopf etwas zu der Seite, auf der die gnädig nickende Vogeldame saß.


    »Hm«, machte Meister Goldauge, soweit es seine Stimme zuließ. »Dann sollten wir aber mal voranmachen.«


    »Nicht so hastig, mein Freund. Es ist fast Nacht. Wenn wir nicht hier auf dem freien Feld schlafen wollen, sollten wir zuerst zurück zum Schloss. Dort können wir etwas essen und schlafen und dann morgen früh mit neuer Kraft auf die Suche gehen.«


    Das klang vernünftig. Und es klang nach Etwas-in-den-Schnabel-Bekommen. Meister Goldauge war durchaus geneigt, und doch erwiderte er: »Marius könnte in Gefahr sein. Oder er sucht uns, äh, mich ...« Von dem Mädchen und ihrem seltsamen Vogel konnte Marius ja noch gar nichts wissen.


    »Oder er liegt längst in einer gemütlichen Astgabel und hat sich den Mantel über den Kopf gezogen«, hielt Xenia dagegen. Das war ein Argument. Da musste Meister Goldauge ihr Recht geben. Und dann war da ja noch die Aussicht auf etwas Essbares und ein warmes Plätzchen für die Nacht ... Und die Vogeldame! Mit der hätte er sich doch zu gerne mal etwas länger unterhalten. Also nickte Goldauge und räusperte sich, ehe er sagte: »Na gut, aber nur wenn wir uns morgen wirklich ganz früh auf die Suche machen.«


    »Kein Problem!«, lachte Xenia, schüttelte ihr rötliches Haar und ging in Richtung Burg. Die farbenfrohe Vogeldame stieg in die Luft und flog ein Stück voraus, Meister Goldauge folgte in einigem Abstand. Wenn sie so gegen die Sonne flog, sah man gar nicht, wie bunt sie war. Man hätte sie für eine Rabendame halten können. Während sie dahineilten, ließ Goldauge den Blick beständig auch über die kahlen Felder gleiten. Vielleicht konnte er Marius doch irgendwo entdecken. Vielleicht hatte der Freund sich, wie so oft, aus dem Mantel ein kleines Zelt gemacht und sich zum Schlafen darunter gelegt. Aber so genau er auch schaute, Goldauge konnte weder einen Mantel sehen noch ein Zelt und erst recht keinen Marius. Alles was er sah, war eine kalte, herbstliche Landschaft, das nahe brausende Meer, einen Wald, der sich in einiger Entfernung vor ihnen erhob, und die Burg, die daraus emporragte mit ihren drei Türmen, auf deren höchstem eine grün-goldene Fahne wehte.


    »Dort vorne ist es schon!«, rief Xenia und zeigte auf den Wald. Meister Goldauge flog zu ihr und blieb knapp über ihrer Schulter in der Luft. »Darf ich?«


    »Aber gerne.«


    Er setzte sich und es fühlte sich fast ein bisschen an wie auf Marius’ Schulter, so dass Meister Goldauge seufzen musste. Von oben aber blickte Florine auf die beiden herab und fand es gar nicht gut, dass plötzlich ein anderer Vogel ihren Lieblingsplatz besetzte.


    Es dauerte noch eine Weile, ehe sie bei der Burg ankamen. Inzwischen war es wieder ganz dunkel geworden. Meister Goldauge hatte erwartet, dass sie an einem Tor klopfen oder über eine Zugbrücke gehen würden. Doch stattdessen gingen sie ein Stück weit an den Burgmauern entlang, bis sie zu einem finsteren Gestrüpp kamen.


    »Hier müssen wir hinein«, erklärte Xenia und wies auf eine kaum sichtbare Öffnung unter einer großen Wurzel. Florine flatterte zu Boden und verschwand so schnell in dem Loch, dass Goldauge für einen Moment glaubte, sie habe sich einfach in Luft aufgelöst.


    »Jetzt du«, sagte das Mädchen und gab ihm einen kleinen Schubs. Und schon rutschte Meister Goldauge wild flatternd in die Dunkelheit und hoffte, er möge weich landen. Tatsächlich fiel er auf ein bequemes Strohpolster und alles wäre in bester Ordnung gewesen, wäre nicht kurz nach ihm auch das Mädchen in die Öffnung gehüpft. Er hörte gerade noch den leisen Ausruf: »Vorsicht!«, doch es war schon zu spät. Xenia plumpste ihm auf die Schwanzfedern.


    »Au!«, rief Meister Goldauge und biss sich auf den Schnabel. Florine fing lauthals an zu gackern, so sehr amüsierte sie sich über Goldauges Missgeschick.


    »Typisch Huhn!«, schimpfte Meister Goldauge.


    Empört flatterte Florine auf: »Huhn?«, kreischte sie. »Ich zeig dir gleich, was ein Huhn ist!«


    »Komm du mir nur zu nahe!«, hielt Goldauge dagegen. »Dann mach ich Grillhähnchen aus dir!«


    »Da hast du ja einige Erfahrung!«, schrie Florine zurück. »Man muss sich nur dein Gefieder ansehen!«


    »Nun beruhigt euch aber!«, ging Xenia dazwischen. »Ihr streitet ja wie zwei wild gewordene Küken!«


    Das wollten sich die beiden nicht nachsagen lassen. Deshalb drehten sie wie auf Kommando die Köpfe zur Seite und würdigten einander keines Blickes mehr.


    Sie standen in einem niedrigen kleinen Raum, der nur von einer Öllampe erleuchtet war und von dem aus ein dunkler Gang ins Innere der Burg führte. Diesen Gang nahmen sie, bis sie an eine Stelle kamen, an der über ihren Köpfen ein paar Holzbretter lagen, eine Falltür, wie Meister Goldauge bei näherem Hinsehen feststellte. Xenia, nicht sehr groß gewachsen, versuchte, die Falltüre aufzudrücken. Doch sie schaffte es nicht. Vorsichtig klopfte sie an die Bretter, erst einmal, dann zweimal und dann noch einmal. »Wir werden ein wenig warten müssen«, sagte sie, als sich nichts tat.


    Also warteten sie.


    »Ist das die Burg, in der ich bei dem Sturm gelandet bin?«, wollte Goldauge wissen. Doch Xenia machte nur eine schnelle Handbewegung und zischte leise: »Psst.«


    Sie lauschten. Man hätte eine Feder fallen gehört, so still war es auf einmal. Jetzt konnte es auch Goldauge erlauschen: Über ihren Köpfen bewegte sich jemand. Sie hörten, wie jemand sehr leise durch das Zimmer ging, nein, humpelte – denn die Schritte klangen ganz ungleich. »Wir haben Glück!«, rief das Mädchen plötzlich und klatschte in die Hände, dass Meister Goldauge fürchterlich erschrak, denn er war auf die Stille und das leise Geräusch konzentriert gewesen. »Das ist Tante Zussa!«


    Sofort klopfte sie – wieder zunächst einmal, dann zweimal, dann noch einmal – gegen die Bretter, diesmal allerdings viel lauter, und es dauerte kaum eine Sekunde, da öffnete sich mit einem gruseligen Knarren die Falltür über ihren Köpfen und herunter blickte die alte Frau, die Meister Goldauge schon bei seinem ersten Aufenthalt in der Burg gesehen hatte.


    »Da seid ihr ja!«, sagte sie. »Wo habt ihr euch denn herum getrieben?«


    »Aber Tante Zussa«, sagte Xenia und kletterte herauf, gefolgt von ihrer Vogeldame und Meister Goldauge. »Du weißt doch, dass wir dem Raben bei seiner Suche helfen wollten.«


    »Na, und ist dabei etwas herausgekommen?«


    »Nein. Das heißt, ja. Also, gefunden haben wir den Vogel. Aber seinen Freund konnten wir nirgends entdecken.«


    »Hm«, murmelte Tante Zussa. »So was.« Sie blickte die drei von der Seite her an und machte ein besorgtes Gesicht. »Tja, das ist natürlich ärgerlich. Aber ich denke, ihr solltet euch jetzt erst einmal stärken und mir beim Essen von eurer Suche erzählen.«


    Es war wie verhext: Kaum hatte die Alte das Wort »Essen« ausgesprochen, dachte Meister Goldauge nicht mehr an Marius, sondern an Kuchen und Beeren und Früchte und Körner und was es sonst alles an Leckereien gibt, die Vogelherzen höher schlagen lassen. Florine sah ihn mit spöttischen Augen an und stichelte: »Höchste Zeit, dass der Geselle etwas zu futtern bekommt. Er denkt ja sowieso die ganze Zeit nur ans Essen.« Und nebenher murmelte sie leise, aber so dass es die anderen dennoch hören konnten: »Grillhähnchen, ts ...«


    Die alte Frau klappte die Falltür zu, und erst jetzt bemerkte Goldauge, dass es der Boden einer großen Truhe war, aus der sie geklettert waren, und der sich zu dem unterirdischen Gang hin öffnete. Toll, dachte der Vogel, so kann man aus der Burg hinaus und auch in sie herein, ohne dass es jemand merkt. Für Leute, die nicht fliegen können, ziemlich praktisch.


    »Moment«, sagte die alte Frau. »Zuerst müssen wir uns noch darum kümmern, dass unser Gast auf dem Weg zur Küche nicht entdeckt wird.«


    »Nicht entdeckt?«, fragte Meister Goldauge, dem das eigenartig vorkam. Wieso sollte man als Gast hier nicht entdeckt werden.


    »Ja, ja.« Tante Zussa wühlte in einigen Stoffen herum, die offenbar oben auf der Truhe gelegen hatten und nun daneben gestapelt waren. Ein großes blaues Tuch schien ihr für ihre Zwecke geeignet. »Hm. Das wird gut sein.« Sie legte es vor Meister Goldauge auf den Boden.


    »Nicht entdeckt?«, wiederholte der.


    »Mmh, ja, ja«, murmelte die weißhaarige Dame und machte eine einladende Handbewegung. »Wenn Ihr so gütig sein wollt, Euch auf das Tuch zu begeben?«


    Meister Goldauge war sich nicht sicher, ob er das gut fand. Allerdings schmeichelte ihm der vornehme Ton dieser seltsamen Einladung. Also hüpfte er mit großer Eleganz auf das Tuch. Tante Zussa raffte es zusammen, so dass nur noch sein Kopf herausguckte, und gab den anderen ein Zeichen.


    Sie gingen einige Treppen hinauf – Tante Zussa humpelte, das Bündel mit dem Raben vorsichtig unter dem Arm, voraus – und dann wieder ein paar Stufen hinunter, dann links und noch mal links und dann wieder rechts, ehe es wieder ein paar Treppen hinunter ging und dann wieder hinauf. Ungefähr 18 Türen mussten es auf dem Weg gewesen sein und zum Schluss mussten sie noch unter einem niedrigen Balken hindurch, um vor einer schweren eisenbeschlagenen Türe zu landen. »Na«, sagte die alte Frau. »Der Weg zur Küche wird, scheint mir, auch immer weiter.« Und zu Goldauge: »Aber beim nächsten Mal brauchst du mich ja nicht mehr, jetzt kennst du ihn ja.«


    Goldauge zweifelte, ob er diesen Weg noch einmal finden würde. Ob alle Wege in der Burg so kompliziert waren?


    »Ach ja«, sagte Tante Zussa weiter. »Das hatte ich ganz vergessen: In der Küche wartet eine Überraschung auf euch.« Sie hob den Zeigefinger, als wollte sie sagen: Jetzt passt mal gut auf. Dann drückte sie langsam die Türe auf.


    Zuerst sah Meister Goldauge nur einen großen Herd, auf dem allerlei Töpfe standen, in denen es brodelte. Dann einen Koch und einen Küchenjungen, die mit einem Teig beschäftigt waren. Dann sah Goldauge ein knisterndes Feuer, über dem sich ein riesiger Ochse drehte, und allerlei Flaschen und Schüsseln, die auf einem Tisch standen, sowie eine lange Tafel, die überhäuft war mit Köstlichkeiten. Doch was er dann erblickte, verschlug ihm völlig die Sprache. »Das ...«, wollte er krächzen, doch es kam kein Ton heraus. »Das ist doch ...« Kein Ton, nicht mal ein Piepsen. Und doch sah er es ganz deutlich, konnte es aber kaum glauben.


    Don Basilico, Emerald und eine

    große Überraschung


    Am Küchentisch saß mit aufgeknöpftem Wams und wirrem Haar vor einem nackten Brötchen niemand anderes als der verloren geglaubte Bote.


    »Marius!«, krächzte Meister Goldauge. »Marius! Wie kommst du denn hierher?« Und bei diesen Worten flatterte er aus seinem Stoffbündel und mit einem großen Satz hinüber auf den Tisch.


    »Moooment!«, schaltete sich da der Koch ein, der eines nicht leiden konnte: Tiere auf seinem Küchentisch, sofern es nicht gebratene, gebackene, geräucherte oder marinierte waren. »Hast du die Absicht, die Küche als Rabe im Salzteig zu verlassen?« Schon zückte er sein Hackebeil und hieb mit langem Arm um Haaresbreite neben Meister Goldauges Schwanzfedern, worauf dieser mit lautem Kreischen aufflog und erschrocken in der Küche herumflatterte.


    »Aber Don Basilico!«, rief Xenia und stemmte die Arme in die Seiten. »Wie geht Ihr mit meinen Gästen um?«


    Da senkte der Koch den Kopf und schaute verlegen zu Boden. »Entschuldigen Sie, Fräulein Xenia«, nuschelte er. »Aber Sie wissen doch ...« Er räusperte sich. »Sie kennen doch meine Vorliebe für Geflügel.«


    »Ha!«, mischte Florine sich nun ein und flatterte mit ihren schillernd-bunten Flügeln. »Ist das ein Grund, gleich jedem gefiederten Wesen, das sich der Küche nähert, den Garaus zu machen?« Dabei drückte sie sich sicherheitshalber ganz nah an Xenias Seite, weil man ja nie wissen konnte, wie der Koch das sah. Don Basilico aber murmelte nur mit finsterem Blick: »Dieses Geflügel wird hier auf der Burg sowieso nicht alt.« Und er steckte sein Beil weg, nicht ohne noch einmal prüfend mit dem Daumen über die Klinge zu streichen und dabei zu Meister Goldauge hinüberzuschauen.


    Das Mädchen besah sich nun den Fremden, der kauend mit dem Brötchen im Mund die Szene verfolgte. »Und du bist also Marius?«


    Marius nickte und versuchte krampfhaft, das Brötchen in einem Stück herunterzuwürgen. Doch dabei verschluckte er sich und konnte erst einmal vor lauter Husten nichts antworten. Der Koch gab unterdessen dem Küchenjungen Emerald, der sich in den Hintergrund verzogen hatte, einen Wink, worauf dieser rasch nach einem Krug Wein griff und ihn Marius vors Gesicht hielt, damit dieser das Brötchen hinunterspülen konnte. Doch Wein war Marius nicht gewöhnt und also verschluckte er sich erst recht und musste noch viel mehr husten. Und so kam es, dass schließlich alle ganz nah um den Tisch herumstanden und warteten, bis Marius sich erholt hatte und endlich bereit war zu erzählen. Das Mädchen, die Papageiendame, der Rabe, der Koch und der Küchenjunge lauschten dem Gast:


    »Ich hatte meinen Freund Goldauge vorausgeschickt, um das Licht zu erkunden, das ich gesehen hatte. Doch Goldauge kam nicht zurück. Und der Sturm tobte so, dass ich kaum mehr etwas erkennen konnte. Schließlich entschloss ich mich, an dem Ort stehen zu bleiben, an dem ich war, weil ich dachte, dann würde mich Goldauge leichter wiederfinden, wenn er zurückkehrte. Ich schlug aus meinem Mantel ein Zelt auf und verkroch mich darunter. Doch der Wind riss es fort und ich stand plötzlich nur noch in meinem dünnen Hemd und dem Wams da und überlegte mir schon, ob ich jetzt erfrieren müsste, als ein Wagen unten am Weg entlangkam. Den konnte ich gerade so erkennen. Ich rief, um den Kutscher auf mich aufmerksam zu machen. Aber der hatte auch nur Augen und Ohren für den Sturm. Also lief ich hin. Doch der Wind war so stark, dass die Kutsche schon vorbei war, als ich endlich den Weg erreichte. Na ja, ich konnte mich gerade noch hinten dranhängen. Und dann hielt ich mich einfach fest und ließ mich mitziehen. Es war so dunkel, dass ich gar nicht merkte, dass wir in einen Wald fuhren und durch ein Burgtor. Irgendwann blieb der Wagen stehen und ich ließ los und wurde wohl ohnmächtig. Und dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


    Nun räusperte sich Don Basilico, der Koch, und hob wichtig eine Augenbraue. »Wenn Sie erlauben, Fräulein Xenia, will ich berichten, was noch fehlt.« Und er strich sich über den Bart, räusperte sich erneut und erzählte: »Der Wagen hatte aus dem Umland Schweinehälften gebracht, die wir für das große Fest braten sollen. Ja, und der Knabe, nachdem er da so lange am Wagen gehangen und sich durch den Morast hatte schleifen lassen, sah wirklich wie ein Schwein aus – wenn mir dieser Ausdruck erlaubt ist.« Er musterte Marius. »Na ja, für ein Schwein ist er ja wohl ein bisschen zu dünn. Aber als Schweinehälfte mag er durchgehen. Und wie der Lieferant so um seinen Wagen geht und abladen will, denkt er, da ist ihm ja ein schöner Brocken von der Ladefläche gefallen, und er pfeift meinen Küchenjungen heran und sagt ihm, er solle die Sau in die Küche bringen.«


    An dieser Stelle guckte Marius nun doch mehr als verlegen.


    »Und, auch wenn man es nicht glaubt, wenn man ihn so sieht, Emerald, mein Küchenjunge, ist ein ziemlich kräftiger Bursche. Er schnappt sich also die falsche Schweinehälfte, schwingt sie sich über die Schulter und trägt sie zu mir herab.« Mit weiter Geste wies Don Basilico auf eine Stelle etwas weiter hinten, wo allerlei Fässer und Säcke lagerten. »Und dann hat er ihn dorthin geworfen. Mit Schwung und einem netten Liedchen auf den Lippen.«


    »Eigentlich war’s mehr ein Schrei, Meister«, stellte Emerald richtig.


    »Ja, gut, erst war’s ein Lied, dann war’s ein Schrei«, bestätigte der Koch und erklärte: »Und zwar weil der Kerl in dem Moment aufwachte, erschrak und wie ein Spanferkel schrie. Da hat sich mein Lehrling natürlich auch fürchterlich erschreckt und gleichfalls einen Schrei ausgestoßen. Ich meine, hat man denn schon mal eine Schweinehälfte schreien hören?« »Das war nicht der Schreck, das war der Schmerz«, maulte Marius, schielte zu dem Mädchen hinüber und zeigte wie zum Beweis auf eine mächtige Beule an seinem Hinterkopf.


    Und der Küchenjunge schaute ebenfalls etwas reserviert drein und meinte: »Das war nicht der Schrei, das war der Lärm.« Und er steckte sich zum Beweis den kleinen Finger ins Ohr, während auch er zu dem Mädchen hinüberäugte.


    Xenia aber blickte auf Meister Goldauge hinab und lächelte. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie. »Und dann?«


    »Und dann bin ich wieder in Ohnmacht gefallen«, sagte Marius und tippte behutsam auf seine Beule, die aussah wie eine behaarte Apfelhälfte.


    »Das kommt mir auch bekannt vor«, murmelte Xenia lächelnd, zwinkerte Meister Goldauge zu und trat hinter Marius, um das Prachtstück von einer Beule näher zu betrachten.


    Damen unter sich


    »Alles Verrückte!«, zeterte Florine, als sie später wieder mit Xenia in deren Kammer war. »Einer verrückter als der andere!«


    »Sei nicht ungerecht«, hielt Xenia dagegen. »Du kennst sie doch gar nicht.«


    »Solche Typen kennt jeder!« Florine blieb bei ihrer Meinung.


    »Wo sie auftauchen, gibt es Ärger. Denk doch nur, was die allein in den paar Stunden, in denen wir mit ihnen zu tun haben, schon für einen Wirbel verursacht haben! Erst stürzt der Rabe durchs Fenster ...«


    »Das war der Blitz.«


    »Dann fällt er zweimal in Ohnmacht.«


    »Das wäre dir vielleicht auch passiert.«


    »Papperlapapp! Er verschmurgelt sich die Federn und stürzt sich trotzdem gleich wieder in den Sturm.«


    »Weil er seinen Freund retten wollte.«


    »Ja. Aber dann finden wir ihn selig schlummernd unter einem Brombeerstrauch. Inzwischen spielt sein komischer Freund fahrende Schweinehälfte und suhlt sich im Schlamm.«


    »Er hing an einem Pferdewagen. Und für den Regen konnte er doch nichts ...«


    »Dann denk mal an die Beule. Lässt sich von einem Küchenjungen durch die Gegend schleppen und in die Ecke pfeffern, während sein missratener Vogel sich von dir auf die Schwanzfedern springen lässt. Übrigens dieselben Schwanzfedern, die Don Basilico dann beinahe noch mit seinem Hackebeil frisiert hätte. Spinner, sage ich dir, komplette Spinner.«


    Xenia lachte auf: »Ha! Du bist ja wirklich komisch, Florine! Ich glaube fast, der Meister Goldauge gefällt dir, so wie du auf ihn schimpfst.«


    Florine blieb die Luft weg. »Er ...«, stammelte sie. »Er... er gefällt mir? So ein dahergeflogener gemeiner Feld-Wald-und-Wiesen-Rabe? Da müsstest du mich aber besser kennen.« Und als ob sie beweisen wollte, was für eine feine Dame sie war, wackelte sie mit den Schwanzfedern und hüpfte dann auf den Rahmen eines kleinen Spiegels, der in Xenias Kammer hing.


    »Ich glaube nicht, dass Meister Goldauge ein gewöhnlicher Vogel ist«, sagte das Mädchen bedächtig. »Ich meine, nicht nur weil er ein goldenes Auge hat – wie du, liebe Florine.« Dabei sah sie sie von der Seite spöttisch an. »Und auch nicht weil er sprechen kann wie ein Papagei.« Sie machte eine kleine Pause. »Auch nicht weil er so mutig ist, dass er sich in den Sturm hinausstürzt, obwohl er weiß, dass es ihn das Leben kosten kann.«


    Wieder eine kleine Pause. »Oder weil er der beste Freund eines Jungen ist, der es schafft, von Don Basilico mehr zu bekommen als ein paar Backpfeifen ...«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach sie Florine. »Ich verstehe schon. Du meinst, dieser Goldauge ist ein besonderer Bursche - obwohl er ein Rabe ist.« Sie räusperte sich und sah Xenia bedeutungsvoll an. »Mag sein«, gab sie dann zu, »aber seltsam kommt er mir schon vor. Ich sage dir, gib auf die beiden Acht. Wer weiß, was uns mit denen noch blüht.«


    Keine von beiden konnte ahnen, wie weitsichtig diese Warnung war!


    Herren unter sich


    »Goldauge, ich kann nicht mehr.«


    »Das wundert mich nicht. Du hast dich überfressen.«


    »Nein, ich meine, ich bin völlig erledigt. Aber gut, vielleicht habe ich mich auch überfressen – es war zwar nur ein Brötchen, aber ich hatte ja schon so lange nichts mehr zwischen die Zähne bekommen.« Marius zog sich die Stiefel von den schmerzenden Füßen und versuchte, die Zehen zu bewegen.


    »Mach bloß keinen Wind!«, krähte Goldauge und flog vorsichtshalber ein Stück zur Seite. »Es könnte sein, dass du sonst die ganze Burg in die Luft sprengst.«


    »Nun hab dich nicht so, Goldauge. Du riechst auch nicht am allerfrischesten.«


    »Das machen die verschmurgelten Flügel«, jammerte der Rabe und klappte Mitleid erweckend den linken Flügel hoch und runter.


    »Armer Goldauge«, sagte Marius und wollte näher kommen, um den Freund zu trösten.


    »Raaah! Bleib er mir bloß vom Leib mit seinen muffeligen


    Menschenfüßen!«


    »Entschuldige. War gut gemeint.«


    »Gut gemeint wäre ein Bad!«


    »Wenn ich wüsste, wo ...«


    »Er könnte ja mal das Fräulein Xenia fragen oder ihre Tante.«


    »Aber Meister Goldauge. Um diese Zeit klopft man doch nicht mehr an das Gemach einer Dame.«


    »Hm«, machte der Rabe und musterte Marius von oben bis unten. »Und schon gar nicht mit solchen gemeingefährlichen Füßen. Er sollte sie nur schnell unter eine Decke stecken.«


    »Da hast du Recht, mein Freund. Genau das wird er auch tun.« Marius streckte sich, spähte ein letztes Mal durch das dunkle Fenster und legte sich dann auf das Strohlager, das ihm Xenia gewiesen hatte und auf dem eine raue Wolldecke lag, die zwar auch nicht mehr ganz frisch roch, dafür aber sehr warm und gemütlich aussah.


    Den Brief aber trug er immer noch wohl verwahrt unter seinem Hemd, nah an dem Anhänger, den er stets in die Hand nahm, wenn er sich schlafen legte. »Schlaf er wohl und träum er was Schönes«, murmelte Marius.


    »Es genügt, wenn einer so spricht«, nörgelte Goldauge und blickte sich um, ob er auch für sich ein kuscheliges Plätzchen fände. »Sonst wird’s gar so kompliziert.«


    »Ist recht.«


    »Also: Schlaf er gut und träum er was Schönes.«


    »Er auch.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte: Ihr auch.«


    »Ah. Jawohl. Ja. Also dann.« Und mit diesen Worten flatterte Meister Goldauge zu Boden, wo er sich neben einer Truhe bequem einrichtete und zu schlafen versuchte. Es war warm. Und es war weder zu dunkel noch zu hell in dem Kämmerchen, das Marius und er bekommen hatten. Auf der Burg war es still. Kaum ein Geräusch, das durch die dicken Mauern gedrungen wäre. Und doch: Irgendetwas arbeitete in Goldauge, irgendetwas klopfte in ihm und wollte erinnert werden. Goldauge wusste, dass es etwas mit seinem ersten Zusammentreffen mit Xenia zu tun haben musste. Er tat sich schwer mit dem Einschlafen. Irgendwann aber, ewig später, war er dann doch in einen unruhigen Schlaf gefallen und träumte wirres Zeug von Stürmen und Türmen, von Wäldern und Feldern, von Blitzen und Witzen – und von einer alten Frau, die immer sagte: »Ich fürchte... ich fürchte ...« Und da schreckte er hoch und erinnerte sich plötzlich. »Ich fürchte«, ja, das hatte die alte Frau gesagt und ihm fest in die Augen geblickt, »das ist ganz und gar kein Glück.«


    Was mochte sie damit gemeint haben? Was hatte es bloß mit dieser geheimnisvollen Burg auf sich?

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    Ein verhexter Morgen


    Als Marius am nächsten Morgen die Augen aufschlug, schien die Sonne durchs Fenster, als hätte es nie einen Sturm gegeben. Er streckte sich und blickte nach seinem Freund Goldauge, der noch selig träumte und leise vor sich hin schnarchte.


    So gut hatte Marius schon lange nicht mehr geschlafen. Das hatte er dem weichen Lager und dem Brötchen von Don Basilico zu verdanken – und seinen Träumen, die höchst vergnüglich gewesen waren. Leider konnte er sich nicht mehr genau daran erinnern, aber er wusste doch, dass er im Traum viel zu lachen gehabt hatte.


    Marius schwang sich leise auf, um Meister Goldauge nicht zu stören, und schlich zum Fenster. Sie waren hier in einem der Türme. Man konnte weit über den Wald sehen, der, wie Marius jetzt feststellte, riesig war. Ein Ende jedenfalls war nicht zu sehen. Seltsam. Scheinbar endlos erstreckten sich die kahlen Kronen der Eichen und die schwarzen Spitzen der Tannen, die dem Wald etwas Finsteres und Undurchsichtiges gaben. Von einem so großen Wald hatte Marius nichts gewusst. War das immer noch der Rabenwald? Und von einer Burg auf dem Weg war ihm auch nichts bekannt gewesen. Sie mussten irgendwann auf einen falschen Pfad geraten sein. Es galt also herauszufinden, wo sie hier waren – und wie sie wieder auf den richtigen Weg finden würden.


    Im Hof, den man von Marius’ Turmzimmerfenster aus sehen konnte, war einiges los. Ständig kamen Pferdewagen und Reiter, brachten Waren und Gäste und vermutlich Nachrichten. Marius wunderte sich: Auf der ganzen Wegstrecke hatte er nicht ein einziges Mal jemanden gesehen – von dem Wagen abgesehen, mit dem er letztlich hierher gekommen war – und nun herrschte dort unten ein reges Treiben und ständig traf jemand auf der Burg ein oder reiste ab. Na ja, dachte er sich, vielleicht sind die alle einfach schlauer als ich und machen sich halt erst auf den Weg, wenn kein Sturm ist. Wer weiß, vielleicht wären wir auch in zwei Tagen hier gewesen und nicht in vier, wenn wir gewartet hätten, bis das Wetter schöner ist.


    Fässer wurden über den Hof gerollt und Bündel von Wagen gehoben und von Mann zu Mann geworfen, bis sie vom Letzten in der Reihe – jetzt erkannte Marius, dass das der Küchenjunge Emerald war – in ein Mauerloch am Boden geschoben wurden, vermutlich der äußere Zugang zur Vorratskammer. Frauen trugen volle Körbe hinein und kamen mit leeren Körben zurück, unterhielten sich mit Kutschern (wohl weil sie gerne mitgenommen werden wollten) oder plauderten ein wenig miteinander. Marius fiel aber auch auf: Bei all den Menschen und trotz all der vielen Waren, die dort unten bewegt wurden, gab es nirgendwo ein Lachen zu sehen. Auf allen Gesichtern lag eine bedrückte, zögerliche Stimmung und die Bewegungen der Menschen waren verhalten. Nein, es gab keine Fröhlichkeit auf dieser Burg.


    Marius hörte ein zaghaftes Klopfen an der Tür, er war nicht einmal sicher, ob er sich nicht getäuscht hatte und ob das Geräusch vom Hof heraufgedrungen war. Doch als er sich umdrehte, sah er, wie sich ein rötlicher Haarschopf hereinschob. »Entschuldige, wenn ich störe?« Xenia sprach ganz leise, so als könne es sein, dass Marius, obwohl er am Fenster stand, noch schlafe. »Keineswegs, du störst nicht«, flüsterte Marius zurück und nickte in Richtung des immer noch leise vor sich hin schnarchenden Meisters Goldauge. »Komm nur herein.«


    Xenia trat ein, schloss vorsichtig die Tür und kam näher.


    »Eigentlich müsste ich dich alleine sprechen«, flüsterte nun auch das Mädchen und schielte zu dem Vogel hinüber.


    »Goldauge ist mein bester Freund. Er darf alles wissen.« Marius ging einen Schritt zurück.


    »So meine ich das nicht«, sagte Xenia und schluckte. »Es geht um ihn. Ich denke, es ist besser, wenn du ihm sagst, was ich dir sagen möchte.«


    Marius verstand gar nichts und guckte deshalb erst einmal sehr schlau und schwieg.


    Wieder schluckte das Mädchen und begann leise zu erzählen: »Die Sache ist die: Wir sind hier im Rabenwald. Und dieser Wald gehörte einst zur Rabenburg, die wiederum dem Fürsten Heinrich von Rabenburg gehört. Der hatte einen Fimmel: Er hielt sich sieben Raben und glaubte, dass jeder dieser Raben ein verhexter Ritter sei.«


    »Ein verhexter Ritter?«


    »Ein verhexter Ritter«, bestätigte Xenia und fuhr fort. »Deshalb speiste er auch täglich mit den Raben und ließ sich von ihnen beraten. Das ging einige Jahre so, bis sich irgendwann der Bruder des Fürsten, Herzog Friedbert, mächtig ärgerte, weil ihm die fürstlichen Raben ständig widersprachen. Wenn er dafür war, dass die Burg ein neues Dach bekommen sollte, dann waren die Raben dagegen. Und wenn er dagegen war, so waren die Raben dafür. Wollte er Musik im Burgsaal, dann mochten es die Raben lieber still. Wenn er aber Ruhe wünschte, krähten sie im Chor und ließen sich dazu auf der Laute begleiten. Eines Tages platzte Herzog Friedbert der Kragen und er stellte seinen Bruder, den Fürsten, vor die Wahl: Entweder die Raben verschwinden oder ich gehe und gründe mein eigenes Reich.«


    »Lass mich raten«, fiel Marius ihr ins Wort. »Der Fürst hat sich für die Raben entschieden.«


    »Richtig. Er fragte nämlich die Raben um Rat, so wie er es immer tat. Und die rieten ihm, lieber den Bruder ziehen zu lassen, als sich von ihnen zu trennen.« Xenia seufzte tief: »Und seit diesem Tag sind die beiden Brüder verfeindet. Herzog Friedbert zog auf diese Burg, die damals verfallen war, ließ sie von den Bauern der Umgebung wieder aufbauen, nannte die Burg Schloss Falkenhorst und belegte alle und jeden mit einem Fluch, der zur Rabenburg gehörte, von dort her kam oder den es dorthin zog.« Marius lächelte das Mädchen etwas schief an. »Hör mal«, sagte er. »Das weiß man doch, dass es keine Hexerei gibt und dass Flüche nicht wirken. Ich finde das ziemlich albern mit den verhexten Rittern und dem Fluch auf der Rabenburg.«


    Xenia nickte. »Ja«, sagte sie. »Das sagst du und du hast natürlich Recht. Aber die Menschen glauben an Hexerei und Zauberkraft. Und selbst wenn sie wissen, dass es beides nicht gibt, so fürchten sie sich doch, denn – es könnte ja trotzdem etwas dran sein ...«


    »Hm, und was hat das mit Meister Goldauge zu tun?« »Das fragst du? Denk doch mal nach! Meister Goldauge ist ein Rabe. Wenn ihn Herzog Friedbert sieht oder ihn gar in die Hände kriegt ...« Xenia stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.


    Marius nickte und murmelte: »Grillhähnchen.«


    Auch Xenia nickte.


    »Dann müssen wir uns wohl am besten wieder auf den Weg machen, solange er uns nicht entdeckt hat.«


    »Ja, ihr solltet die Burg rasch wieder verlassen.«


    Marius setzte sich auf die Truhe, neben der Meister Goldauge schlief. »Das Problem ist nur ...« Und er kratzte sich am Kopf, kam dabei an die Beule, die er schon vergessen hatte und die sogleich wieder heftig zu schmerzen anfing. »Das Problem ist nur, dass wir ausgerechnet auf dem Weg sind zur Rabenburg.«


    »Hm. Was ist daran ein Problem?«


    »Na ja, du hast doch eben gesagt, dass jeder, der dorthin will, unter einem Fluch steht.«


    Xenia lachte. »Ja, aber du hast ja selber gerade gesagt, dass Flüche nicht wirken.«


    Marius legte den Kopf etwas schief und besah sich seine Fingernägel, um sie schnell unter seinem Po zu verstecken, weil sie ziemlich schmutzig waren. »Und du hast doch gerade gesagt, es könnte ja doch etwas dran sein.«


    »Dran sein?«, fragte plötzlich Goldauge und raschelte mit seinem Gefieder. »Wer ist dran? Und womit?«


    »Oh, äh, ich bin dran!«, rief Xenia scheinbar fröhlich aus und zwinkerte Marius heimlich zu. »Ich muss in der Küche helfen beim Gemüseputzen.«


    »Küche«, sagte Goldauge. »Das klingt gut. Könnte man ihr dabei vielleicht helfen?«


    »Ich glaube nicht, dass das im Augenblick das richtige für Euch wäre, Meister Goldauge.«


    »Geb sie es zu! Sie befürchtet, dass wir zu verfressen sind.«


    »Nein, nein. Ganz gewiss nicht«, beeilte sich Xenia zu versichern. »Marius wird es euch erklären.«


    »Na ja«, wollte Marius gerade anfangen und überlegte fieberhaft, wie er Meister Goldauge klar machen sollte, dass er auf dieser Burg nicht allzu gern gesehen, ja, genau genommen in höchster Gefahr war – da pochte es plötzlich an der Tür. Erschrocken blickten Marius und Xenia dorthin, während Goldauge seine Rabenaugenbrauen hob und erstaunt von einem zum anderen schaute. »Möchte nicht einer von euch den Gast hereinbitten?«


    »Goldauge«, flüsterte Marius und Schweiß stand auf seiner Stirn. »Du musst dich verstecken. Schnell!«


    Der schaurige Besucher


    Wieder pochte es, diesmal lauter, und ein grässliches Husten war vor der Tür zu hören.


    »Das ist Malediktus, der Haushofmeister«, erklärte Xenia mit leiser Stimme und sah sich um. »Die Truhe! Wir müssen Goldauge in die Truhe stecken!«


    Meister Goldauge war so verdattert von diesem Vorschlag, dass er gar nicht wusste, was er sagen sollte. Er blickte nur immerzu von dem Mädchen zu dem Jungen und zurück, als wären die beiden völlig übergeschnappt, und versuchte es mit »Ah ... äh ...«. Doch noch ehe er sich versah, hatte Xenia den Deckel der Truhe aufgerissen und Marius ihn hineinverfrachtet. »Bitte!«, redete er noch leise auf ihn ein, während er sich zu ihm hinunterbeugte. »Bitte, Goldauge, vertrau mir. Bleib hier drin und sei ganz leise.« Und mit diesen Worten zog er auch schon seinen Kopf wieder heraus – und sowie die Truhe sich schloss, öffnete sich die Türe und ein nicht allzu großer, aber ziemlich dicker Mann betrat den Raum, um zuerst einmal – »haaaachkchkchkch!« – zu husten, dass Marius der Magen grummelte.


    »So, so«, sagte er dann überraschend leise und mit überaus freundlicher Stimme. »Wen haben wir denn da?«


    »Das ist Marius«, erklärte Xenia an Marius’ Stelle. »Der Sturm hat ihn hierher verschlagen. Er war unterwegs nach Westen zu den Hafenstädten. Aber dann ist er vom Weg abgekommen und glücklich hier bei uns gelandet.«


    »Hm, hm. Glücklich hier bei uns gelandet. So, so.« Und dann hustete er, dass Marius die Knochen klapperten. »Merkwürdig. Ich habe gar nicht gehört, dass das Burgtor in der Nacht noch einmal geöffnet worden wäre.«


    »Und weil wir doch einen sehr gastfreundlichen Herzog haben«, fuhr Xenia fort, »dachte ich mir, es wäre ganz richtig, wenn wir ihm ein Dach über dem Kopf böten, bis sich der Sturm gelegt hat.«


    »Ei, ei – haaaachkchkchkch! – und das ist ja nun der – haaaachkchkchkch! – Fall, nicht wahr?«


    »Ja, wirklich!«, stimmte Xenia zu. »Aber wie es sich ergeben hat, sind wir noch ein wenig ins Plaudern gekommen und da bot er mir Hilfe in der Küche an.«


    »Ach, ach, dann ist er wohl ein Küchenjunge?« Malediktus musterte Marius mit scharfem Blick und schritt um ihn herum. Marius schluckte und wollte antworten, doch erneut ergriff Xenia das Wort: »Nicht wirklich, Male ... – Herr Haushofmeister. Eigentlich ist er ...« Sie zögerte einen winzigen Augenblick. Von Ferne erklang irgendwo ein Glöckchen. »Eigentlich ist er ein Gaukler auf Reisen.« Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Wenn Malediktus ihr das glaubte, dann musste sie nicht erklären, woher er kam, wohin er zu reisen gedachte und was ihn auf den Weg gebracht hatte.


    »Haaaachkchkchkch!!!«, hustete der Haushofmeister und schüttelte seinen mächtigen Leib. »Haaaachkchkchkch!!!« Meister Goldauge in seiner Truhe, der nur ab und zu ein Wort aufschnappte, flatterte bei jedem Husten in seinem finsteren Versteck auf. »Haaaachkchkchkch!!!« Goldauges Federn waren schon ganz zerzaust. Marius aber stand da und hatte das Gefühl, gleich würde ihm die Hose herunterfallen. Nicht nur weil er noch nie jemanden so markerschütternd husten gehört hatte, sondern auch weil seine Beine schlotterten wie zwei Fische an der Angel. Wie konnte Xenia nur so lügen! Das war ja alles das reinste Märchen!


    »Haaaachkchkchkch!«, donnerte es erneut, ehe sich Malediktus räusperte und abermals mit feiner Stimme und ganz aufgeräumt meinte: »Ein seltsamer Gaukler, der kein Wort spricht.« Marius’ Mund klappte schon auf und Malediktus guckte etwas verwirrt, als dennoch Xenias Stimme ertönte: »Er spricht unsere Sprache nicht.«


    »Ja?« Malediktus bohrte seinen Blick förmlich in Marius hinein. »Ein seltsamer Gaukler, der unsere Sprache nicht spricht.« Er griff sich an die Brust und holte tief Luft. Es würde ein grässliches Husten werden. Immer mehr blähte sich des Haushofmeisters Leib auf. Marius wusste nicht, ob er sich jetzt besser die Ohren zu- oder die Hosen festhalten sollte, er starrte auf den weit geöffneten Mund des Mannes. Man konnte schon das Zäpfchen im Rachen sehen, gleich, gleich würde er loshusten und keuchen, dass die Mauern nur so bebten. »Nein!«, rief Marius aus.


    Da stockte dem riesigen Kerl der Atem und er ließ die Luft ganz sacht herausgleiten und fragte mit liebenswürdiger Stimme: »Nein?«


    »Äh ...«


    Und zu Xenia: »Ich dachte, er spricht unsere Sprache nicht.« »Gut«, stotterte das Mädchen. »Er spricht sie nicht – gut.«


    »Äh, ja«, sprang ihr Marius bei. »Ix nix sprexen gut ihrere Spraxe.«


    Der Haushofmeister war so verblüfft, dass er ganz vergaß zu husten. »Das klingt doch ganz passabel«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch.


    »Dankexehr, der Herrn Verblindixten Danx!«, entgegnete Marius. »Ix sehr freilich, dax sie Hauhofmeixer findein so gute Wolke für mix.«


    »Äh, ja«, sagte Malediktus und schüttelte den Kopf, als wollte er einen bösen Traum verscheuchen. »Ähm, sehr passabel, hm, ähm, sehr passabel.«


    »Wollen der Herr Sauhofmeixer ein kleine Lieblein von mir höhlen? Ix kann sinken von schöne Milchmägdehen und böse Zauderer. Oder von einen tapferen Rinter auf seinem stolxen Pferd!«


    »Später, ähm, später«, sagte Malediktus mit erschrockener Miene, wedelte nervös mit der Hand und stolperte rückwärts zur Türe. Und zu Xenia: »Vielleicht ist es doch gut, er hilft zuerst einmal in der Küche mit. Man wird sehen, man wird sehen. Wir sprechen nach dem Fest darüber, was mit ihm zu tun ist.« Mit diesen Worten drückte er sich durch die halb geöffnete Tür und ließ sich – das konnte man von innen gut hören – von draußen dagegen plumpsen. »Haaaachkchkehkeh!«, ließ er noch einmal vernehmen, als schickte er es dem Gespräch hinterher. »Haaaachkchkchkch!! Haaaachkchkchkch!!!« – Worauf Marius rief: »Oder meine Lieblinxlied von den Schlox mit tauxen Zinnen und den fünschteren Kerkerer!«


    Da entfernten sich die schweren Schritte des Haushofmeisters eilig und Xenia und Marius lachten laut los, bis Meister Goldauge in seiner Truhe so heftig mit dem Schnabel gegen den Deckel hämmerte, dass sie sich seiner erinnerten und ihn endlich wieder herausließen.


    »Meixer Goldhaube. Verzeih er mir, dass wir ihn ganx vergexen haben!«, alberte Marius weiter, doch Xenia gab ihm einen Stoß in die Seite.


    »Entschuldigt bitte, Meister Goldauge. Aber es war wirklich wichtig, dass Euch der Haushofmeister nicht zu sehen bekommt.«


    »Das wird ja immer geheimnisvoller hier auf der Burg«, nörgelte Goldauge.


    »Ja«, sagte Xenia. »Ich denke, es wäre wichtig, dass ihr beide euch jetzt doch besprecht. Jedenfalls wird es nun nichts mehr mit einer schnellen Abreise. Das wäre sehr verdächtig. Vielleicht würde euch Malediktus suchen lassen. Und wenn er dann entdeckte, dass ... Na, du weißt schon, Marius.« Sie ging ebenfalls zur Tür. Als sie schon fast draußen war, fiel ihr noch etwas ein: »Ach Marius«, fragte sie. »Was bist du denn eigentlich in Wirklichkeit?«


    »Das errätst du nie!«, grinste Marius und schwieg.


    Verzwickte Wege


    »Das erklärt manches«, sagte Meister Goldauge versonnen, nachdem ihm Marius die Geschichte von der Rabenburg und Schloss Falkenhorst erzählt hatte. »Wanderraben haben mir gesagt: Flieg nicht über den Rabenwald! Es gibt sogar ein Lied.« Und mit seiner schnarrenden Stimme sang der Vogel:


    »Wenn bei Tag aufliegst über den Rabenwald,


    So eile, dass du an sein Ende kommst bald.


    Sonst kann dir Finsteres gescheh’n


    Und nie mehr wieder werden wir uns seh’n.«


    »Klingt gruselig«, meinte Marius.


    »Ja. Aber ich habe das immer für ein Kinderlied gehalten. Du weißt schon, eines von den Liedern, die man den Küken vorsingt, damit sie nicht zu weit wegfliegen und unvorsichtig sind.« »Mhm«, machte Marius. Aber so ganz überzeugt war er nicht, vielleicht weil er solche Kinderlieder nie gehört hatte. »Und was sollen wir jetzt machen?«


    »Das fragst du, Meister Goldauge? Du bist doch stets der, der Rat weiß.«


    Goldauge saß auf dem Fenstersims und schaute in den Burghof hinunter. »Ich könnte wegfliegen. Mich hat der Haushofmeister nicht gesehen.«


    »Und mich hier alleine lassen?«


    »Das geht natürlich nicht«, stimmte Goldauge zu. Von unten blickte jemand zum Himmel empor. Schnell huschte Goldauge ins Zimmer zurück, um nicht doch noch entdeckt zu werden. »Aber ich kann mich auch nicht ewig verstecken.«


    Ziemlich ratlos saßen die beiden Freunde da und grübelten.


    »Zunächst einmal müssen wir ja wohl nur bleiben, bis das Fest vorbei ist. So hat es Malediktus gesagt.«


    »Malediktus«, murmelte Goldauge. »Komischer Name. Hast du bemerkt, wie Xenia sich gleich verbessert hat, als sie ihn bei seinem Namen nennen wollte? ›Herr Haushofmeister hat sie dann gesagt. Das ›Malediktus‹ ist ihr richtig im Hals stecken geblieben.«


    »Vielleicht lässt er sich nicht gern mit seinem Namen anreden. Herr Haushofmeister klingt jedenfalls würdiger.«


    »Oder er mag seinen Namen nicht. Malediktus. Hm, was mag das eigentlich heißen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Marius. »Wir können Xenia ja mal fragen. Oder ihre Tante.«


    »Die hat auch einen merkwürdigen Namen.«


    Einzug der Gaukler


    Wenig später machte sich Marius auf den Weg hinunter in den Hof. Für den Brief hatte er ein gutes Versteck gefunden. Ihn mitzunehmen, wenn er ein Bad nahm, das wäre zu gefährlich gewesen, zumal jetzt, da er wusste, dass es großen Ärger mit sich bringen konnte, allein unterwegs zur Rabenburg zu sein. Ihn aber offen irgendwo liegen zu lassen, das wäre erst recht gefährlich gewesen. Denn auf dem Brief stand schließlich dessen Empfänger. Marius sah Schrift und Siegel vor seinen Augen; in schönen, schwungvollen Buchstaben stand da:


    Dem Herrn des Rabenwalds


    und aller ihm zugehörigen Wäldereien,


    FÜRST HEINRICH VOM RABENSTEIN


    – höchstpersönlich und zu eigenen Händen


    Und darunter, etwas kleiner, aber unterstrichen, hatte der Absender des Briefes ergänzt:


    Ein finsterer Fluch lastet auf der Hand


    die unerlaubt dies Siegel bricht.


    Marius hatte eine Gänsehaut bekommen, als er diese Zeilen zum ersten Mal gelesen hatte. Nein, diesen Brief konnte er unmöglich offen liegen lassen.


    Vierhundertdreiundsechzig Stufen zählte er bis zur Tür nach draußen. Als er am Ende der Wendeltreppe angekommen war, war ihm so schwindelig, dass er zuerst eine Pirouette drehte, ehe er durch die Tür trat. Er hatte von Xenia erfahren, wo der Brunnen lag. Dorthin wollte er, um sich zu waschen. Ein Teich wäre ihm lieber gewesen, weil er dann ein richtiges Bad hätte nehmen können. Doch einen Teich oder See gab es in der Umgebung der Burg nicht. Das Meer war zwar nicht weit, doch war es mit Sicherheit vom gestrigen Sturm noch sehr aufgewühlt. Und hohe Wellen waren Marius zu gefährlich. Er war kein sonderlich guter Schwimmer.


    Immer noch war viel los auf dem Hof. Auf Marius achtete niemand. Während er sich umsah, lauschte er auf das, was die Besucher redeten. Vielleicht würde er dadurch etwas mehr über die Burg und ihren seltsamen Herzog Friedbert erfahren.


    »Seht euch vor«, hörte er eine Frau mit einer anderen tuscheln.


    »Wenn Ihr dem fetten Wüterich in die Hände fallt, müsst Ihr vielleicht noch als Magd die Gäste bedienen auf dem Fest.«


    Damit musste Malediktus gemeint sein. Offenbar brauchte er noch Helfer für den großen Abend.


    »Der alte Haudegen hat mich wieder um meine halbe Fracht betrogen«, hörte Marius einen Mann sich gegenüber einem anderen Mann beschweren, zwei Weinhändler offensichtlich, denn sie standen neben ihren Wagen. »Schon wieder?«, fragte der andere, dessen Wagen noch voll beladen war. »Mir hat er letztes Mal einen so schlechten Preis bezahlt, dass es nicht einmal mehr fürs Brot unserer Kinder gereicht hat. Von meiner lieben Frau Gundel und mir ganz abgesehen.«


    »Ja, gehungert haben wir all die letzten Monate. Dabei haben wir so viel verkauft, wie nie zuvor.«


    Tatsächlich sahen die beiden Gesellen schäbig und dürr aus. Einer von ihnen stand krumm an einem langen Stock. Der andere hatte ein Loch im Hut, das größer war als der Rest des Hutes.


    Zwei Kinder liefen um Marius’ Beine herum und beschwerten sich: »Heda! Steh nicht im Weg! Wir spielen Ball!« Ihr Ball aber war nichts anderes als ein vertrockneter Pferdeapfel.


    Mit einem Mal verspürte Marius großes Ungehagen. Konnte es sein, dass all die Menschen hier bitter arm waren?


    Der Brunnen war an einem Mauervorsprung seitlich des Burgtors gelegen. Einige junge Frauen wuschen Leinentücher, vielleicht Tischdecken für das Fest. Marius war es etwas peinlich, dort sein Hemd auszuziehen, aber er hatte keinen Trog oder Bottich, um sich etwas Wasser in ein stilles Eckchen mitzunehmen. Doch die Frauen schwatzten und waren ganz mit sich selbst und ihrer Wäsche beschäftigt, wie er feststellte. Also legte er rasch sein Wams und sein Hemd ab, krempelte die Beinkleider so weit hoch, wie es nur ging, und schöpfte Wasser, indem er den an einem langen Seil befestigten Eimer in die Tiefe hinabließ, ihn heraufkurbelte und sich, so gut es ging, im Schatten des Mauervorsprungs wusch. Was für ein Unterschied zu dem Fluten, die ihn noch gestern umspült hatten, als der Sturm ihm den Regen durch jede Faser seiner Kleider gepeitscht hatte!


    Der zweite Eimer galt seinen Füßen, an denen er von der Reise Blasen hatte. Marius war barfuß den Turm herabgekommen und fühlte sich wie auf Wolken, als er nach der Katzenwäsche seinen nackten Oberkörper und die Füße in der zaghaften, aber wärmenden Sonne in einem windstillen Winkel des Hofes trocknen ließ.


    Schon nach wenigen Augenblicken war Marius ein wenig eingenickt. Im Traum hörte er plötzlich in seiner Nähe ein großes Hallo. Pferde schnaubten und schüttelten ihr Geschirr, dass es nur so klimperte, kurze Anweisungen wurden über den Hof gerufen, und Leute sprangen von einem Fuhrwerk, Marius hörte Männer- und Frauenstimmen, fröhliche Klänge, ein Glöckchen, das klingelte und, ja, auch ein Lachen, ein helles reines Lachen, aufgeregte Kinder, die herbeiliefen und sich gegenseitig stießen und nach weiteren Kindern riefen, dann eine Laute, die eilig noch einmal geprüft wurde und sogleich ein Lied begleitete, jemand stieß Marius im Vorbeilaufen am Bein – und da merkte er, dass er gar nicht schlief und dass das gar kein Traum war! Gaukler waren eingetroffen und im Nu war auf dem Hof alles Volk zusammengelaufen. Alle ließen ihre Sachen liegen und stehen. Ein alter Mann saß auf dem Kutschbock, in der Hand eine große, aus bunten Lederriemen geflochtene Peitsche, auf dem Kopf einen schwarzen Hut mit roter Krempe, von seinem Gesicht waren nur die kleinen schwarzen Augen und die große Nase zu sehen, die farblich wunderbar zur Hutkrempe passte – den Rest verdeckte ein wild wuchernder schlohweißer Bart. Als aber das Lied des Barden erklang, der die Laute spielte, da öffnete sich der Bart und ein fröhlicher runder Mund stimmte in das Lied ein, mit dem die Truppe den Burgbewohnern ihren Gruß entbot:


    »Es jagte Eulalia, die Prächtige,


    Uns fort von ihrem Schloss.


    Falls ich einmal noch dort nächtige,


    Schlaf ich gleich bei meinem Ross.


    Unterwegs trafen wir einen Wüterich,


    Der uns scheuchte durch den Wald.


    Wir teilten ihn uns brüderlich


    – Und aßen den Rest dann kalt.


    Alsbald kamen wir an ein Gästehaus,


    Wo für Wein und Brot wir sangen.


    Doch der Wirt gab uns nur seine beste Laus,


    Aus den Betten stank’s wie die Pest heraus,


    Dass wir schnell auf den Wagen uns schwangen.


    Die Häscher von Heinrich dem Grausigen


    Waren uns ganz nah auf den Fersen.


    Doch die Burschen, die ganz lausigen,


    Flohen vor unseren Versen.


    Also trafen wir hierzumal glücklich ein


    Und hoffen auf einen Humpen Wein,


    Damit auch wir können glücklich sein,


    Und dafür woll'n wir euch singen fein –


    Und dafür woll'n wir euch singen fein.«


    Und mit diesen Versen zogen alle Spielmannsleute wie auf Kommando ihren Hut oder ihre Mütze und verbeugten sich so tief, dass man hätte meinen können, sie wollten im nächsten Augenblick von ihrem Wagen herunterpurzeln und über den Hof kugeln. Die Zuschauer aber klatschten und freuten sich sichtlich, die Kinder jubelten und riefen nach mehr. Auch Marius war neugierig aufgesprungen, um sich die munteren Gesellen aus der Nähe anzusehen. Als er merkte, dass der bärtige Kutscher seine schwarzen Augen auf den Anhänger geheftet hatte, der vor seiner Brust baumelte, warf er sich Hemd und Wams über und kam neugierig heran, um den Gauklern zuzusehen.


    Ein junger Mann hatte sich in die Mitte des vorderen Wagens gestellt und warf drei Bälle durch die Luft, dass einem schwindelig werden konnte. Zwei Kinder, so klein, man mochte kaum glauben, dass sie überhaupt schon laufen können, kugelten von dem Wagen herunter und machten einen Purzelbaum nach dem anderen, immer munter im Kreis herum, bis sie den Wagen zweimal, dreimal umrundet hatten. Ein Mann mit nacktem Oberkörper und eisernen Ringen um die Armmuskeln nahm einen tiefen Schluck aus einer grünen Flasche, griff nach einer Fackel, die ihm eine hübsche dunkelhaarige Frau hinhielt, und spuckte, was er im Mund hielt, in das Feuer hinein, dass eine riesige Flamme über seinem Kopf stand. Der Barde aber war herabgestiegen und ging mit seiner Laute zwischen den Zuschauern umher und sang ihnen kleine Verse ins Ohr, den Frauen Hübsches, den Männern Freches, gerade so wie sie es wahrscheinlich hören wollten – und immer gerade so laut, dass es auch die anderen noch hörten und lachten.


    Marius besah sich das Pferd des vorderen Wagens, eine braune Stute mit einer sternförmigen Blesse, die ein wenig unruhig mit den Vorderhufen scharrte. »Ein schönes Tier, junger Mann, nicht wahr«, sagte der Alte auf dem Kutschbock, der jetzt seinen Hut abgelegt hatte und darunter eine glänzend polierte Glatze präsentierte.


    »Hm«, machte Marius, dem der Mann unheimlich war, auch wenn er ohne den Hut nicht halb so finster aussah. Halbherzig tätschelte er dem Tier den Hals und schlenderte dann zu dem hinteren Wagen, der geschlossen war und in dem die Gaukler vermutlich ihre Waren mit sich führten. Marius hatte schon einiges darüber gehört. Elixiere und Salben, Heiltrünke und Liebestrünke, falsches Gold und Zauberspiegel, Dinge, von denen man selten sprach, aber häufig flüsterte. Als er gerade am hinteren Ende des Wagens angelangt war und sich die Töpfe besah, die zu beiden Seiten aufgereiht hingen, öffnete sich die Plane und eine Frau kam heraus. Marius erschrak.


    Die Frau war so häßlich, wie er noch nie einen Menschen gesehen hatte. Ihre Nase war riesig, die kugelrunden Augen blitzten unter Brauen hervor, die aussahen, als wären es aufgeklebte Hasenfelle. Nur ein einziger Zahn zierte ihren Mund, den sie zu einem schiefen Grinsen verzogen hatte. Und die Haare hingen ihr dünn und faserig und wirr nach vorne, vielleicht weil sie einen schrecklichen Buckel hatte. Als sie Marius bemerkte, glotzte sie ihn mit einem Auge an, während das andere Auge seine Blickrichtung nicht veränderte. »Oh«, sagte sie und: »Ah!« Und ihr Grinsen wurde noch schiefer. »Was haben wir denn da für einen hübschen Burschen! Willst du mich heiraten?«


    Im ersten Moment sah Marius sich um, als könnte die schrecklich häßliche Frau jemanden hinter ihm gemeint haben. Doch da standen in sicherer Entfernung nur ein paar Bauern, die ihn beobachtet hatten und nun in großes Gelächter ausbrachen. »Nimm sie, Junge«, rief einer.


    »Ja«, schloss sich ein anderer an. »Das ist die Gelegenheit!« »Du solltest sie dir auf keinen Fall entgehen lassen!«


    »Ihr wärt ein schönes Brautpaar.«


    »Na ja, ihr solltet besser in der Nacht heiraten.«


    »Und am Tag schlafen!«


    »Ja, das beruhigt die Nerven!«


    Und während die Bauern sich kugelten vor Lachen, stolperte Marius rückwärts, haspelte noch ein kurzes »Entschuldigung« und beeilte sich, um den Wagen herum zu kommen. Doch er hatte kaum einen Schritt getan, da stand er auch schon vor Xenia, die ihn mit hochgezogener Augenbraue und spöttischem Lächeln ansah. »Kaum lässt man dich mal für eine Minute aus den Augen ...«, sagte sie.


    »Mach dir keine falschen Hoffnungen«, rief einer der Bauern zu ihnen herüber. »Er ist schon vergeben!« Und noch einmal grölten die Männer los und schlugen sich auf die Schenkel vor Vergnügen, während Xenia Marius in Richtung Küche wegzog. »Du kannst nichts dafür«, flüsterte sie ihm zu, als sie über den Hof gingen. Sie spürte, dass es Marius unendlich peinlich war.


    »Das gehört zu dem Spiel. Es ist jedes Jahr dasselbe. Irgendeiner fällt immer auf Bruno herein ...« »Bruno?«


    »Den Kerl, der die alte Frau gespielt hat.«


    »Kerl?«, fragte Marius verdattert.


    Xenia blieb stehen und sah ihm ins schamrote Gesicht. »Sag bloß nicht ...« Und dann brach auch sie in schallendes Gelächter aus. »Sag bloß nicht«, wiederholte sie und schaffte es erst beim dritten Mal, ihren Satz zu Ende zu bringen: »Sag bloß nicht, du hast geglaubt, dass das wirklich eine alte Frau wäre!« Im Vorbeigehen aber konnte Marius hören, wie der weißbärtige Mann auf dem vorderen Kutschbock einem der Männer erklärte, welchen Weg sie gekommen waren. »Über Eichholz, Güldenstein und Ulmenberg. Danach findet sich ein kleiner Weiler namens Toss. Darauf folgt Goldberg, Kräh und Bleichental, danach Grauengrund, Buchberg und die Nebelkuppe. So kamen wir hierher, den langen Weg, wobei wir nicht das Städtchen Finsterling ausließen und auch nicht ...«


    Mehr konnte Marius nicht hören. Doch wunderte ihn diese Wegbeschreibung. Denn er kannte alle diese Orte und er kannte ihre Reihenfolge. Der kleine Weiler namens Toss jedoch gehörte nicht dazu. Er lag in einer ganz anderen Richtung. Wundersam, doch Marius musste es wissen. Denn das war der Ort, aus dem er stammte.


    Gänsefett und Hammelbein!


    Sie wurden in der Küche erwartet. »Na endlich!«, rief Don Basilico, als er Xenia mit Marius hereinkommen sah. »Wo hat sich unser Herr frisch ernannter Küchengeselle denn herumgetrieben?« Und er schwang mit drohender Gebärde das große Messer, das er in der Hand hielt.


    Don Basilico wusste also schon Bescheid, dass Malediktus, der Haushofmeister, ihn zum Küchenjungen bestellt hatte. »Die Gaukler sind angekommen«, erklärte Xenia und schob Marius vor sich her zu einer Truhe, aus der sie flugs eine Küchenschürze aus grobem Leinen holte, die sie ihm zuwarf.


    »So, so«, sagte Don Basilico. »Und da hat der junge Herr wohl ein wenig den Späßen der feinen Wandergesellen zugeschaut. Jetzt ist aber Schluss mit der Belustigung«, rief er aus und stemmte die Hände in die Seiten. »Jetzt wird etwas gearbeitet. Wir haben mehr als genug zu tun!« Und er wies Marius an, sich ans Rübenputzen zu machen, während er Xenia wieder aus der Küche scheuchte. Von der Türe her warf sie Marius noch einen warmherzigen Blick zu – und es schien ihm fast, als hätte sie ihm aufmunternd zugelächelt. Sie mochte ja schnippisch sein. Doch ein bisschen war sie auch nett. Irgendwie. Fand Marius und atmete durch.


    Er betrachtete den Rübenkorb, der neben dem großen Tisch stand. So viele Steinrüben hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen – wenn er alle Rüben zusammenzählte, die ihm jemals vor die Augen gekommen waren. Während er sich noch nach einem passenden Messer umsah, knallte ihm Emerald, der Küchenjunge, den er gestern kennen gelernt hatte, zwei gewaltige Töpfe vor die Nase. »Mach die zuerst voll«, raunzte er und war auch schon wieder weg.


    Marius begann Rüben zu putzen. Es ging besser, als er dachte. Nach kurzer Zeit hatte er die beiden Töpfe voll. »Wohin damit?«, fragte er Don Basilico, der sich gerade an einigen Ochsenköpfen zu schaffen machte. Marius lief eine Gänsehaut über den Rücken, als er erkannte, was da vor ihm lag. Den Ochsenköpfen hingen die Zungen heraus. Marius’ Magen fühlte sich plötzlich etwas flau an. »Auf den Herd natürlich!«, sagte Don Basilico knapp. »Und in jeden Topf einen Eimer Wasser. Und zwar schnell.«


    »Ist das alles, was du bis jetzt geputzt hast?«, fragte im Vorbeigehen Emerald, gerade so laut, dass der Koch es hören musste.


    »Ich ...«, versuchte sich Marius zu verteidigen. Doch Emerald war schon wieder weg und Don Basilico sah nicht aus, als würde es ihn interessieren. Stattdessen standen auf dem Tisch, an dem Marius die Rüben abschabte, vier neue Töpfe, größer als die vorigen. Und er begann zu schälen und nachzudenken. Gestern war Emerald ganz nett gewesen. Gut, die Sache mit den Schweinehälften und dass er ihn mit schmerzhaften Folgen in die Küche gepfeffert hatte, das war zwar hart gewesen, aber doch keine Absicht. Heute schien dem Küchenjungen eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.


    Marius warf nun zwischendurch immer wieder einmal einen Blick auf das Geschehen in der Küche. Es war ein reges Kommen und Gehen. Mägde kamen und holten Teller und Messer, Kelche und allerlei anderes Geschirr, das oben im Festsaal gebraucht wurde. Knechte brachten immer neue Körbe und Säcke mit Gemüse und Getreide. Zwei bärtige Männer, die einander ähnlich sahen wie Spiegelbilder, beide in graue Mäntel gehüllt, trugen auf einer Stange über ihren Schultern Fasane und Rebhühner, sicher zwei oder drei Dutzend, die an den Beinen aufgehängt waren. Der Koch freute sich sichtlich, als er die Lieferung entgegennahm, auch wenn er schimpfte, weil das Geflügel so spät kam. »Küchenjunge!«, rief er zu Marius hin, als die beiden Männer ihre Ware losgeworden waren. »Komm her. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun.«


    Aus den Augenwinkeln hatte Marius gesehen, dass auch Emerald sich zu Don Basilico umgedreht hatte, als der »Küchenjunge« rief. Doch sein Ärger war verflogen, als er bemerkt hatte, dass Marius gemeint war. Jedenfalls grinste Emerald, als Marius an ihm vorbeiging.


    »Rupfen«, sagte Don Basilico nur und wandte sich wieder den beiden Männern zu, die Marius mit scharfen Augen beobachteten. »Kann man Euch noch etwas Gutes tun, werte Herren? Einen Becher Wein vielleicht oder ein Stück kalter Braten?« Doch die beiden winkten ab. »Wir werden erwartet«, sagte der eine, während der andere nach oben zeigte.


    »Aber ja!«, sagte Don Basilico. »Gewiss. So lasst Euch nicht aufhalten. Und Ihr wisst, wann immer Ihr etwas braucht« – leiser fügte er hinzu: »oder der Freiherr« – auch Don Basilico zeigte bei diesen Worten nach oben, so dass Marius unwillkürlich den Kopf hob, als könnte besagter Freiherr an der Decke kleben – »so schickt nach mir.«


    »Aber ja, Gevatter«, sagte einer der beiden, klopfte dem Koch gnädig auf die massige Schulter und wandte sich zum Gehen. Kurz darauf waren die beiden grauen Männer verschwunden, und Don Basilico widmete sich wieder seinen Würsten, die er aus einer dunkelbraunen Masse machte, indem er mannslange Därme damit voll stopfte und immer wieder wie ein Springseil drehte.


    »Rupfen?«, fragte Marius etwas ratlos.


    »Klar!«, hörte er Emeralds Stimme hinter sich. »Weg mit den Federn!«


    Marius schluckte. Erst die Ochsenköpfe und jetzt die Fasane und Rebhühner. Küchenarbeit hatte er sich schöner vorgestellt. Zögerlich nahm er einen der Vögel in die Hand und schnitt die Schnur durch, mit der er an der Stange festgebunden war. Er musste an Meister Goldauge denken und fühlte sich gleich noch schlechter. Er sah sich um. In einer Ecke etwas abseits stand ein Schemel. Es war ein dunkles Eckchen in der ansonsten durch die vielen Feuer erleuchteten Küche. Dorthin verzog er sich mit dem Rebhuhn und begann zaghaft, es zu rupfen. Dabei versuchte er, an alles Mögliche zu denken – nur nicht an Meister Goldauge. Der Sturm ging ihm wieder durch den Kopf. Er fragte sich, wo um alles in der Welt er falsch gegangen war. Wie war er hierher gekommen? Der Weg musste richtig gewesen sein. Und doch: Er war nicht auf der Rabenburg gelandet, sondern hier. Gewiss, es war finster gewesen, es hatte geregnet. Da konnte es vorkommen, dass man den Weg nicht richtig sah. Vielleicht war auch ein Schild vom Sturm weggefegt worden oder ein anderer Reisender hatte sich einen schlechten Scherz erlaubt und es entfernt. Vielleicht gab es auch gar keine Schilder auf diesem Weg. Das kam häufig vor. Doch eigentlich hätte Marius kein Schild gebraucht. Er wusste genau, wie er gehen musste. Er konnte sich genau an die Wegbeschreibung erinnern: »Wenn du einen Tagesmarsch am Meer entlanggewandert bist, kommst du an ein altes Hünengrab, über dem sich eine mächtige Eiche erhebt. Steig auf den Baum und blicke nach Osten. Dann wirst du einige Hügel entdecken, zwischen denen in der Mitte ein Pfad hindurchführt. Geh diesen Pfad und du kommst an eine Weggabelung. Du nimmst den linken Weg, nicht den rechten. Auf diesem Weg gelangst du zurück zur Küste. Hinter den Höhlen bei der Nebelkuppe erstreckt sich die Ebene, an deren Ende du in den Rabenwald gelangst ...«


    Die Höhlen bei der Nebelkuppe, das war es! Marius hatte die Ebene erkannt und war auf diesem Weg zwei Tage lang gelaufen, ehe der Sturm losgegangen war. Doch er hatte nicht darauf geachtet, dass er vorher die Höhlen sehen musste. Er hatte sie nicht gesehen. Doch er hätte sie sehen sollen. Er war zu früh auf die Ebene hinausgegangen. Er hätte noch einige Zeit auf dem Pfad entlanggehen müssen!


    Marius erinnerte sich an den einsamen Wanderer, der ihn nach dem Weg gefragt und ihn ein Stück begleitet hatte. Wenn er so darüber nachdachte, dann war ihm beinahe, als habe der ansonsten schweigsame Reisende gerade zu der Zeit sehr viel und blumig erzählt, als Marius eigentlich besonders auf den Weg hätte achten sollen. Und dann, als sie die Abzweigung schon verpasst haben mussten, war der Fremde plötzlich verschwunden, war hinter eine Kuppe gegangen, Marius dachte, er musste mal, aber er war nicht wieder aufgetaucht.


    Marius überlegte fieberhaft, wie er den Weg zurückgehen konnte. Er musste noch einmal durch die Ebene, hin zu diesem Pfad und dann entlang, bis er an die Höhlen von Golwain kam. Dann würde er es noch einmal über die Ebene versuchen und zweifellos auf dem richtigen Weg sein. Denn dass die Wegbeschreibung stimmte, daran zweifelte er keinen Augenblick. Verstohlen fasste er unter sein Wams, erschrak kurz, weil er den Brief nicht spürte – und erinnerte sich erleichtert, dass der Brief ja wohlverwahrt in der Kammer lag in einer fein verdeckten Nische im dicken Mauerwerk dieser mächtigen Burg. Durch das Hemd spürte er das Amulett auf der Brust, ein kleines, rechteckiges Goldplättchen, das an drei Rändern, oben, unten und rechts, verziert war, und er dachte an den Spruch, der darauf eingraviert war und der ihm so rätselhaft blieb: VRIS EST. Marius blickte auf das Rebhuhn in seiner Hand. Es war völlig kahl gerupft. Er hatte, ohne darauf zu achten, vor sich hin gezupft, und während er seinen Gedanken nachhing, war es zack, zack, zack gegangen. Er legte das Huhn zur Seite und nahm sich ein zweites, mit dem er ebenso verfuhr.


    Während ein Knecht, der einen Sack Hafer gebracht hatte, die Küche verließ, trat lautlos und geduckt eine Frau ein, deren Gesicht von einem weiten Kopftuch halb verdeckt war. Ihre zahlreichen Armreifen klirrten leise, als sie ihren Korb ganz in der Nähe von Marius auf einen Stuhl stellte und zu Don Basilico hinüberging. Der ließ sogleich alles stehen und liegen und eilte mit ihr zu dem Korb, dessen Inhalt mit einem Tuch bedeckt war, das die Frau jetzt sacht anhob. Don Basilico blickte mit sichtlicher Freude auf die Kräuter, die darunter zum Vorschein kamen – und es war Marius, als würde die ohnehin mächtige Nase des Kochs noch ein bisschen größer werden, als er zu den Pflanzen hin schnupperte, die in feine Bündel geschnürt, frisch oder getrocknet, in dem Korb lagen. »Da habt Ihr aber gute Beute gemacht, Weib«, sagte Don Basilico und griff nach einem Sträußchen, das von winzigen violetten Blüten bekrönt war.


    »Ach, es ist immer mühsam und schwer, einige wenige Zweige zu finden. Schließlich kann ich Meistern wie Euch nicht mit Allerweltsware unter die Augen treten.«


    »Na, na, na«, sagte der Koch, aber Marius konnte von seinem schattigen Winkel aus gut erkennen, dass ihm die Worte der Frau schmeichelten. Er versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein. Dafür gab es eigentlich keinen Grund. Und doch: Ihm war, als sollte er dieses Gespräch lieber nicht hören. Gebannt lauschte er also der Unterhaltung:


    »Unsere Gäste werden Anregendes sehr schätzen ...« »Gewiss, gewiss, da kann ich Euch nur zu diesem Farnkraut raten. Eine winzige Prise der getrockneten und zerriebenen Blätter auf einen großen Kessel und Ihr beschert Eurem Mahl die Fähigkeit, die Speisenden glücklich zu machen.«


    »Sehr gut, sehr gut. Und dieses hier ist wohl gegen Beschwerden der Gedärme ...«


    »Wie Recht Ihr habt, Don Basilico. Ich gab es Euch bei meinem letzten Besuch. Dass Ihr Euch erinnert, zeigt mir, dass Ihr wohl Erfolg damit hattet ...«


    »Nun, es eignet sich vorzüglich für Bohnengerichte.« Der Koch nahm das ein oder andere Sträußchen aus dem Korb, roch daran, fuhr mit den Fingern durch das Grün, kramte einige kleine Döschen hervor, die unter dem Grünzeug lagen, öffnete sie, schnupperte auch daran, rieb einige getrocknete Beeren zwischen den Fingerspitzen und besah sich überhaupt alles mit großem Interesse. Schließlich räusperte er sich. Dann rückte er seinen Kopf noch ein wenig näher an die Frau heran und raunte: »Habt Ihr denn auch etwas, das den Schlaf befördert?« »Den Schlaf befördert? Aber das wisst Ihr doch, Don Basilico! Letztes Mal gab ich Euch...«


    »Nein, nein«, unterbrach der Koch sie. »Letztes Mal gabt Ihr mir ein gutes Mittel für den Fall, dass man nicht schlafen kann, obwohl man es will. Dieses Mal aber möchte ich ein Mittel« – er flüsterte jetzt fast – »ein Mittel, das hilft, dass man schlafen kann, auch wenn man es nicht will.« Und seine Augen blitzten verschwörerisch.


    Marius hielt den Atem an. Was wollte der Koch mit einem solchen Mittel? Wollte er einen Schlaftrunk in seine Speisen mischen, damit die Gäste einschliefen? Oder plante er, jemand anderen in ungewollten Schlaf zu versetzen? Und was sollte mit demjenigen oder mit denjenigen geschehen? Verstohlen sah er zu Don Basilico und der Frau hinüber, die nun aus einem Beutel, den sie über der Schulter trug, ein Säckchen holte, kaum größer als eine schöne, prächtige Kastanie und von derselben Farbe. »Nehmt dies«, flüsterte sie und hielt dem Koch das Säckchen hin. »Eine Messerspitze genügt, um auch den stärksten Mann in tiefen Schlaf zu versetzen. Nehmt Ihr aber nur ein wenig zu viel, so wird er nicht wieder aufwachen. Seid also achtsam und lasst das Mittel nicht in falsche Hände gelangen!« Sie sah sich um, und ihr Blick fiel geradewegs auf Marius, der sie aus großen Augen anstarrte und sich noch tiefer in seinen schattigen Winkel drückte, das Rebhuhn so fest am Hals haltend, dass die Knochen knackten. Doch die Frau, deren Augen wie dunkle Kristalle blitzten, schien ihn nicht zu sehen. Jedenfalls fuhr sie unbekümmert fort, mit dem Koch zu plaudern, der sie mit sich fortzog, um ihr aus seiner Münztruhe den Preis für ihre Kräuter und Mittelchen zu zahlen.


    Eine Hexe, dachte Marius. Sie muss eine Hexe sein. Niemand sonst hätte Mittel für alles und jedes und wüsste um die Kräfte all der unbekannten Kräuter, die sie in ihrem Korb mitgebracht hatte. Er atmete tief durch und begann wieder, sein Rebhuhn zu rupfen und so zu tun, als habe er von allem nichts mitbekommen. Emerald kam vorbei und warf einen abschätzigen Blick auf die bisherige Ausbeute. War es zunächst schnell gegangen, so brauchte Marius für das zweite Huhn ziemlich lange – während er Don Basilico und die Frau beobachtete, hatte er praktisch nichts getan. Er war einfach zu gefesselt gewesen von dem, was er gehört und gesehen hatte.


    Jetzt kamen der Koch und die Frau wieder zurück. Die Frau nahm ihren Korb und Don Basilico verabschiedete sich mit einigen derben Scherzen von ihr. Auch steckte er ihr noch ein gebratenes Huhn zu, das er offenbar vorsorglich zu diesem Zweck auf die Seite gelegt hatte. Ehe sie aber durch die Tür ging, drehte sie sich noch einmal um und blickte zu Marius, der schnell wegsah und so tat, als ginge ihn das alles nichts an – doch er glaubte, ein leises Lächeln auf ihren Lippen gesehen zu haben. Genau in diesem Augenblick begannen seine Augen zu tränen. Sie hat mich verhext, dachte Marius. Sie hat mich verhext!


    Ein Schatten an der Wand


    »Aufwachen, der Herr«, pflaumte Emerald, der sich jetzt ganz in der Nähe zu schaffen machte, Marius an. »Wenn du hier in dem Tempo weitermachst, dann werden wir mit dem Festmahl erst fertig, wenn die Gäste verhungert sind.«


    Marius sagte nichts, sondern rupfte wie wild an seinem armen Rebhuhn. Doch was vorhin so schnell gegangen war, wollte ihm jetzt nicht mehr gelingen. Seine Hände zitterten und ihm war beim Anblick des armen Vogels flau im Magen. Die Augen liefen ihm über. Emerald lachte nur gemein und sagte: »Ich schätze, du kümmerst dich besser um die Zwiebeln und ich erledige die Flattermänner.« Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt er Marius ein Messer vor die Nase, groß genug, damit einen Drachen zu schlachten. Doch Marius erkannte erst gar nicht, mit was für einer gewaltigen Klinge er es zu tun hatte, weil er wegen des vielen Wassers in seinen Augen kaum sehen konnte. Er nahm das Messer und trat neben Emerald. Jetzt verstand er, weshalb er in Tränen ausgebrochen war! Emerald hatte begonnen, einen Berg Zwiebeln zu schneiden, keine Armlänge von ihm entfernt.


    »Bitte schön«, sagte Emerald. »Vielleicht liegt dir das mehr.« Und er grinste Marius mit fieser Miene an.


    Marius nahm das Messer und begann zu schneiden. Tränen stürzten ihm über beide Wangen, die Nase lief und er schniefte wie ein kleiner Junge, dem jemand seine Schmusedecke weggenommen hat. Aber er zerhackte die Zwiebeln tapfer und schnell. Schneller als Emerald gedacht hätte. Don Basilico kam vorbei, sah ihm über die Schulter, nickte anerkennend und raunzte Emerald an: »Nimm dir mal ein Beispiel an diesem Kerl hier! Der macht es flink und ordentlich.« Marius spürte Emeralds giftige Blicke in seinem Rücken. Doch er drehte sich nicht um und er verkniff sich ein Grinsen. Als er die Zwiebeln fertig gehackt hatte, schickte ihn der Koch mit einem großen Korb voll Brot hinauf in den Festsaal. Marius hatte den Saal noch nicht gesehen. Aber es war nicht schwer, ihn zu finden: Er musste einfach dem Strom der Mägde und Knechte nachlaufen, die unablässig denselben Weg durch die Burg liefen – wenn auch in verschiedenen Richtungen. Vieles wurde herbeigetragen: Bänke und Tische, Tischdecken, Kerzenleuchter, Krüge, Polster für die feinen Damen, Girlanden aus getrockneten Herbstblumen und Tannenzweigen, Fackeln und allerlei andere Dinge, die benötigt wurden, damit es ein üppiges und prächtiges Fest würde.


    Der Saal war riesig. Marius blieb am Eingang stehen und staunte. Einen so großen Raum hatte er bisher nur in einer Kirche gesehen. Das Gewölbe setzte mindestens in der dreifachen Höhe einer Kammer an, vielleicht sogar noch höher. Die Fenster waren so hoch oben, dass man sie ohne Leiter nicht erreichen konnte. Und ein jedes war so hoch wie ein normaler Raum. Zu beiden Seiten des Saals wurden Fackeln angebracht, und zwar an den Wänden ebenso wie auf eigens aufgestellten Ständern. Drei lange Tischreihen erstreckten sich über die ganze Länge des Saals und eine jede davon wurde mit weißen Tüchern eingedeckt. Die Mägde aber, die diese Arbeit verrichteten, waren schweigsam und blickten einander kaum an. Überhaupt war es fast still in dem Saal. Marius sah sich um, ob er jemanden fand, der ihm sagen konnte, wohin das Brot sollte. Doch noch ehe er jemanden ansprechen konnte, legte ihm ein klein gewachsener Mann mit dunkler Kleidung eine Hand auf den Arm und wies mit der anderen auf eine große Tafel, die seitlich aufgebaut worden war. »Dorthin«, sagte der Mann. Bevor Marius irgendetwas antworten konnte, war er schon wieder weg, verschwunden im Gewimmel der dienstbaren Geister.


    Marius stellte seinen Korb ab und ging zurück in die Küche, wo er von zornigen Blicken Emeralds begrüßt wurde. Der Küchenjunge hing schwitzend über einer großen Pfanne und dünstete die Zwiebeln, die Marius geschnitten hatte. Die ganze Küche lag im Zwiebeldunst und Marius war froh, dass er noch eine zweite Fuhre in den Saal zu liefern hatte.


    Auf dem Weg dahin gab es eine kleine steinerne Bank. Marius setzte sich darauf und tat, als müsse er kurz ausruhen. Als aber für einen Augenblick niemand vorbeikam, nahm er rasch einen Laib Brot aus dem Korb und steckte ihn sich unter das Wams. »Seid Ihr nicht der Junge, dem Madame Brunella einen Antrag gemacht hat?«, hörte er plötzlich eine Stimme und sah, wie sich aus dem Schatten eines Mauervorsprungs die farbenfrohe Gestalt des Barden löste. Der Gaukler trat einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn neugierig. »Seid Ihr Knecht auf der Burg? Oder Knappe?«


    »Weder noch«, beeilte sich Marius zu sagen und versuchte, das Brot unter seinem Wams so unauffällig zu halten wie möglich.


    »Ich bin nur eine Aushilfe in der Küche. Eigentlich bin ich nur auf der Durchreise.«


    »So, so«, sagte der Gaukler und schaute mit leuchtenden Augen den Brotkorb an. Die Laute, die er auf dem Rücken trug, klirrte leise, als er sich darüber beugte. »Dann haben wir etwas gemeinsam. Wir sind auch nur auf der Durchreise. Fahrendes Volk, wie man so sagt.« Mit den Fingerspitzen fuhr er über den Rand des Korbes und seufzte. »Wenn man doch nur etwas davon nehmen dürfte ... Aber es ist ja streng verboten. Ich habe gehört, Dieben wird auf der Burg nach alter Sitte eine Hand abgehackt. Oder, wenn das dem Täter lieber ist, ein Fuß.« Und er sah Marius mit einem schiefen Lächeln durchdringend an, ehe er ihm mit dem Handrücken auf den Bauch klopfte – geradewegs dorthin, wo Marius das Brot verborgen hielt – und munter ausrief: »Auf, mein Freund, walte deines Amtes, erledige, was zu erledigen ist. Wir sehen uns ja sicher in der Küche.« Mit diesen Worten nahm er einige Bälle aus der Tasche und lief, die Bälle munter im Kreise werfend, den Gang hinunter Richtung Küche.


    Marius aber fühlte, wie ihm das Brot unsäglich auf den Magen drückte. Er hat es gesehen, dachte er. Er hat gesehen, wie ich es genommen habe. Und jetzt erzählt er es vielleicht Don Basilico ...


    Hunger


    Als es endlich Abend wurde und der vorletzte Tag vor dem großen Fest ein Ende nahm, beeilte sich Marius, zu seiner Kammer zu kommen. Meister Goldauge saß auf dem Fenstersims und würdigte ihn keines Blickes, als er eintrat.


    »Goldauge«, flüsterte Marius atemlos. »Sieh her, was ich für dich habe.


    »Was bitte hat er denn, dass er sich überhaupt noch daran erinnert, dass man hier auf ihn wartet?«, fragte Meister Goldauge ungnädig.


    »Ein Brot!« Marius zog stolz hervor, was er ergattert hatte. Meister Goldauge aber machte keine Anstalten, sich darüber zu freuen, sondern blickte weiter ungerührt in die Ferne, zum Horizont. Marius ging mit müden Schritten auf den Raben zu. »Verzeiht mir, Meister Goldauge«, sagte er und strich dem Vogel vorsichtig über das nachtblaue Gefieder. »Ich wollte Euch nicht so lange alleine lassen.«


    »Und warum hat er es dann getan? Warum hat er mich hier eingesperrt und hungern lassen? Warum verbirgt er mich vor der Welt, mich, seinen ältesten und treuesten Freund, mich, Meister Goldauge?« Dabei hatte er sich umgedreht und seine Flügel ausgebreitet, als wollte er die Bedeutung seiner Worte zusätzlich unterstreichen.


    Marius trat zu ihm ans Fenster und blickte hinaus über den dunklen Wald zum Meer hin, das nur noch undeutlich zu erkennen war. Er seufzte. »Alles geht schief, Goldauge.« Er blickte seinem Freund ins Gesicht. »Erst sind wir in den Sturm gekommen. Dann haben wir uns verirrt. Und nun sitzen wir hier auf einer Burg fest, die uns nicht haben will und auf der wir nicht einmal sagen dürfen, wohin wir unterwegs sind.«


    Als Meister Goldauge die zerknirschte Miene seines Freundes sah, hatte er Mitleid. »Das tut mir leid, aber warum machen wir uns nicht einfach davon?«


    Marius streckte den Arm aus und Meister Goldauge hüpfte darauf. Sie gingen zu Marius’ Lager und setzten sich. Marius nahm die Lampe, die er von Xenia bekommen hatte, und stellte sie auf den Boden, brach das Brot in kleine Stücke und breitete diese vor seinem gefiederten Freund aus. Der nahm sehr vornehm ein Stückchen nach dem anderen und aß es mit Bedacht.


    Marius aber schüttete ihm derweil sein Herz aus: »Ich habe den ganzen Tag in der Küche gearbeitet und Körbe durch die Burg geschleppt. Es gibt offenbar ein ungeheueres Festmahl hier. Ganze Ochsen werden gebraten, Berge von Pasteten gemacht und Kuchen gebacken. Stundenlang haben die Knechte Weinfässer in den Keller geschafft. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer das alles essen und trinken soll. Dabei habe ich im Hof gesehen, dass das Volk ziemlich arm ist. Du kannst dir gar nicht vorstellen, Goldauge, was für eine Freude herrschte, als die Gaukler eingetroffen sind.«


    »Gaukler?«, fragte Meister Goldauge und sein goldenes Auge blitzte im Licht der Lampe.


    »Ja. Zwei Fuhrwagen. Spaßige Gesellen. Aber auch seltsame Gestalten. Eine Frau ist später in die Küche gekommen und hat dem Koch allerlei Kräuter und Pülverchen verkauft. Und es waren nicht nur harmlose Sachen!«


    »Woher willst du das denn wissen?«


    »Oh, ich habe so meine Beobachtungen gemacht ...«, sagte Marius und schwieg plötzlich. War das ein Räuspern vor der Tür? Er gab Meister Goldauge ein Zeichen, leise zu sein, und lauschte. Doch es war weiter nichts zu hören. Vielleicht war es eine Maus gewesen, die im Vorbeihuschen ein Geräusch gemacht hatte. Oder das Holz hatte gearbeitet. Nach einer Weile sprach Marius weiter: »Jedenfalls hat mich der Haushofmeister zum Küchenjungen gemacht und der Koch hat mich mit Arbeit zugedeckt, dass mir alle Knochen wehtun. Außerdem hat der Küchenjunge etwas gegen mich.«


    »Ich denke, der Küchenjunge bist du?«


    »Der andere. Emerald. Er ist schon länger hier. Wahrscheinlich hat er Angst, ich würde ihm seine Arbeit wegnehmen. Dabei wäre ich heilfroh, wenn ich nicht in der Küche arbeiten müsste.« Marius grübelte vor sich hin, während Meister Goldauge zu dem Wasserkrug am Kopfende von Marius’ Lager tappte, den Kopf hineinsteckte und dann wieder zu seinem Brot zurückkam. Leise sprach er, wie zu sich selbst: »Wir müssen hier weg, Meister Goldauge. Und zwar so schnell wie möglich. Am besten noch heute. Aber heute ist mir die Gefahr zu groß. Es ist zu viel los auf der Burg. Gut möglich, dass uns jemand entdeckt. Und das wäre für einen von uns beiden womöglich tödlich ...« Er blickte zu Goldauge, der sich prompt verschluckte und rasch noch einen Schluck aus dem Krug nehmen musste. »Komisch schmeckt das Wasser hier«, stellte Goldauge fest und machte sich mit schwerem Kopf erneut daran, den Rest des Brotes zu essen.


    »Aber wenn hier ein Fest ist«, sagte der Rabe, »dann wird wohl kaum wenig los sein.«


    »Das ist richtig.« Marius überlegte. »Es ist nicht nur diese Frau mit ihren Pülverchen«, fing er wieder an. »Überall auf der Burg stehen Wachen. Es ist, als würde der Herzog erwarten, dass etwas geschieht. Jeder belauert hier jeden. Und dann diese seltsamen Andeutungen der alten Tante von dem Mädchen. Hm. Das ist mir alles gar nicht geheuer. Ja, wir müssen weg. Morgen ist sicher noch mehr los auf der Burg. Aber übermorgen ist das Fest! Dann werden alle mit sich selbst beschäftigt sein und weniger darauf achten, was sonst geschieht. Das könnte unsere Chance sein!« Er schlug sich mit der Faust in die Hand. »Genau! Wir müssen es übermorgen Nacht versuchen.«


    Meister Goldauge wollte noch etwas sagen, aber sein Schnabel war plötzlich so schwer geworden, dass er gar nicht mehr sprechen konnte.


    »Ach«, meinte Marius und klang schon viel zufriedener, »das ist die Lösung.« Er stand auf und ging zu dem schmalen Ritz in der Wand bei der Truhe, wo er den Brief versteckt hatte, zog vorsichtig den Stein heraus, der davor geklemmt war, und stellte beruhigt fest, dass der Brief noch an seinem Platz war. Erleichtert ging er wieder zu seinem Lager und machte es sich gemütlich. Er nahm den Krug und trank einen großen Schluck. »Ha!«, sagte er. »Kein Wunder, dass dir das Wasser seltsam vorkam, Meister Goldauge. Wie aufmerksam von unseren Gastgebern, dass sie uns einen Krug Wein hingestellt haben. Wasser wäre mir zwar lieber gewesen, doch sie haben es sicher gut gemeint.« Meister Goldauge aber hörte ihn schon nicht mehr, er war bereits in tiefen Schlaf gesunken.


    Marius streckte sich, löschte die Lampe und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Von seinem Lager aus sah er den Nachthimmel durch das kleine Fenster. Sterne blinkten draußen und warfen ein klein wenig Licht herein. Er griff nach seinem Amulett, das er um den Hals trug, und fühlte das glatte Metall, fuhr mit dem Daumen die Formen der Feder nach, die darauf abgebildet war. Vieles ging ihm durch den Kopf: Sollte er jemandem davon berichten, dass der Koch sich ein Döschen mit Gift besorgt hatte? Sollte er wenigstens Xenia warnen, dass auf der Burg vielleicht Schlimmes geschehen könnte? Tausend Fragen. Alles schien irgendwie mit allem zusammenzuhängen. Lange hätte Marius darüber nachsinnen können. Aber es war ein langer und arbeitsreicher Tag gewesen und so schlummerte auch er bald ein. Gerade noch sah er vor sich, wie er den Auftrag bekommen hatte. Er hörte die tiefe Stimme des unheimlichen Gastes und spürte die seltsame Macht, die von ihm ausging. Wie vor einigen Tagen, als er den Brief an den Fürsten erhalten hatte, stellten sich seine Haare auf, und er ahnte, dass eine unbekannte Gefahr in dem Auftrag lauerte ...


    Ein unheimlicher Gast und ein seltsamer

    Auftrag


    Es war ein schöner Tag gewesen. Die Alten im Dorf hatten geraunt, dass der Winter nah sei. Aber die Sonne strahlte, und Marius hatte die wenige Wäsche, die er besaß, sogar vor der Hütte zum Trocknen aufgehängt. Meister Goldauge saß auf dem Schaft eines Schwertes, das einst jemand neben dem Kamin in die Mauer gerammt hatte. Zu gerne hätte Marius die prächtige Klinge herausgezogen. Doch weder ihm noch irgendeinem Besucher seiner Hütte war es jemals gelungen. Sehr zur Freude seines Freundes Goldauge, der sich keinen würdigeren Platz für sich vorstellen konnte und sich also, wann immer sie nicht unterwegs waren, dort niederließ. Unterwegs aber waren sie oft – Marius als Bote für die kleinen Dörfer und Meister Goldauge als sein steter Begleiter und Kundschafter, der vorausflog, den Weg erkundete und Marius vor möglichen Gefahren warnte.


    Doch in diesen späten Herbsttagen wurden Botengänge immer seltener. Man begann, sich langsam für den Winter zu rüsten, und war sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Da blieb für Briefe und kleine Pakete wenig Zeit. Und so hatte Marius schon seit Längerem nichts mehr zu tun gehabt, sondern brachte die Tage damit zu, die kleinen Wälder ringsum zu durchstreifen und Pilze zu suchen, die er trocknen konnte, um sie im Winter zu essen, oder Nüsse und andere Früchte, die ihn und Meister Goldauge durch den Winter brächten. Denn sie waren arm und mussten zusehen, dass sie nicht hungerten.


    Im Bach hinter seiner Hütte hatte er mit der Hand zwei Fische gefangen und lange überlegt, ob er nicht wenigstens einen davon essen sollte. Aber dann entschloss er sich doch, beide zu räuchern und für kargere Tage zu lagern. Er machte ein Feuer im Kamin und begann, die Fische vorzubereiten. »Weißt du, Goldauge«, sagte er und blickte zu dem Schwert, das neben dem Kamin stak. Doch Goldauge saß nicht an seinem Platz. Der Freund war nicht zu sehen. Da entdeckte er, dass die Tür offen stand. Hatte er sie nicht geschlossen? Er schüttelte den Kopf über seine Nachlässigkeit, ging und schloss die Türe. Doch seltsam: Es war plötzlich kalt in der Hütte. Trotz des gemütlichen Feuerchens, das er im Kamin entzündet hatte, war ihm, als ginge ein eisiger Lufthauch durch den Raum. Er drehte sich um und erstarrte. Vor dem Kamin stand ein Mann, gekleidet in einen langen, dunklen Mantel, auf dem Kopf einen breiten Hut, schwere Stiefel an den Füßen. Marius brachte im ersten Moment kein Wort heraus. Wie war der Mann herein – und wie war er an ihm vorbeigekommen? Marius hatte nicht gehört, wie die Tür geöffnet worden – und er hatte vor allem nicht bemerkt, dass jemand an ihm vorbeigegangen war. »Ich muss Euch um einen Dienst bitten«, sagte der Fremde, dessen Gesicht Marius nicht erkennen konnte, weil seine Gestalt gegen das Licht des Feuers völlig dunkel erschien. Eigentlich hätte er nicht wenig Lust gehabt, den Fremden zur Rede zu stellen. Man trat nicht einfach so in ein fremdes Haus. Er hätte klopfen und um Einlass bitten müssen, er hätte sich zuerst vorstellen und warten müssen, bis Marius ihn hereinbat. Doch nun stand er inmitten dieses Raumes, den Marius sich mit Meister Goldauge teilte, groß, schwarz, unheimlich – aber auch höflich. Immerhin hatte er ihn nicht mit »du« angesprochen! Andererseits: Er hatte sich nicht vorgestellt ...


    »Was wollt Ihr?«, fragte also Marius und bemühte sich, seiner Stimme nicht zu viel Freundliches, aber auch nicht zu viel Unfreundliches zu geben. Und er fügte hinzu: » Und wer seid Ihr?«


    »Es geht um eine sehr wichtige Botschaft, die Ihr auf die Rabenburg bringen sollt. Ihr kennt die Rabenburg?


    »Jeder kennt die Rabenburg«, sagte Marius und versuchte, den Fremden besser zu erkennen. Doch es schien ihm im Zwielicht fast, als habe sich der Mann dem Feuer zugewandt und stünde nun mit dem Rücken zu ihm. Die Rabenburg. Marius war nie auf der Rabenburg gewesen. Sie lag zwei oder drei Tagesreisen von hier im Norden. Finstere Gerüchte gab es um dieses Waldschloss, in dem Fürst Heinrich über den riesigen Rabenwald herrschte.


    »Eine wichtige Botschaft an den Fürsten muss möglichst schnell und möglichst unauffällig dorthin gebracht werden.«


    »Verzeiht, aber ich bin nur ein Botenjunge, der in die umliegenden Dörfer geschickt wird. Für die großen Burgen ist die Postkutsche zuständig. Und die ...«


    »Die ist nicht unauffällig«, sagte der Mann und stemmte die Arme in die Seiten, so dass er noch mächtiger und riesiger wirkte. »Nein. Das geht nicht. Es braucht einen Boten, der nicht gefragt wird und den keiner kennt. Ihr seid doch auf der Burg nicht bekannt?«


    Marius hätte gerne gelacht. Doch der Fremde war ihm unheimlich. Vorsichtig ging er einen Schritt näher an ihn heran. Und noch einen. Ja, der Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Wenn Meister Goldauge jetzt auf seinem Schwert sitzen würde, er hätte ihn erkannt. »Dreht Ihr Euren Gesprächspartnern immer den Rücken zu?«, fragte Marius, mutiger als er sich fühlte.


    »Nur wenn es gar nicht anders geht«, sagte der Fremde mit tiefer Stimme.


    »Weshalb sollte es nicht anders gehen?«


    Der Fremde schwieg einen Augenblick. Dann brummte er düster: »Ich möchte Euch nicht in Gefahr bringen. Ihr solltet besser nicht wissen, wer Euch den Auftrag erteilt.«


    »Und was ist das für eine Botschaft?«, fragte Marius.


    Der Fremde ächzte und griff sich in die Seite, als wäre er verletzt, hielt einen Augenblick inne, schien zu lauschen, nickte dann und sagte leise und gar nicht unfreundlich: » – Fragt Ihr immer nach dem Inhalt der Briefe, die Ihr befördern sollt?« »Nein«, erwiderte Marius mit fester Stimme. »Aber dieser Auftrag ist auch kein normaler Auftrag. Unauffällig soll es sein. Schnell soll es sein. Ihr betont, dass Ihr mich nicht in Gefahr bringen wollt. Bei einem normalen Brief muss man das nicht betonen. Und Ihr habt offenbar nicht die Absicht, mir zu sagen, wer Ihr seid.« Er holte tief Luft. »Wer sagt mir, dass ich durch diesen Brief nicht in Schwierigkeiten gerate? Und wer garantiert mir für die Bezahlung?«


    Er hatte fest damit gerechnet, dass der Fremde sich auf diese deutlichen Worte hin umwenden würde. Doch er tat es nicht. Stattdessen blickte er auf zu dem Schwert, das schräg über ihm aus der Wand ragte, hielt sich erneut die Seite, ächzte, wankte ein wenig und nickte erneut. »Das sind gute und richtige Fragen. Nur so viel ...« Er schien wirklich zu leiden. Marius war sich jetzt sicher, dass der Mann verletzt sein musste. »Nur so viel: Es geht um viele Menschenleben, die gerettet werden können, wenn der Brief schnell genug in die richtigen Hände gerät, nämlich in die des Fürsten von der Rabenburg. Wenn Ihr ihn befördert, übernehmt Ihr große Verantwortung. Kommt der Brief zu spät oder in die falschen Hände, so werden viele Menschen ihr Leben verlieren.« Er schwieg für einen Moment und hielt sich mit einer Hand am Kaminsims fest, während er die andere weiterhin in die Seite presste. » Um die Bezahlung müsst Ihr Euch nicht sorgen. Nehmt, was Euer ist ...« Und er wies mit einer Hand zu dem Tisch hin, auf dem Marius auch die Fische liegen hatte. Tatsächlich: Dort lagen ein gefaltetes Pergament und ein kleiner Beutel.


    »Woher weiß ich ...«, fing Marius noch einmal an.


    »Dass Ihr mir trauen könnt? – Das Siegel sagt es Euch.« Und er wedelte mit der Hand noch einmal Richtung Tisch. Marius aber trat näher an den Brief heran und an den Beutel und besah sich beides. Er griff nach dem Beutel und wog ihn in der Hand. Er war schwer, beinahe so als wären darin Goldmünzen. Obwohl Marius in seinem Leben niemals Gold in der Hand gehalten hatte – mit einer winzigen Ausnahme. Er griff sich an die Brust, dorthin wo wohlverborgen unter seinem Hemd das Amulett hing. Dann nahm er den Brief zur Hand. Es war ein schweres Pergament, das mit rotem Lack versiegelt war. Sehr selten bekam Marius einen so prächtigen Brief zum Befördern. Er drehte ihn um und las:


    Dem Herrn des Rabenwalds


    und aller ihm zugehörigen Wäldereien,


    FÜRST HEINRICH VOM RABENSTEIN


    – höchstpersönlich und zu eigenen Händen


    Ein finsterer Fluch lastet auf der Hand.


    Die unerlaubt dies Siegel bricht.


    Er drehte ihn um und fuhr mit dem Finger über das Siegel. Und plötzlich kroch ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Siegel an, presste die Hand, die eben noch so leicht auf seiner Brust gelegen hatte, gegen das Amulett und hielt den Atem an. Dann fuhr er herum, den Brief in der Faust, sein ganzer Körper in Aufruhr, und rief: »Wer hat diesen Brief geschrieben? Wem gehört dieses Siegel?«


    Doch der schwarze Gast war verschwunden. Marius blickte von einer Seite der Hütte zur anderen: nichts. Er ging zwei Schritte auf den Kamin zu, blinzelte, weil er glaubte, seine Augen spielten ihm einen Streich, ging hin zu der Stelle, an der der Fremde gestanden hatte. Und sah doch nichts. Lediglich ein kleiner Flecken Blut war auf dem Boden.

  


  
    DRITTES KAPITEL


    Ein Gespräch im Dunkeln


    Marius wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er von einem Geräusch geweckt wurde. Wieder hatte er das Gefühl, als habe sich jenseits der Tür jemand geräuspert. Er lauschte, doch wieder hörte er nichts. Der Mond war aufgegangen und erleuchtete die Kammer so gut, dass Marius alles sehen konnte, obwohl die Lampe längst erloschen war. Eine Weile lag er nur wach und blickte an die Decke. Fast döste er wieder ein, da bemerkte er Stimmen, die ganz aus der Nähe seiner Kammer kommen mussten.


    Er schwang sich auf und schlich zur Tür, legte das Ohr daran und: Ja, da waren zwei Stimmen. Marius konnte nicht verstehen, was sie sagten. Eigenartig, dachte er, warum flüstern sie auf dem Flur. Was ist es, das sie nicht laut und deutlich sagen können oder wollen?


    Leise und vorsichtig öffnete er die Türe einen Spaltbreit und zwängte sich mit dem Ohr an die Öffnung. »Das ist zu gefährlich«, hörte er einen Mann sagen. »Besser, wir entwaffnen die Wachen zuerst.«


    Marius hielt den Atem an. »Entwaffnen?«, fragte der andere. »Wie stellt Ihr Euch das vor? Wenn wir das machen, haben wir in wenigen Augenblicken die ganze Burg gegen uns. Nein, das muss leise gehen und unauffällig. Kein Kampf, kein Geschrei, kein Blut. Noch nicht.«


    »Wir werden ihn nicht ohne Blutvergießen in unsere Hände bekommen.«


    »Pssst!«, zischte der andere und einen Augenblick war es totenstill. Marius merkte plötzlich, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Er verspürte immer stärker den Drang, kräftig Luft zu holen. Das aber würden die Männer in der Stille hören. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er spürte, wie sein Herz bis zum Hals klopfte. Seine Hand, mit der er die Türe festhielt, zitterte, ihm war schwindelig, und er hatte Angst, dass jeden Moment eine eiserne Faust aus dem Dunkel hervorschießen und ihn packen würde.


    Doch dann ging das Gespräch weiter und Marius konnte, behutsam zwar, aber doch wieder Luft holen. Er lauschte mit glühenden Ohren.


    »... wenn sie alle schon betrunken sind«, sagte die eine Stimme. »Da könnte uns aber die Zeit knapp werden. Ihr wisst, der Herzog verträgt viel. Wenn es dumm kommt, dämmert es bereits.«


    »Macht Euch da keine Sorgen. Es gibt schließlich Mittel, mit denen man den Schlaf ein wenig befördern kann.« »Da habt Ihr Recht.« Der andere lachte leise. »Aber werden wir bis dahin an solche Mittel kommen?«


    »Das lasst meine Sorge sein. Verlasst Euch auf mich.«


    »Also. Dann übermorgen um dieselbe Zeit ...«


    »... am selben Ort.«


    Leise entfernten sich Schritte in unterschiedliche Richtungen, schnelle, kleine zum Turm und hinab, ungleichmäßige schlurfend in Richtung der Unterkünfte der Wachen. Marius wartete, bis er nichts mehr hörte. Dann schloss er leise wieder die Tür und schlich zu Meister Goldauge. »Goldauge«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Wach auf! Wir müssen etwas unternehmen. Ich brauche deinen Rat.«


    Doch Goldauge schlief tief und fest. Lediglich sein goldenes Auge, das er nie schloss, schimmerte im Mondschein. Marius überlegte. Er musste mit jemandem reden. Nach allem was er heute beobachtet und gehört hatte, war ihm zumute, als müsse er jeden Moment überlaufen vor wichtigen und dringenden Dingen. Er suchte in der Düsternis des Zimmers sein Wams, streifte es über, bedauerte, dass er im Sturm seinen Mantel verloren hatte, der ihn in der Dunkelheit noch besser geschützt hätte, und huschte lautlos durch die Tür nach draußen. Wenn er links ging, würde er zur Treppe kommen. Xenias Kammer war im nächsten Stockwerk, schon ziemlich weit oben. Er war nicht ganz sicher, welches die richtige Tür war. Aber das Risiko musste er jetzt eingehen. Immer wieder blieb er stehen und lauschte. Einmal war ihm, als höre er Schritte hinter sich. Doch dann war es so still, dass er nur seinen eigenen Atem spürte. Einmal drang durch eines der schmalen Fenster des Turms der Schrei einer Eule herein und erschreckte ihn. Einmal blitzten vor ihm die Augen einer Katze im Mondlicht auf und starrten ihn an wie Hexenkristalle. Doch schließlich stand er vor besagter Tür. Jedenfalls fühlte er sie, sehen konnte er sie nicht, so dunkel war es an dieser Stelle des Turmes. Leise klopfte er und lauschte. Nichts. Er versuchte es mit stärkerem Klopfen. Auch diesmal nichts. Sacht drückte er gegen die Türe. Doch sie öffnete sich nicht. Vielleicht kann man sie zusperren, dachte er. Mit der Tür zu seiner Kammer ging das nicht. Er überlegte kurz, hörte dabei das Bellen eines Hundes auf dem Hof und das Heulen eines Wolfes, irgendwo draußen in den Wäldern. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Wo war Xenia?


    Flucht im Schatten


    Erneut heulte in der Ferne der Wolf. Marius war trotz allem froh, dass er auf der Burg Unterschlupf gefunden hatte. In diesen unruhigen Nächten im Wald umherzuirren, fernab von dem Weg, auf dem man sein sollte, das wäre ziemlich unangenehm gewesen.


    Marius hörte, wie sich von unten schwere Schritte näherten. Er sah sich um, doch ein Versteck gab es auf dieser Wendeltreppe nicht. Der Lichtschein einer Lampe kroch die Wand herauf, die unebenen Steine des Turms warfen schräge Schatten. Ein Gähnen war zu hören. Marius stand wie angewurzelt und überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Auf dieser Höhe ging kein Flur mehr ab, die Turmtreppe wand sich nur weiter und weiter nach oben. Wenn er Glück hatte, wollte der Mann nicht ganz hoch. Marius zögerte noch einen Moment, dann entschloss er sich zu flüchten. Während das Licht immer näher kam, folgte Marius der Dunkelheit, die sich nach oben bewegte. Ein Stockwerk und noch eines stiegen sie so hinauf, Marius vorneweg, die Gestalt nichts ahnend hinterher. Dann plötzlich blieb der Verfolger stehen, zog rasselnd einen Schlüsselbund hervor und sperrte eine Tür auf, die gleich darauf knarrend zufiel – nur Stille und Dunkelheit blieben.


    Mit pochendem Herzen lehnte Marius an der Wand der Wendeltreppe und atmete schwer. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Er wollte nicht von irgendwem irgendwo auf dieser Burg alleine angetroffen werden. Zu vieles erschien ihm seltsam, zu gefährlich klangen die Dinge, mit denen man sich hier beschäftigte. Und zu wichtig war es ihm, seinen Auftrag doch noch erledigen zu können. Das aber setzte voraus, dass er die Burg rasch verlassen würde – und das wiederum war kaum möglich, wenn er sich hier verdächtig machte.


    Marius bemerkte, dass er ganz oben im Turm war. Hier musste das Turmzimmer sein, von dem Meister Goldauge ihm erzählt hatte. In der Dunkelheit der Nacht war in diesen dicken Mauern, die nur sehr selten von kleinen Fensterchen durchbrochen waren, beinahe nichts zu sehen. Er wollte schon wieder hinabsteigen, da bemerkte er, dass zu seinen Füßen ein ganz schwacher Lichtschein über dem Boden lag. Dieser Lichtschein aber kam von einer Tür, hinter der jemandes Lampe sacht schimmerte und ein klein wenig von ihrem Glanz unter dem Türschlitz hindurchgoss. Vorsichtig trat er näher und legte neugierig ein Ohr an die Türe. Stille. Er wollte schon wieder gehen, als er ein Geräusch hörte, gerade so als würde jemand leise lachen. Und dann konnte er es ganz deutlich vernehmen – leise, aber klar sagte jemand: »Komm nur herein.« Marius presste sein Ohr fester an die Tür. Er musste schlucken. Sein Mund war plötzlich ganz trocken. Was hatte die Stimme gesagt? »Komm nur herein«, wiederholte sie sanft. »Rabenfreund.«


    Xenia in Gefahr


    »Ich finde, wir sollten ihn warnen«, sagte Xenia in die Dunkelheit hinein, die nur durch das schwache Glimmen der beinahe erloschenen Fackel erleuchtet wurde. »Wir können ihn doch nicht so ahnungslos herumlaufen lassen. Stell dir vor, was passieren könnte, wenn er mit den falschen Leuten spricht.«


    Florine saß hochmütig auf ihrem Lieblingsplatz über Xenias Bett und blickte auf sie herab, ohne zu antworten.


    »Wenn er mit Malediktus spräche und ihm von seinem Verdacht erzählte ...«


    »Verdacht?«, schaltete sich Florine jetzt ein. »Du glaubst, er hätte einen Verdacht?« Sie lachte schnarrend. »Glaub mir, ein Junge, der einen Gaukler nicht von einer alten Frau unterscheiden kann, schöpft keinen Verdacht. Nein, der junge Herr ist ein Tölpel. Ganz klar.«


    Doch Xenia hörte nicht auf Florine. »Oder«, fuhr sie fort, »er vertraut sich diesem Kerl von Emerald an ...«


    »Emerald!«, krächzte Florine. »Zwei Tölpel unter sich!«


    »Vielleicht sagt er auch das Falsche zu Roberto ...«


    »Roberto!«, nun klang Florine ganz und gar nicht mehr gelassen. »Robeeerto«, wiederholte sie lang gezogen und flatterte ein wenig mit den Flügelspitzen, als wollte sie sagen: ›Brrr, erinnere mich bloß nicht an den.‹


    »Ja, ich glaube, ich muss noch einmal bei ihm vorbeischauen und ihm ein wenig mehr über die seltsamen Begebenheiten auf unserer Burg erzählen.«


    »Bei Roberto?«


    »Nein, bei Marius!« »Dem Tölpel?«


    Xenia nahm sich eine kleine Talglampe und entzündete sie an der Glut der Fackel, indem sie vorsichtig in die glimmenden Reste blies und einen schmalen Kienspan hineinhielt, bis dieser Feuer fing und sie mit dem Holz die Talglampe befeuern konnte. »Bleib hier«, sagte sie zu ihrem Vogel. »Ich bin bald zurück.« Mit einigen schnellen Handgriffen formte sie aus einem Bündel Wäsche und einer Decke auf ihrem Lager eine Figur, die man im Halbdunkel für ein schlafendes Mädchen halten konnte. Sie wusste, dass es für das Schloss an ihrer Tür noch andere Schlüssel gab als ihren. Falls jemand nach ihr sehen sollte, würde er glauben, sie schliefe tief und fest. Dann huschte sie hinaus, die Lampe sorgfältig mit der Hand beschirmend, damit der Lichtschein sie nicht zu früh verriet, falls sie jemandem begegnete, sperrte ab und machte sich auf den Weg. Marius’ Kammer lag ein Stockwerk unter ihrer und ein kleines Stück den Flur entlang. Sie begegnete niemandem. Wie spät es wohl sein mochte? Sicher längst nach Mitternacht. Einmal glaubte sie, aus dem Turm Geräusche zu hören, Stimmen auch, und schwere Stiefelschritte. Doch das war weit von ihr entfernt. Ein andermal huschten ihr eine Ratte und eine Katze über den Weg, Gejagte und Jägerin.


    Die Tür zu Marius’ Kammer hatte kein Schloss, das wusste Xenia. Als sie dort angekommen war, lauschte sie einen Augenblick, ehe sie sacht anklopfte. Doch es meldete sich niemand. Natürlich: Alles schlief, auch Marius würde schlafen. Immerhin hatte er an diesem Tag sehr viel arbeiten müssen und es war schwere Arbeit gewesen. Einen Moment zögerte Xenia. Ob sie ihn wirklich wecken sollte? Er würde in dieser Nacht sicher mit niemandem sprechen. Und morgen konnte sie ihn immer noch frühzeitig erwischen und ihm erzählen, wem er sich anvertrauen durfte und wem nicht.


    Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, als sie plötzlich Stimmen hinter sich hörte. Schnell drückte sie die Tür auf, huschte hinein und löschte ihre Lampe. Draußen kamen Schritte näher und im nächsten Augenblick ging auch schon die Türe auf. Xenia drehte sich zur Seite und schaffte es gerade noch in den Winkel hinter der geöffneten Türe, als auch schon zwei schwarze Gestalten hereintraten. »Zu dunkel«, sagte einer, »Moment«, der andere und ging noch einmal nach draußen, um kurz darauf mit einer Fackel in der Hand wiederzukommen. Offenbar hatte er draußen ein Licht von der Wand genommen. »So ist es besser.«


    Xenia hielt die Luft an und drückte sich so eng wie möglich hinter die Türe, damit niemand sie sehen konnte.


    »Du hattest Recht! Unser Vögelchen ist ausgeflogen!«, hörte sie nun wieder die Stimme des Ersten.


    »Pst«, mahnte der andere. Er klang jünger und ängstlicher. »Man könnte uns hören.«


    »Wohl wahr«, stimmte mit seltsam sanfter und zugleich bedrohlicher Stimme der Ältere zu und ging einige Schritte durch die Kammer. Die Fackel warf ein tänzelndes Licht an die Wände. Der Mann näherte sich der Stelle, an der sich Xenia versteckt hielt. Schon sah sie, wie sich seine Hand auf die Türe legte, um sie zu schließen. Jetzt würde sie unweigerlich entdeckt werden. Mit angsterfüllten Augen starrte sie auf die schmalen Finger und die gepflegten, aber ziemlich langen Nägel. Xenia fühlte, dass sie augenblicklich ohnmächtig würde.


    »Schaut, Herr«, sagte da die andere Stimme und die Hand an der Tür entfernte sich plötzlich.


    »Wie ich dir sagte: Unser Freund führt verbotene Dinge mit sich.«


    »Verbotene Dinge, Meister?«


    »Sieh selbst, wenn das nicht ein Rabe ist, bin ich eine holde Jungfrau!« Der Ältere ging hinüber zu Marius’ Lager. Xenia wagte es, einen vorsichtigen Blick um die Ecke zu werfen. Nur einen Fingerbreit traute sie sich aus ihrem Versteck hervor. Die beiden Schwarzvermummten beugten sich über die Schlafstelle am anderen Ende der Kammer und blickten hinunter auf ein kleines, ebenfalls schwarzes Bündel, auf Meister Goldauge!


    »Soll ich ihn ...«


    »Nein!«, gebot der Altere dem Jüngeren Einhalt. »Lass ihn. Es ist doch wunderbar zu wissen, dass unser junger Freund erpressbar ist. Wenn es uns nötig erscheint, können wir sein Federvieh auffliegen lassen. Oder wir drohen ihm nur ein bisschen damit ...«


    »Auffliegen lassen, haha«, lachte etwas schwächlich der Jüngere. »Das Federvieh. Ha. Ein guter Witz«


    »Wir sind nicht hier, um Witze zu reissen. Sieh dich gefälligst um. Wenn er ihn nicht bei sich trägt, muss er doch hier irgendwo sein.«


    Xenia hörte die beiden leise durch die Kammer schleichen. Sehen konnte sie sie nicht mehr. Sie versuchte, möglichst leise zu atmen, und presste sich so nah an die Wand, wie es nur irgend ging. Einer der beiden klopfte die Wände ab. Oh Gott, dachte Xenia. Der kommt bestimmt bis hierher. Sie schloss für einen Moment die Augen und überlegte, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gab, schnell aus der Tür zu huschen und über den Gang zu entwischen, ehe die beiden überhaupt merkten, was vor sich ging. Sie müsste deren Aufmerksamkeit auf eine Stelle richten, die jenseits der Tür lag. Vielleicht indem sie einen kleinen Gegenstand an die Wand gegenüber warf? Xenia lauschte. Das Nock-nock-nock, mit dem einer der beiden die Wand abklopfte, kam immer näher. Er war sehr sorgfältig. Offenbar ließ er keinen Stein aus. Was konnte sie nehmen? Ein Steinchen? Würde sie hier hinter der Tür auf dem Boden ein Steinchen finden? Sie beugte sich langsam hinunter. Dabei gelangte ihr rötliches Haar in den Lichtschein. Schnell zog sie den Kopf wieder ein. Nein, das ging nicht. Wieder lauschte sie. Nockock-nock-ock-nockock. Jetzt klopften sie scheinbar beide. Jedenfalls hatten sie sie bei dem Versuch nicht gesehen. Trug sie irgendetwas bei sich, das sie hätte werfen können? Die Lampe? Nein, das hätte gleich zu einem großen Brimborium geführt. Und die Flucht wäre fraglich. Es musste etwas sein, das nur ein leises Geräusch verursachte. Sie griff in die Tasche ihres Kleids, wo sie stets ein paar getrocknete Beeren für Florine bei sich trug. Sie konnte es versuchen. Xenia atmete tief durch, nahm eine Beere in die Hand, holte aus und warf sie über die Tür hinweg in den Raum. Sie hörte nichts. Doch das Nock-nock-nock verstummte plötzlich. Und dann sagte der Jüngere der beiden: »Seht, Meister!«


    Das war der Augenblick. Xenia sprang beinahe lautlos hinter der Tür hervor und wollte schon auf der anderen Seite vorbei nach draußen laufen, als sie sah, dass die beiden Männer ganz und gar nicht in die andere Richtung schauten, sondern ganz nah neben der Türe standen und gebannt auf die Wand starrten. Wenn sie jetzt an ihnen vorbeiwollte, würden sie sie garantiert entdecken. Einen schrecklich langen Moment stand Xenia im Licht der Fackel und konnte sich vor lauter Angst nicht bewegen. Dann huschte sie ohne einen Laut wieder in ihr schattiges Versteck zurück. Hatten sie sie gesehen? Sie lauschte. Nichts. Dann: ein Scharren, ein Geräusch, als würde man zwei Steine aneinander reiben, und schließlich wie aus einem Mund: »Ah!«


    Nein. Sie hatten sie nicht bemerkt. Aber sie hatten offenbar etwas anderes entdeckt.


    »Na also«, sagte der Ältere.


    »Herr, seht doch, er ist versiegelt«, sagte mit kläglichem Ton der Jüngere.


    »Dann sieh zu, dass du das rasch änderst.«


    Ein Rascheln, als würde ein Schriftstück aufgefaltet, ein Augenblick der Stille. »Soll ich ...« »Nein, gib schon her.«


    Einer der beiden sog scharf die Luft durch die Nase ein. Schweigen. »Na, das wird wohl nichts werden, Freunde«, sagte schließlich der Ältere. Und: »Hier. Lies.«


    Erneut raschelte Pergament. Es dauerte etwas länger. Anscheinend las der Jüngere nun, was der Ältere gerade gelesen hatte -und der Jüngere las langsamer. »Nun mach schon«, drängte der Altere. Das Licht der Fackel tanzte an den Wänden. »Aber, das ist ...«, fing der Jüngere nach einer Weile an.


    »Das ist, was wir wissen müssen«, entgegnete der andere und lachte heiser. »Damit ist das Glück auf unserer Seite.«


    »Aber Meister. Das Siegel ... wir haben es zerbrochen.« »Und?«


    »Sie werden wissen, dass wir es jetzt wissen.«


    »Sie werden es nie erfahren, wenn wir uns ordentlich um den Jungen kümmern. Und wenn sie es erfahren, dann wird es zu spät sein.«


    »Um den Jungen kümmern? Ihr meint ...« Die Stimme des Jüngeren zitterte etwas.


    »Nun, wir werden sehen«, sagte der Ältere. »Vielleicht genügt es ja, wenn wir ihm ein wenig drohen. Denk nur an das Federvieh.« Wieder ertönte er sein heiseres Lachen.


    »Und wenn es nicht genügt?«


    »Dann wirst du Gelegenheit haben, mir deine Talente und deine Treue zu beweisen.« »Meister ...«


    »Still jetzt. Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen. Es wäre nicht gut, wenn uns jemand hier entdeckt.«


    Erneut hörte Xenia in ihrem Versteck Pergament rascheln, dann das Aneinanderreiben von Steinen – und schließlich die Schritte zweier Männer, die sich hastig entfernten.


    Plötzlich stand sie allein in der Dunkelheit.


    Die Wahrheit über Schloss Falkenhorst


    Wie war es möglich, dass, wer immer dort drinnen war, ihn hier draußen sehen, ihn erkennen konnte? Marius’ Hand fuhr über die raue Oberfläche der Tür. Nein, es gab hier kein Loch, durch das man hätte hinausspähen können. Es war eine schwere, eisenbeschlagene Tür. Kurz überlegte er, ob er lieber verschwinden sollte. Das konnte auch eine Falle sein. Doch dann war die Neugier größer. Er entschied sich, es zu wagen. »Ja«, hörte er die Stimme wieder sagen. »Das ist ein kluger Entschluss.«


    Vorsichtig, bereit jedem Angriff zu begegnen, drückte er die Türe auf und spähte in das spärlich erleuchtete Zimmer. »Tritt nur näher, hier bist du ganz sicher.« Am anderen Ende des Raumes stand ein Tisch, auf dem verschiedene Kristalle funkelten, und vor dem Tisch saß mit dem Rücken zu ihm eine kleine, gebeugte Gestalt. Erst als er näher kam, erkannte Marius, dass es Xenias Tante Zussa war. Sie war allein im Raum. »Bist du so freundlich und schließt die Tür?« Marius schaute sich kurz in der Kammer um. Niemand sonst war hier. Offenbar konnte die alte Frau nicht nur durch Türen sehen, sondern hatte auch noch Augen am Hinterkopf. Die Alte kicherte. »Du fragst dich, woher ich weiß, dass du es bist?« Marius schluckte. Konnte sie nun auch noch Gedanken lesen? »Nun«, sagte Zussa und drehte sich mit einem freundlichen Lächeln zu ihm herum. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Und wer sonst sollte mich so spät besuchen?«


    »Ihr wusstet, dass ich kommen würde?«


    Die Alte machte eine einladende Geste und bedeutete ihm, sich auf den anderen Stuhl zu setzen, der an ihrem Tisch stand. Marius versuchte, nicht allzu beeindruckt zu wirken, und trat mit betont gelassener Miene an den Tisch, um sich zu setzen. Doch die Neugier in seinen Augen, als er die verschiedenfarbigen Steine aus der Nähe sah, konnte er nicht verbergen. »Es sind magische Steine«, erklärte Tante Zussa und strich mit der Hand sacht über die funkelnden Fundstücke hin. Im leise flackernden Licht der Lampe sah es fast aus, als würden sie sich bewegen.


    »Seid Ihr ...«, rutschte es Marius heraus, doch er hielt gerade noch inne und suchte fieberhaft nach einem Ende des Satzes. Stattdessen beendete Tante Zussa ihn so, wie Marius ihn gedacht hatte: »Eine Hexe?« Sie lachte ein wenig und sah dabei gar nicht so alt aus. »Nein, mein Junge. Das bin ich nicht. Obwohl ...« Sie setzte ein fragendes Gesicht auf. »Es kommt vielleicht darauf an, was man unter einer Hexe versteht. Es kommt darauf an, was man unter Zauberei versteht ...« »Und was versteht Ihr unter einer Hexe?«, wollte Marius wissen und spürte, wie seine Hände feucht wurden. Einer der Steine hatte sich bewegt, da war er ganz sicher, ein grüner Stein. Er war auf ihn zu gerückt, unmerklich fast, aber dennoch deutlich.


    »Wenn es so etwas gibt wie Hexerei oder Zauberei«, sagte Tante Zussa, »dann geht es dabei nur um die Suche nach Wahrheiten, die man nicht sieht, es geht um Wissen, das verborgen ist, um Künste, die verkannt werden.« »Flüche? Zaubersprüche?«


    »Nein! Gott bewahre! Nein, mein Junge. Es geht vielleicht um die Heilkraft von Kräutern und Mineralen, um die Fähigkeiten, die den Dingen innewohnen, um unsere menschlichen Talente, etwas zu fühlen und zu ahnen, was nicht greifbar vor uns steht ...«


    »Sondern zum Beispiel hinter der Türe?«


    »Ja. Zum Beispiel hinter der Türe. Oder wohl verborgen unter einem Wams.«


    Unwillkürlich griff Marius sich an die Brust, dorthin wo er sein Amulett verborgen hatte. Hatte sie das auch gesehen? Er sagte nichts. Und auch Tante Zussa schwieg und lächelte ihn nur unbeirrt freundlich an, während die kleine Flamme der Öllampe in ihren Augen tanzte. Dann legte sie eine Hand auf den grünen Stein und schob ihn ein wenig zur Seite, gerade so wie er vorhin gelegen hatte. Tante Zussa war ihm unheimlich. Sicher, sie war freundlich und hatte ihm geholfen. Doch nicht nur ihre Worte verunsicherten Marius. Auch ihr Blick hatte etwas Merkwürdiges. Es war fast, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Nun legte sie auch noch eine Hand auf die seine und der grüne Stein blitzte im Licht der Lampe kurz auf. »Erzähl mir doch ein wenig von dir«, forderte ihn die alte Frau auf. »Ich habe selten Besuch.«


    Als Marius schwieg, nickte sie aufmunternd und meinte: »Dein Freund, wie nennst du ihn? Goldauge? Er ist ein ungewöhnlicher Vogel ...«


    »Er ist ein besonderer Vogel«, bestätigte Marius.


    »Du kennst ihn sicher schon sehr lange.«


    »Sehr lange.« Marius dachte an die Geschichte, die man ihm erzählt hatte, als er alt genug war, sie zu verstehen. Die Hebamme seines kleinen Dörfchens hatte ihn in einem Stoffbündel gefunden. Und neben ihm lagen ein goldenes Amulett, ein Brief – und ein kleines Rabenei. Die Hebamme hatte sie beide großgezogen, Marius und Meister Goldauge, der aus dem Ei geschlüpft war, winzig und schwarz wie die Nacht, doch mit einem goldenen Auge, so groß wie ein einzelnes Hirsekörnchen. »Sehr lange, ja. Mein ganzes Leben lang«, murmelte Marius und erinnerte sich an die Nacht, in der er mit der Hebamme am Tisch gesessen hatte, gerade so wie jetzt in dieser Nacht mit der alten Frau. Es war eine kalte Nacht gewesen und die Hebamme war spät noch zu einer Geburt gerufen worden. Goldauge hatte versucht, sie aufzuhalten. Doch sie hatte seine bläulich-schwarzen Federn gestreichelt und nur mit einem leisen Lächeln gesagt: »Ich muss gehen. Das ist meine Aufgabe.« Dann war sie gegangen und nicht mehr wiedergekommen. Seither war Goldauge der einzige Freund, den Marius hatte. Er begleitete ihn auf seinen Botengängen und erforschte für ihn die Umgebung. Er bewahrte ihn vor Räubern und fand ihm Gelegenheiten, die Nacht geschützt zu verbringen. Und vor allem bewahrte ihn Goldauge davor, zu viel Trübsal zu blasen. Denn das war Marius’ größter Fehler: Er war allzu oft traurig, ohne dass es einen Grund dafür gab.


    Doch alles das wollte er Tante Zussa nicht erzählen. Denn das war in seinem Herzen verschlossen und sollte es auch bleiben. »Und Ihr?«, fragte er deshalb. »Lebt Ihr schon lange auf dieser Burg?«


    »Oh ja«, sagte die Alte und ihr weißes Haar schimmerte golden im Lichtschein. »Lange Jahre, lange Tage und lange Stunden.«


    Marius dachte, dass er Meister Goldauge in der Kammer allein gelassen hatte. Er musste rasch wieder zurück. »Nun«, sagte Tante Zussa, »dann solltest du mir jetzt sagen, was du auf dem Herzen hast.«


    Marius blickte sie verwirrt an. »Was du von mir wolltest!«, half sie nach.


    »Ja«, sagte Marius. »Ich wollte eigentlich zu Xenia ...«


    »Aber dann bist du doch zu mir gekommen ...«


    »Es war ... Xenia hat mich nicht gehört. Oder sie war nicht in


    ihrer Kammer ...«


    »Nicht in ihrer Kammer?« Tante Zussa blickte nachdenklich und sah zum tiefschwarzen Fenster hin. »Hm. Was wolltest du denn von ihr?«


    »Ich wollte ... Ähm, ich habe etwas gehört. Zwei Männer, die


    vor meiner Kammer etwas gesprochen haben ...«


    »Etwas gesprochen? Nun, dann muss es wohl etwas Wichtiges gewesen sein, wenn du deshalb so spät noch zu Xenia wolltest.«


    »Ja. Ich glaube, dass es wichtig ist. Jedenfalls dachte ich, dass ich das unbedingt jemandem erzählen muss ...«


    Und Marius erzählte ihr von dem Gespräch vor seiner Kammer und von seiner Beobachtung in der Küche, von der Frau mit dem Korb und von dem Pülverchen, das Don Basilico von ihr bekommen hatte.


    Die alte Dame hörte ihm aufmerksam zu, nickte gelegentlich und tippte sich mit dem Finger an die Nasenspitze. Dann stand sie auf und ging, ein wenig humpelnd, durch die Kammer. »Die Sache mit Don Basilico sorgt mich nicht«, sagte sie. »Das ist schon ganz vernünftig. Er ist ein weitsichtiger Mann – und wir alle wissen nicht, wozu das noch gut sein kann. Über Vera musst du dir keine Gedanken machen, Junge.«


    »Vera?«


    »Die Frau mit dem Korb. Denk nicht an sie.« Und murmelnd fügte sie hinzu: »Noch nicht.« Sie blieb stehen und lauschte, schüttelte dann leicht den Kopf und ging weiter auf und ab.


    »Das Gespräch kann natürlich alles und nichts bedeuten. Zwei Burschen hecken irgendeine Untat aus. Diebe, Mordsgesellen... Aber natürlich kann es auch sein«, überlegte sie weiter, »dass sich ein paar von den Verschwörern verabredet haben. Das würde bedeuten, dass ...« Sie unterbrach sich. »Und du sagst, sie sprachen davon, zuerst die Wachen zu entwaffnen?« »Das meinte der eine. Der andere meinte, dass sie versuchen sollten, ihn leise und unauffällig in ihre Hände zu bekommen.«


    »Aber sie haben keinen Namen genannt?«


    »Nein. Ich habe keinen gehört. Nur einmal habe ich gehört, dass einer sich beklagt, dass der Herzog viel trinken kann und dass es deshalb bis in die Morgenstunden dauern könnte, bis alle betrunken sind. Ach ja! Und dann sagte einer: Es gibt schließlich Mittel, die den Schlaf befördern.«


    »Hm. Solche wie Don Basilico sie hat, nicht wahr?«, ergänzte Tante Zussa und setzte sich wieder an den Tisch. Marius nickte. Sie legte wieder eine Hand auf die seine und erklärte: »Marius, diese Burg ist ein Schlangennest. Es gibt hier eine Menge Verschwörer. Manche stellen sich scheinbar hinter den Herzog, doch eigentlich wollen sie ihm nur ein Messer in den Rücken stoßen. Andere tun unbeteiligt und warten nur darauf, dass ihre Stunde kommt, damit sie die Macht an sich reißen können. Und sie belauern sich alle gegenseitig. Wer hier lebt, lebt gefährlich. Einige versuchen, das Schlimmste zu vermeiden. Doch es ist nicht leicht, vor allem weil auch sie Spione brauchen. Wir sind nicht viele, aber wir wissen um so manches Geheimnis, das den Verschwörern noch verborgen ist. Wenn die Verschwörer gegen den Herzog herausfinden, weshalb du auf der Burg bist, dann lebst auch du gefährlich, dann ist auch dein Leben nicht mehr sicher.«


    Marius wusste nicht, was er sagen sollte. Ihn gruselte bei dem Gedanken, in ein Schlangennest geraten zu sein. Tante Zussa drückte seine kalte Hand. »Vielleicht finden sie es ja nicht heraus.« Sie machte ihm ein Zeichen, dass es Zeit sei zu gehen. »Jedenfalls darfst du in deinem eigenen Interesse niemandem erzählen, dass du Bote bist.« Sacht schob sie ihn zur Tür und flüsterte ihm ins Ohr: »Schweig still und sei wachsam. Erzähle mir, wenn du wieder etwas Seltsames siehst. Vor allem aber sei misstrauisch gegen jeden. Nur so kannst du sicher sein.« Mit sanftem Druck schloss die alte Dame die Tür hinter Marius und ihm war, als hörte er noch ihre leise Stimme dahinter: »Falls sie dir nicht schon auf die Spur gekommen sind.«


    Xenias Entdeckung


    Eine Weile blieb Xenia regungslos hinter der Türe stehen und horchte, ob die beiden Männer noch einmal zurückkämen. Doch die Schritte entfernten sich und verhallten an den Mauern der Burg. So trat sie aus ihrem Versteck hervor und sah sich in der dunklen Kammer um. Schemenhaft erkannte sie das schwarze Bündel, das der Rabe sein musste. Vom kleinen Fenster her warfen die Sterne ein fahles Licht auf ihn.


    Xenia überlegte, wie sie jetzt ihre Talglampe wieder entzünden konnte. Die Fackeln!, dachte sie und trat hinaus auf den Flur. Ja, nicht weit entfernt von Marius’ Kammer stak eine Fackel an der Wand, die weit herabgebrannt war. Sie schlich sich hin und entzündete ihre Lampe. Dann huschte sie wieder in die Kammer hinein und drückte die Tür hinter sich zu.


    Hier irgendwo, nahe bei der Tür, mussten die beiden etwas entdeckt haben. Xenia fuhr mit der Lampe die Wand entlang. Hinter sich hörte sie ein Rascheln und erschrak. Doch es war nur der Rabe gewesen, der plötzlich unruhig schlief. Sie beugte sich zu ihm hinab und leuchtete ihm ins Gesicht. Sein goldenes Auge blinkte aus dem schwarzen Gefieder gespenstisch zurück. Doch ansonsten schien der Vogel sie nicht zu bemerken, sondern nur tief und traumreich zu schlafen. Neben ihm stand ein Krug. Ja, den hatte sie Marius gebracht, dachte Xenia und merkte, wie trocken ihre Zunge war. Die Aufregung, das leise Atmen durch den Mund, das hatte sie völlig geschafft. Ob noch etwas in dem Krug war? Sie nahm ihn zur Hand und führte ihn an die Lippen. Doch dann bemerkte sie, dass in dem Krug Wein war. Seltsam, dachte sie, dabei hatte ich ihm doch Wasser gebracht. Sie stellte den Krug zurück. Wein wollte sie jetzt nicht trinken. Davon würde sie nur müde werden.


    Sie richtete sich wieder auf und machte sich erneut auf die Suche. Ob sie auch an die Wände klopfen sollte? Sie zögerte. Was, wenn es jemand hörte? Doch die Wände der Burg waren dick und die beiden Männer hatten ja auch keine Angst gehabt, gehört zu werden. Vorsichtig begann sie, neben der Türe die Steine abzuklopfen. Leise, aber deutlich hörte sie nun wieder das Nock-nock-nock, vor dem sie sich noch vor wenigen Minuten so gefürchtet hatte.


    Die Steine waren rau und schon bald hatte Xenia kleine Ritze und Schnitte an den Fingerknöcheln. Also nahm sie ihre Haarklammer heraus und klopfte damit weiter. Tock-tock-tock. Etwas weiter oben: Tock-tock-tock. Etwas weiter unten: Tock-tock-tack. Sie hielt inne. Moment. Was war das? Sie klopfte noch einmal auf die Stelle. »Tack« machte es, das klang heller als an den anderen Stellen. Sie hielt die Lampe näher hin und fuhr mit der Hand darüber. Ja, da war etwas. Einer der Steine, ein schmaler langer, war locker. Vorsichtig zog sie daran. Und tatsächlich rückte der Stein ein klein wenig aus der Wand heraus. Das war es, das Geräusch, das sie vorhin gehört hatte: Stein auf Stein. Sie packte fester zu, zog ihn ganz heraus und betrachtete den Stein im Schein der Lampe. Doch es war nichts Auffälliges an ihm. Und an dem Spalt, der jetzt in der Wand klaffte? Mit angehaltenem Atem leuchtete sie in den finsteren Winkel. Da! Es blitzte etwas Helles hervor. Mit zitternden Fingern zog sie es heraus und besah es mit großen Augen. Ein Pergament war in der Wand verborgen, ein Brief, versiegelt mit rotem Lack und dem Zeichen der Feder. Das Siegel aber war zerbrochen. Hatten die beiden Männer den Brief geöffnet? Sie versuchte sich zu erinnern. Ja, jetzt glaubte sie fast, ihre Stimmen wieder zu hören, wie der Jüngere gesagt hatte: »Aber Herr, seht doch, er ist versiegelt.« Und wie der Ältere geantwortet hatte: »Dann sieh zu, dass du das rasch änderst.« Und dann hatte das Pergament in den Händen der Schwarzvermummten geraschelt und sie hatten den Brief gelesen.


    Mit zitternden Fingern strich Xenia über das Siegel. An wen er wohl gerichtet war? Sie drehte das Pergament um und erstarrte:


    Dem Herrn des Rabenwalds


    und aller ihm zugehörigen Wäldereien,


    FÜRST HEINRICH VOM RABENSTEIN


    – höchstpersönlich und zu eigenen Händen


    stand in schwungvollen, klaren Lettern geschrieben. Und darunter, etwas kleiner, aber unterstrichen, hatte der Absender des Briefes ergänzt:


    Ein finsterer Fluch lastet auf der Hand,


    die unerlaubt dies Siegel bricht.


    Dem Fürsten der Rabenburg! Beinahe hätte Xenia den Brief vor Schreck fallen lassen. Schon ein solches Schreiben hier auf der Burg zu haben würde Kerker bedeuten. Wenn jemand darauf kam, dass Marius Bote für den Fürsten der Rabenburg war, man würde ihn für den Rest seiner Tage in die furchtbaren Verliese unter dem Turm sperren – und das war noch die bessere aller denkbaren Strafen. Xenia war so gebannt von ihrer Entdeckung, dass sie gar nicht merkte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete und jemand in die Kammer trat.


    Auge in Auge


    Aug’ in Auge standen sie sich gegenüber. Es war so still in der Kammer, dass man eine Feder hätte fallen hören. Beide traten sie einen Schritt zurück. Für einen winzigen Augenblick dachte Xenia daran, den Brief hinter ihrem Rücken zu verstecken. Doch das wäre sinnlos gewesen.


    »Was machst du da?«, fragte Marius und schloss die Türe hinter sich. Dann kam er auf sie zu und griff nach dem Brief, den Xenia sich ohne Widerstand aus der Hand nehmen ließ. Marius’ Blick richtete sich zur Wand, in der ein dunkler Spalt klaffte. Dann starrte er wieder auf den Brief und sah, dass das Siegel zerbrochen war. »Du hast ihn geöffnet?!«


    Xenia war einen Moment sprachlos. Nein! wollte sie schreien, ich habe ihn nicht geöffnet, das waren die Männer in den schwarzen Umhängen! Doch die Worte kamen nicht aus ihrem Mund. Würde er das glauben? Würde er es glauben können? Wo waren sie denn, die Männer in den schwarzen Umhängen? Und weshalb war sie hier? Nein, er würde ihr nicht glauben und sie würde dastehen wie eine Lügnerin und ... Plötzlich schössen Tränen aus Xenias Augen und sie sank auf den Boden und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    Und dann sprudelte es doch aus ihr heraus und sie erzählte ihm die ganze Geschichte. Wie sie ihn hatte warnen wollen. Wie sie durch die dunkle Burg gelaufen war. Wie sie das Zimmer leer vorgefunden hatte und wie plötzlich die Männer in die Kammer gekommen waren. Wie sie sich hinter der Tür versteckt hatte. Was sie alles gehört und wie sie schließlich selbst den Brief gefunden hatte. Das alles kam, immer wieder von einem tiefen Schluchzen unterbrochen, zwischen ihren Lippen hervor, ohne dass sie es eigentlich erzählen wollte. Doch sie konnte nicht anders. Und sie schämte sich, weil sie nicht wusste, weshalb sie am Ende selbst unbedingt hatte wissen wollen, wonach die Männer gesucht und was sie gefunden hatten – und Marius glaubte ihr. Er saß auf seinem Lager, kraulte Meister Goldauge gedankenversunken das Gefieder, hörte Xenia zu und glaubte ihr. Er wusste, dass jedes Wort wahr war. Zu viele merkwürdige Gestalten trieben sich auf dieser Burg herum, zu viel Seltsames hatte er hier schon gesehen und gehört. So unverständlich die Geschichte ihm auch war, so sicher war er sich, dass sie stimmte.


    »Und du hast die beiden nicht erkannt?«, fragte er nach einer Weile.


    »Nein«, schluchzte Xenia und hob den Kopf. Sie hatte erwartet, dass er aufbrausen, dass er ihr Vorwürfe machen würde und vor allem dass er ihr nicht glauben würde. Doch seine Stimme klang freundlich und nüchtern. »Es war zu dunkel. Und sie hatten diese schwarzen Umhänge und ...«


    »Auch nicht die Stimmen? Denk nach!«


    Xenia schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Der eine war älter, das konnte man wohl hören. Der andere hatte eine jüngere Stimme und hat den Älteren mit ›Meister‹ angesprochen. Sonst ist mir nichts aufgefallen.«


    Marius drehte den Brief in der Hand. Er wusste ja auch nicht, was darin stand. Schließlich war der Brief bis vor kurzem versiegelt gewesen und er hätte sich niemals erlaubt, ein Siegel zu brechen. Das war absolut verboten – und für einen Boten war es völlig undenkbar. Wenn es nun aber zerbrochen war ... Ob er den Brief lesen sollte?


    »Und du hast den Brief auch nicht ...?«, fragte er und sah Xenia in die immer noch feuchten Augen.


    »Aber nein!« Sie zögerte kurz. »Na ja, zugegeben, ich wollte ihn gerade aufschlagen, als du plötzlich hinter mir standst.« Marius nickte und dachte nach. »Normalerweise darf man fremde Briefe nicht lesen«, sagte er. »Aber in diesem Fall ... Ich frage mich, ob wir es dem Schreiber nicht schuldig sind ...«


    »Du meinst«, sagte Xenia und blickte ihn mit großen Augen an, »dass wir den Brief ebenfalls lesen sollten?«


    »Na ja. Wenn ihn nun nur die Falschen gelesen hätten, dann könnte davon doch eine Gefahr für den Schreiber ausgehen.«


    »Oder für den Empfänger.«


    »Ja. Oder für den Empfänger.« Marius faltete das Pergament auseinander, beugte sich über das Licht und begann zu lesen. Mit leiser, leicht zitternder Stimme las er vor. Und Xenia konnte kaum glauben, was sie hörte.


    Der Brief an den Fürsten


    Mein Bruder,


    zwölf Jahre haben wir uns nicht gesehen noch gesprochen. Zwölf Jahre, in denen viel geschehen ist. Aus einem Reich wurden zwei, Soldaten tragen unser beider Wappen. Mein stolzer Stammsitz ist nicht weniger prächtig als Eurer. Ich weiß, dass viele denken, all dies hätte ich von Eurem Reich genommen.


    So hätte es nicht kommen müssen. Heute, da so lange Zeit vergangen, wünschte ich, wir hätten einen anderen Weg gefunden. Denn jedes Reich will wachsen und will machtvoll sich behaupten. Wo aber zwei auf einem Räume wachsen, da muss einer weichen. Dies ist, was mir meine klugen Ratgeber sagten. Man hört in meinem Reich, Ihr rüstet Euch zum Krieg. Dasselbe, Bruder, geschieht auch hier. So werden wir uns auf dem Schlachtfeld wiedersehen, wenn nicht noch Frieden einkehrt in unsere Herzen. Ihr wisst nun, dass auch mich zum Kriege drängen die Berater. Zum Schutze unseres Reiches soll das Eure ich zerstören. Doch Krieg bedeutet Hunger, Tod und große Not – in unser beider Reiche!


    Ich schreibe diese Zeilen ohne Wissen der Minister. Sie wollen Krieg, sie wollen Macht, sie wollen siegen. Mich aber seht Ihr traurig, dass die Zeit uns so entzweit. Ich würde gerne Euch die Hand in Freundschaft reichen – nicht auf dem Schlachtfeld, sondern brüderlich in meinem Haus.


    Man wird dies Angebot und Frieden hintertreiben, wenn ruchbar wird, was ich Euch hier geschrieben. Darum wird Euch ein Bote diese Zeilen bringen, wohlverschlossen und mit einem wohlbekannten Wappen fest versiegelt.


    Ihr müsst mir keine Antwort schicken. Ich werde Euch erwarten, wo einstmals schöne Stunden wir verbracht. Wenn Ihr das Frod durchquert, wird mir ein erstes Zeichen zugetragen. Dann mach auch ich mich auf den Weg. Quert Nebarg, Eckürb und dann reitet an der Emlu südwärts, bis Ihr kommt zum Nefle Dlaw. Auch ich werd heimlich satteln dann mein Pferd, um Euch zu treffen. Am Nietsnedlüg macht kurze Rast und wartet auf den zweiten Boten, der Euch zu Eurer Sicherheit geleiten soll zum Dlawlesni, wo in des Alten Esualk wir uns im Hinterzimmer dann begegnen.


    Zweimal sieben Nächte will ich warten, ob Nachricht ich bekomme, um mich auf den Weg zu machen. Höre ich nichts von Eurem Aufbruch, so weiß ich, dass an Frieden ist Euch nicht gelegen und dass alsbald im Kriege liegen werden unsere Reiche. Dann gebe Gott: Es wird ein großes Morden und ein großes Sterben – und es mag das Ende unserer beiden Reiche sein.


    Mein brüderlicher, freundschaftlicher Gruß sei Euch gesandt, begleitet von dem großen Wunsch nach Frieden und der großen Furcht vor Krieg. Ich hoff, Ihr könnt das Herz mir öffnen und Ihr seid bereit, mir Eure Hand zu reichen. Wie Ihr dies Schreiben lesen müsst, das wisst Ihr wohl. Gedenket dabei unsrer Jugendtage, da wir uns heimlich stets der Amseln Blatt bedienten.


    Euer Bruder


    Als Marius den Brief zur Seite legte, waren seine Hände feucht. »Mein Gott«, murmelte Xenia. »Das ist schrecklich. Wenn es wirklich Krieg gibt ... Es gibt so viele arme Menschen in unserem Herzogtum. Krieg, das würde ja bedeuten, dass sie alle noch weniger für sich hätten, dass sie noch mehr Steuern an den Herzog zahlen müssten, damit er das Geld hat für seine Soldaten. Das würde Hunger bedeuten und vielleicht für viele gar den Tod.«


    »Ganz sicher«, sagte Marius und sah zum Fenster hinüber, durch das sich ein schwacher Schimmer von Morgengrauen abzeichnete. »Krieg bringt immer Tod.« Er stand auf und ging hinüber zu der schmalen Öffnung in der Mauer. Kalte Nachtluft zog herein, doch von hier aus konnte man es schon deutlich sehen, dass der Tag heraufdämmerte. Wie ein Leichentuch lag das fahle Morgenlicht über den nächtlichen Nebeln, so dass nur noch die dunklen Spitzen der Bäume aus dem Nichts ragten. »Krieg bedeutet immer, dass Menschen sterben.« Er drehte sich um und stemmte die Arme in die Seiten. »Aber das werden wir verhindern«, sagte er mit fester Stimme. »Die Schurken wissen zwar jetzt, was in dem Brief steht. Doch wir werden einen Weg finden, den Krieg trotzdem zu verhindern. Wir müssen den Brief zum Fürsten bringen.«


    Xenia bewunderte Marius, wie er so stolz dastand, überzeugt, es gegen alle diese Männer aufnehmen zu können, die nur darauf warteten, endlich einen Krieg zu beginnen. Sie dachte, wie unwahrscheinlich es war, dass er etwas gegen sie ausrichten konnte. Sie dachte, wie mutig er war, dass er sich das wirklich vornahm. Und sie machte sich ein klein wenig Sorgen um ihn, auch wenn sie sich dabei komisch fühlte. Vor allem aber: Sie glaubte, dass er es sogar schaffen könnte.


    Das Rätsel des Herzogs


    Als sie wenig später bei Tante Zussa im Zimmer standen, war plötzlich alles viel komplizierter, als es ihnen zuerst erschienen war.


    »Ich fürchte«, sagte die alte Dame und tippte sich mit dem Finger an die Nasenspitze, »wir haben ein Problem. Selbst wenn der Fürst den Brief bekäme, so wissen doch jetzt auch die Gegner, dass der Herzog ihm geschrieben hat – und was er ihm geschrieben hat.«


    »Was er ihm geschrieben hat?« Marius lachte auf. »Das kann doch nicht so gemeint sein, wie es da steht! Das Frod soll er durchqueren und Nebarg und Eckürb und dann an der Emlu südwärts reiten, bis er zum Nefle Dlaw kommt. Am Nietsnedlüg soll er rasten und auf den zweiten Boten warten. Der bringt ihn dann zum Dlawlesni ...« Marius warf einen Blick in den Brief, den er noch mindestens viermal gelesen hatte, und zitierte: »...wo in des Alten Esualk wir uns im Hinterzimmer dann begegnen.« Er ließ den Brief wieder sinken. »Wer soll das denn verstehen?«


    »Marius hat Recht«, schaltete sich Xenia ein. »Das ist sicher so eine Art Geheimsprache. Oder kennst du einen Dlawlesni?«


    Tante Zussa antwortete nicht, sondern lächelte nur geheimnisvoll und ein bisschen belustigt.


    »Jedenfalls bin ich sicher, der Herzog hat den Brief so verfasst, damit nur sein Bruder ihn verstehen kann. Und das ist doch ziemlich schlau, nicht wahr?«, sagte Marius und sah in die Runde.


    Tante Zussa nickte und ließ ihre Fingerspitzen über einen der schimmernden Steine gleiten, die auf dem Tisch vor ihr lagen. »Doch Marius, das ist wahr. Unser Herzog ist ein kluger Mann. Er hat sich etwas dabei überlegt, um zu vermeiden, dass jemand den entscheidenden Inhalt des Briefes versteht, den er nichts angeht.«


    »Na also«, sagte Xenia. »Dann ist doch eigentlich nichts passiert.«


    Doch Tante Zussa wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht, mein Kind. Es gibt auch andere schlaue Menschen. Und gerade die Hinterhältigsten verstehen sich oft gut auf solche Rätsel. Vor allem aber – langsam wird die Zeit knapp.«


    »Du meinst?«


    »Ich meine, wir sollten zusehen, dass wir Marius so schnell wie möglich wieder auf den Weg bringen. Dass er die Burg bald verlässt. Und er braucht einen zweiten Brief, der erklärt, wie es sein konnte, dass der erste Brief geöffnet wurde.«


    »Einen zweiten Brief? Meinst du, der Herzog wird einen zweiten Brief schreiben? Er könnte doch diesen einfach noch einmal siegeln«, sagte Xenia und ihre Wangen glühten vor Aufregung. »Das Problem ist, dass der Herzog ständig von seinen Ratgebern beobachtet und auch abgeschirmt wird. Keiner kann an ihn heran, der ihm frei und ehrlich begegnet, keiner wird ihm den Brief vorlegen können, um ihn noch einmal zu siegeln oder gar einen neuen Brief von ihm zu empfangen«, stellte Tante Zussa fest und blickte Marius tief in die Augen. »Was immer wir uns für dich einfallen lassen, Marius, es wird noch sehr viel gefährlicher werden als deine bisherige Aufgabe.«

  


  
    VIERTES KAPITEL


    Golo


    Wilde Träume hatten Marius durch den Rest der Nacht gejagt. Er war von keuchenden Riesenkugeltrollen verfolgt worden und hatte gleichzeitig verzweifelt versucht, den Brief unter seinem Hemd festzuhalten, der sich in ein weißes Eichhörnchen verwandelt hatte und sich ständig von ihm frei zu strampeln versuchte und ihn dabei kitzelte, so dass er lachen und lachen und lachen musste und dabei Tränen in den Augen hatte und gar nichts mehr sehen konnte. Dabei hatte er ständig eine tiefe, drohende Stimme gehört: »Es geht um viele Menschenleben, die gerettet werden können, wenn der Brief schnell genug in die richtigen Hände gerät.« Die Riesenkugeltrolle mit ihrem »Krchchchch« waren immer näher gekommen. Und jedes Mal wenn der erste die Hand nach ihm ausstreckte und ihn fast schon berührte, war ein Berg von bunten Federn aus dem Himmel gefallen und hatte dem Troll wie ein dichtes Schneetreiben die Sicht versperrt und Marius hatte wieder ein wenig Vorsprung bekommen. So ging das einen langen, schrecklichen Traum über, bis er, noch die Lippen geöffnet von seinem irren Lachen und die Hände vor dem Bauch verkrallt, endlich aus dem Schlaf hochfuhr. In den Händen hielt er natürlich kein Eichhörnchen, sondern lediglich seine Decke. Und ein Riesenkugeltroll hatte auch nicht seine Hand nach ihm ausgestreckt, wohl aber eine andere schreckliche Gestalt, die ihn mit großen Augen und breitem Grinsen anstarrte.


    »Hahah – aaaaah!«, machte Marius, dessen Lachen unmittelbar in einen Schreckensschrei überging, und zuckte zurück an die Wand hinter seinem Lager. »Was wollt Ihr von mir?«


    Das fremde Wesen, ein kleiner, gekrümmter Mensch mit seltsam langen Gliedern, gewaltigen Augenbrauen und Augen so groß wie kleine Äpfel, atmete hörbar aus. »Mein lieber Domchoral!«, sagte es. »Das muss ja ein toller Traum gewesen sein. Ich hätte Euch noch stundenlang zusehen können.«


    »Ihr, Ihr habt mich beobachtet?« Marius griff sich an den Bauch, doch dann erinnerte er sich, dass der Brief ja bei Tante Zussa war. Er hatte ihn nach seiner Besprechung mit Xenia selbst dort vorbeigebracht. Er war ganz nass geschwitzt und seine Wangen glühten.


    »Beobachtet? Nein. Ich saß nur hier und habe ein bisschen mitgeträumt. Das war wirklich sehr unterhaltsam. Falls Ihr mir den Traum erzählen wollt, das würde mich wirklich interessieren ...« Sein Grinsen wurde noch ein bisschen breiter.


    »Traum?«, fragte Marius und versuchte, sich zu besinnen. »Ja. Da war ein Traum... Ich weiß nicht. Plötzlich waren überall Federn. Und dann ... Ich weiß nicht. Aber es war schrecklich.« »Schrecklich? Ihr habt gelacht, als hättet Ihr einen Witzewettstreit miterlebt.«


    »Gelacht? Ach, das war wegen des Eichhörnchens.«


    »Eichhörnchens?« Der zwergwüchsige Mann rückte näher an ihn heran und Marius rückte, soweit das eben möglich war, ein wenig weiter von ihm weg. Erschrocken bemerkte er, dass büschelweise Haare aus seinen Ohren und aus der warzigen Nase wucherten.


    »Es, es hat mich gekitzelt ...«, erklärte er. »Ach so.« Das Wesen kratzte sich seinen behaarten Nacken. »Das ist nichts für mich. Kitzeln. Wisst Ihr ...« Er beugte sich so nah zu Marius hin, dass der seinen säuerlichen Atem riechen konnte, »ich sammle Witze und allerlei Albereien. Schließlich bin ich ...« Und bei diesen Worten schnellte er hoch in die Luft, drehte sich rückwärts um sich selbst und fiel mit einer katzenartigen Bewegung auf die Truhe, die auf der anderen Seite der Kammer stand. »... Golo. Der Hofnarr des Herzogs.«


    Marius rieb sich die Augen. Ja, dort drüben saß er, als habe er nur einen Schritt zur Seite machen müssen. Doch er war wirklich durch die Luft geflogen wie ein Ball, der sich um sich selbst dreht und dann mit einem Mal ruhig am anderen Ort liegen bleibt. »Der Hofnarr des Herzogs?«


    Golo nickte eifrig und rollte seine Augen, dass Marius beinahe schwindelig wurde. »Ein Witzchen hier, ein Scherzchen da und gelegentlich ...« Er stellte sich – zack! – auf eine Hand und blickte ihn nun verkehrt herum an. »Eine kleine Kapriole. Ihr habt nicht zufällig etwas zu trinken da?«


    »Hm.« Marius sah sich um. »Es gibt noch etwas Wein von gestern Abend.«


    »Wein?« Golo schüttelte den Kopf, aber so dass der ganze Körper wackelte und nur der Kopf still stand. »Das ist nichts für mich. Ich werde dann immer ein wenig überdreht.«


    »Aha. Ja dann, tut mir Leid ... Dann habe ich nichts zu trinken für Euch.«


    Golo stand auf seiner Hand und glotze Marius an. Er sagte nichts und machte auch keine Anstalten, irgendetwas anderes zu tun. Wenn er mich schon so angestarrt hat, als ich geschlafen habe, dann kann er es womöglich Stunden hier aushalten, dachte Marius und blickte zum Fenster hinüber, durch das er einen wolkenlosen Himmel erkennen konnte. »Wollt Ihr ...« Er räusperte sich. »Ich meine, was kann ich sonst für Euch tun?«


    »Für mich tun?« Golo pulte sich mit der freien Hand ausgiebig im Ohr herum und beförderte etwas zutage, das aussah wie ein Regenwurm, betrachtete es mit einem Auge, während er mit dem anderen unverändert Marius anstarrte, und verspeiste es schließlich, indem er es auf seine lange Zunge legte und mit einer schnalzenden Bewegung in den Mund beförderte. »Für mich tun. Ich wüsste nicht... Da Ihr nichts zu trinken für mich habt ...«


    »Also dann ...«, sagte vorsichtig Marius und musste schlucken weil es ihn so grauste. Er wollte nicht unhöflich sein, aber er wollte den Zwerg auch loswerden.


    »Also wann?«, fragte Golo und wechselte die Hand, um nun mit der anderen Hand im anderen Ohr zu pulen. Marius drehte sich schnell um und sammelte seine Hose auf und zog sie sich an, um nicht noch einmal einen Wurm aus Golos Ohr kommen und in seinem Mund verschwinden zu sehen. Doch als er sich wieder umdrehte, hatte der Narr den Finger bereits in der Nase und holte etwas heraus, das aussah wie ein, ja was..., fragte sich Marius.


    »Käse«, sagte Golo und grinste so breit wie vorhin. »Ich hebe mir immer ein wenig davon auf.« Und er hielt Marius das bräunlich-gelbe Teil hin, das er in der Hand hielt. »Wollt Ihr was abhaben?«


    Marius schüttelte den Kopf. Er konnte nichts mehr sagen. Es wäre mehr als nur Worte aus seinem Mund gekommen. Golo verspeiste den Käse, den er in seiner Nase aufgehoben hatte, verdrehte die Augen, schmatzte einmal deutlich hörbar und schickte dann ein Rülpserchen hinterher, das so ähnlich klang, als zöge man den Stöpsel aus einer Flasche.


    Marius überwand sich und trat auf den Zwerg zu, der sich in seiner eigenartigen Stellung bequem eingerichtet zu haben schien. »Und du bist wirklich der Hofnarr des Herzogs?«


    »Seit ich sechzig bin.«


    »Sechzig?«, fragte Marius ungläubig. »Wie alt bist du denn jetzt?«


    Der kleine, behaarte Mann schien zu rechnen, dabei bewegte er flink seine Zehen, hielt kurz inne, bewegte sie nochmals und sagte dann mit Bestimmtheit: »Zweiundsiebzig!« »Zweiundsiebzig.« Marius war verblüfft. Er kannte eigentlich gar keinen Menschen, der so alt war. Aber die Alten, die er kannte, waren alles andere als beweglich. Er selbst hätte weder so herumhüpfen noch einen Handstand machen können, schon gar nicht auf einer Hand – in dem Alter aber ... Er musterte den Zwerg misstrauisch. Ob er überhaupt ein Mensch war? »Ist es nicht schrecklich anstrengend, Hofnarr zu sein? Ich meine, ständig müsst Ihr herumspringen und Faxen machen.« »Faxen!«, rief Golo.


    »Faxen!« Er ereiferte sich: »Ich mache doch keine Faxen! Hofnarren, echte Hofnarren sind Künstler, keine Hanswurste!« Er setzte einen finsteren Blick auf und klappte die Füße herunter, die er übereinander legte und dabei mehrmals verschränkte, fast als habe er keine Knochen oder Gelenke – oder deren ein paar zu viel.


    »Verzeiht«, beeilte sich Marius zu versichern. »Ich hatte noch nie mit einem Hofnarren zu tun. Ich wusste ja nicht...« »Hofnarren«, erklärte ihm nun der Zwerg, »sind die ehrlichsten Ratgeber der Fürsten. Sie sind es, die die Launen der Mächtigen kennen und die ihnen zu ein bisschen Spaß verhelfen, wenn wieder nichts klappt.« Er senkte die Stimme: »Und das kommt leider ziemlich häufig vor. Wenn man’s genau nimmt, sogar fast immer. Ihren Narren vertrauen die Fürsten Dinge an, die sie sonst niemandem sagen können. Warum? Weil niemand daran glaubt, dass der Hofnarr etwas anderes sagt als Narretei. Auch wenn er die Wahrheit sagt, wird alle Welt es für Unfug halten. Hofnarren sehen und hören alles.« Und bei diesen Worten rollte er die Augen in unterschiedliche Richtungen, während gleichzeitig seine Ohren lang wurden und sich nach vorne neigten, als wären es kleine Tiere, die ihm am Kopf klebten. »Wenn Ihr also vom Hofnarren sprecht, so bedenkt, dass Ihr vom zweitwichtigsten Mann am ganzen Hof sprecht.«


    Das hielt Marius für weit übertrieben. Dennoch nickte er und blickte respektvoll drein. Was der Zwerg gesagt hatte, mochte zwar nicht alles stimmen. Aber es war womöglich etwas dran. Und dass der unappetitliche, kleine, behaarte Kerl seine Augen und Ohren wirklich überall hatte, das konnte sich Marius vorstellen. Schließlich war er auch in seine Kammer eingedrungen und hatte ihn belauscht, ohne dass Marius es gemerkt hätte.


    »Nun, Ihr werdet das schon noch feststellen«, sagte Golo und rollte von der Truhe herunter zum Fenster hin, um mit einem Hops auf die Brüstung zu springen. Marius wollte schon zu ihm hinstürzen. Doch im nächsten Moment saß der Zwerg in der Fensteröffnung, als wäre er dorthin gemalt, den Kopf zu ihm, den Hintern nach draußen gereckt. Marius hörte ein langes, dröhnendes Geräusch, das Golo mit einem genüsslichen »Ahhhhh« begleitete. »Es geht doch nichts über einen Furz ins Freie.«


    In diesem Moment ging die Tür auf und Don Basilico trat herein. Der Luftzug aber füllte den Raum mit einem elenden Gestank nach faulen Eiern und vergammeltem Sauerkraut. »Bei Gott!«, rief Don Basilico aus und hielt sich den Arm vors Gesicht. »Was hast du denn gegessen? Das stinkt ja wie die Pest!«


    »Das war«, sagte Marius und musste selbst nach Luft schnappen, während er zum Fenster zeigte: »Das war ...« Doch der Narr war verschwunden. Dort wo eben noch Golo gesessen hatte, sah ihn nun nur noch ein freundlicher Sonnenstrahl an, der die Staubkörnchen in der Luft tanzen ließ.


    »Das war eine Schande!«, vollendete der Koch den Satz. »Geh in Zukunft in das Heimliche Gemach, wenn es dich so drückt, mein Junge. Und jetzt gehst du auf dem schnellsten Wege an die Arbeit. Die Küche braucht Hilfe. Heute kommen die ersten Gäste, morgen ist das große Festmahl und der Herr Küchenjunge schläft wie der Herzog persönlich!« Don Basilico wedelte noch einmal mit der Hand vor seinem Gesicht, murmelte: »Erlaub dir das bloß nicht in der Küche«, drehte sich um und verschwand, die Tür schnell hinter sich zuziehend.


    Marius stürzte zum Fenster und schaute in die Tiefe. Er hatte dort unten die geplätteten Reste eines ehemaligen Zwergs vermutet. Doch weit und breit war keine rote Matschpfütze zu sehen. Stattdessen kratzte ihn etwas am Kopf. Erschrocken fuhr er herum und blickte dem Zwerg ins Gesicht, der auf einem winzigen Mauervorsprung saß, als wäre es ein gemütliches Plätzchen für ein Sonnenbad. »Vorsicht«, sagte Golo. »Sonst fallt Ihr noch raus.« Und mit zwei, drei geschickten Griffen seiner langen Arme und Beine kletterte er an der Mauer entlang wie eine Spinne, um in einem Winkel unter dem Dach zu verschwinden.


    Das Zimmer der flüsternden Wände


    In der Küche herrschte eine unerträgliche Hitze. Marius lief der Schweiß über die Stirn und in die Augen, die bereits brannten. Doch jedes Mal wenn er sie sich abwischen wollte, brannten sie hinterher nur noch mehr, weil er bis vor kurzem die Hühner hatte würzen müssen und der Pfeffer in seine Haut eingedrungen war und jetzt seine Augen reizte, wenn er mit den Fingern darüber fuhr. Pfeffer! Niemals hatte er so etwas Seltsames erlebt: Das Zeug war scharf, dass ihm die Luft wegblieb – aber zuerst hatte er niesen müssen, dass die ganze Küche in schallendes Gelächter ausgebrochen war und er sich zutiefst geschämt hatte. Ein eigentümliches Gewürz aus fernen Ländern. Die reinste Hexerei. Ja, dieser Pfeffer brannte nicht nur in den Augen, er reizte auch die Nase ...


    So litt Marius, während er in einem großen Bottich mit einem Holzstößel Kraut stampfte, unter der Hitze und unter den brennenden Augen gleichermaßen, als eine der Wachen, die den Kopf zur Tür hereinsteckte, Emerald anherrschte: »Du da! Einen großen Krug Wein und vier Becher. Aber zackzack!«


    Emerald machte schon Anstalten, seinen Platz zu verlassen. Doch Don Basilico hielt ihn zurück. »Moment.« Zum Wärter sagte er: »Ihn brauche ich jetzt hier.« Er nickte zu Marius hinüber. »Er wird mit Euch gehen.«


    Dann machte er eine unwirsche Handbewegung, nahm einen leeren Krug von einem Brett und füllte ihn an einem der beiden Küchenweinfässer, die in einem der hinteren Winkel standen. Marius nahm vier Becher aus der Geschirrkammer und stellte alles auf ein Tablett, mit dem er dem Wächter aus der Küche folgte.


    Es ging diesmal nicht hinauf in einen der Türme oder ins Haupthaus, sondern eine schmale, steile Treppe hinab und dann einen verwinkelten Gang entlang, der kaum erleuchtet war und auf dem mehrmals Ratten oder Mäuse über ihren Weg huschten. Marius schauderte. Ihm war, als müsse dies der Weg in die Verliese sein, die es doch auf jeder Burg gab – und wie er bereits gehört hatte, auch hier. Doch wer würde dort unten Wein bekommen? Zu wem würde ein Wächter den Küchenjungen bringen. »Merk dir den Weg gut, Kleiner!«, knurrte der Wächter und Marius konnte das Grinsen in seiner Stimme hören. »Zurück werde ich dich nicht bringen.«


    Marius musste schlucken. Er war sich nicht sicher, ob er den Weg wiederfinden würde.


    »Und pass auf, dass du nicht über ein Skelett stolperst«, fügte der Wächter hinzu und lachte rau. »Das war dann einer der früheren Küchenjungen, hahaha.« Sein Kettenhemd rasselte leicht, als der mächtige Mann in sich hineinkicherte. In einer Hand hielt er eine Fackel, die andere lag auf dem Griff eines kurzen Schwerts, das an seinem Gürtel hing.


    Es ging tiefer und tiefer in den Bauch der Burg hinein. Marius hatte vom Turm aus gesehen, dass die mächtigen Mauern auf einem Hügel standen. In diesem Hügel mussten sie sich längst befinden. Endlich hielt der gewaltige Mann vor ihm an und machte sich an einer Tür zu schaffen. Dann gab er Marius ein Zeichen, hier auf ihn zu warten, und trat ein. Durch die halb geöffnete Tür konnte Marius in einen finsteren, lang gezogenen Raum sehen, an dessen Ende ein Tisch stand, um den drei Männer saßen. Der Wächter ging zu ihnen hin, sagte etwas, das Marius aus der Entfernung nicht verstehen konnte, und machte ihm dann ein Zeichen einzutreten. Marius trat ein und wagte sich nur zaghaft weiter. Jetzt erkannte er, dass es sich bei dem Raum um eine Kapelle und bei dem Tisch um einen Altar handelte. An den Wänden hingen einige Bilder mit goldenem Untergrund, Bilder von Heiligen, wie es schien, ein Kerzenständer erleuchtete den Altar. Doch die drei Männer saßen dort, als wären sie in einem Wirtshaus, zwei von ihnen hatten die Beine hochgelegt, einer beugte sich über ein Pergament und kratzte sich im Bart.


    »Der Wein«, stammelte Marius und räusperte sich. »Hier ist der Wein.«


    Einer der Männer, die die Beine auf den Altar gelegt hatten, blickte ihn mit herablassendem Lächeln an. »Mach jedem von uns einen Becher voll und stell den Krug dort drüben auf den Schemel.« Er nickte in Richtung auf eine Nische, wo Marius eine hübsch geschnitzte Konsole erblickte, die sicher auch nicht als Schemel gedacht war, sondern in der Kapelle etwas Wichtiges bedeutete – aber nicht für diese Männer, das war klar. Die interessierten sich nicht dafür, wo sie hier waren. »Und nimm die alten Becher und den Krug dort drüben mit«, fügte der Mann hinzu und wedelte mit der Hand über den Altar, auf dem drei leere Becher standen. Marius schenkte drei frische Becher voll Wein und stellte vor jeden der Männer einen hin. Die benutzten Becher sammelte er ein. Dabei versuchte er aus reiner Neugier, einen Blick auf das Pergament zu erhaschen, das der Bärtige studierte. Doch der beugte sich noch tiefer darüber, als Marius in seine Nähe kam, ganz so als wollte er nicht, dass ein Fremder sah, was hier vor ihm lag.


    »Vier Becher«, sagte der Mann von vorhin und gab Marius ein Zeichen, auch den vierten Becher zu füllen und auf den Tisch zu stellen. »Wir erwarten noch jemanden.«


    Marius nickte, sagte: »Sehr wohl, mein Herr«, schenkte den vierten Becher ein, stellte ihn auf den Tisch und entfernte sich langsam in Richtung der Konsole. Die Männer, die ihr Gespräch unterbrochen hatten, setzten es nun wieder in leisen Worten fort. Marius lauschte angestrengt. Doch er konnte nichts verstehen. Als er jedoch an die Wand kam, an der die Konsole stand, schien es ihm plötzlich, als redeten die Männer nicht mehr in seinem Rücken, sondern direkt vor ihm, so klar und deutlich trafen ihre Worte auf seine Ohren. Er blieb für einen Augenblick stehen, erschrocken von dem, was er hörte. Doch dann setzte er seinen Weg fort, immer nah an der Wand entlang, und nicht zu schnell, um möglichst viel von dem zu hören, was ihm die Wände dieser Kapelle zuflüsterten. Denn das war ihm in diesem Augenblick klar: Dieser unterirdische Raum war so gebaut, dass die Worte, die an einem Ende gesprochen wurden, von der Mauer am gegenüberliegenden Ende zurückgeworfen wurden. Was er aber nun hörte, das machte ihm eine Gänsehaut.


    Die Verschwörung der Schlangen


    »Ihr seid eine Schlange, Curt.«


    »Wenn ich eine Schlange bin, so sind wir alle Schlangen, die wir hier sitzen.«


    »Und Ihr glaubt nicht, dass es noch einen anderen Brief gibt?«


    »Und wenn? Ohne die Karte ist er wertlos.«


    Marius’ Hände zitterten, als er das Tablett auf die Konsole stellte. Beinahe wäre es ihm vor Schreck aus der Hand gefallen, als er hinter sich die grobe Stimme des Wächters poltern hörte: »Wird’s bald, Bursche? Ich habe meine Arbeit zu tun. Und du die deine!«


    »Gewiss, gewiss, mein Herr«, sagte Marius schnell und verbeugte sich zwei-, dreimal, vor allem damit der Wächter nicht auf die Idee kam, zu ihm zu treten. Denn dann hätte er unweigerlich ebenfalls gehört, dass man von hier aus das Gespräch der drei Männer genau belauschen konnte – und vor allem: dass Marius das eben getan hatte. Er stellte die alten Becher auf sein Tablett, rückte den Krug auf der Konsole noch einmal zurecht, nahm dann den leeren Krug, prüfte nochmals sorgfältig, ob auch wirklich nichts mehr drin war, nur um vielleicht noch ein letztes Wort, eine letzte Bemerkung der Verschwörer zu erhaschen. Doch die hatten das Gepolter des Wächters ebenfalls gehört, waren verstummt und blickten zu ihm herüber. Marius versuchte sich einzuprägen, wie die drei aussahen – ein Hagerer mit kurz gestutztem Bart, ein dicker Schnauzbärtiger mit riesigen Händen, der Dritte war von hier aus nicht zu erkennen. Wer von ihnen mochte von dem Brief gesprochen haben?


    Flinken Schrittes eilte Marius mit dem Tablett zur Tür, trat hinaus und wandte sich um, weil er glaubte, der Wächter würde ihn wieder zurückbringen. Doch sah er gerade noch die wuchtige Tür zufallen. Dann stand er in der Düsternis dieses langen, tiefen Gangs. Mit einer Hand versuchte er, sich an der Wand voranzutasten, damit er nicht plötzlich gegen einen Mauervorsprung lief, während er in der anderen mühsam das Tablett mit den leeren Bechern und dem leeren Krug balancierte. An manchen Stellen war der Stein feucht und klamm. Dann wieder spürte Marius verschiedene Muster, die an der Wand entlangliefen, einige Male auch Wurzeln, die aus ihr wucherten. Selten, ganz selten, spendete eine kleine Pechschale, die von der Decke hing, trübes Licht, so dass er schneller vorankam. Schließlich nahm er eine der Schalen herab, stellte sie auf sein Tablett und hastete voran. Ihm schwirrte der Kopf. Von einem Brief hatten sie gesprochen. War sein Brief gemeint, der Brief an den Fürsten der Rabenburg? Er musste der Xenia erzählen, was er gehört hatte.


    Doch je weiter er lief, umso unsicherer war er, ob er auf dem richtigen Weg war. Der Gang verlief in seltsamen Windungen und vor allem: Er neigte sich weiter abwärts, obwohl er doch stetig bergauf hätte gehen müssen. Marius überlegte sich umzudrehen. Doch was hätte er sagen sollen, wenn ihm jemand begegnet wäre? Vielleicht wäre ihm etwas eingefallen. Mehr als die Sorge, entdeckt zu werden, begann ihn die Neugier anzutreiben. Wohin mochte dieser Gang führen?


    Marius starrte angestrengt vor sich hin, das trübe Licht flackerte auf dem Tablett, einmal stolperte er und hätte es beinahe fallen gelassen. Schließlich stieß er auf eine Wand, die sich mächtig und undurchdringlich vor ihm erhob. Er leuchtete in jeden Winkel. Kein Weiterkommen. Marius seufzte und ließ sich auf den Boden sinken. Was hatte er geglaubt, würde er hier entdecken? Eine Schatzkammer? Ein geheimes Verlies? Ein Folterkabinett? Er musste über sich selber lachen. Vorsichtig stellte er das Tablett auf den Boden, um sich das Wams zuzuknöpfen, denn es zog hier heftig und war entsprechend kalt. Hm, dachte er, seltsam. Wie kann es hier so ziehen? Da muss es doch irgendwo eine Öffnung geben!


    Achtsam, damit nicht plötzlich Wind seine Flamme löschte, bewegte er die kleine Lampe über den Boden und an der Wand entlang, bis er auf einmal die Stelle entdeckte, an der eisige Luft hereindrang. Tatsächlich: Über seinem Kopf klaffte im Fels eine Öffnung, dunkel und bedrohlich wie das Maul eines Riesen. Und darunter boten mehrere steinerne Vorsprünge in der Wand eine natürliche Treppe, auf der man zu diesem Maul hinaufsteigen konnte.


    Vorsichtig stellte Marius die kleine Lampe wieder auf das Tablett und wollte schon hinaufsteigen. Doch dann entschloss er sich, es gleich mit dem Tablett zu versuchen. Er war nun so weit gegangen. Und es würde nur unangenehme Fragen aufwerfen, wenn er Spuren hinterließ. Besser, er versuchte es so.


    Es war schwierig, weil es sehr steil nach oben ging. Doch dann bemerkte Marius, wie die Stufen flacher wurden und sich in das Riesenmaul hinein wendelten. Seine kleine Lampe warf ein schräges Licht an die Wand. Immer häufiger hing ihm Wurzelwerk vor der Nase, so dass er sich ducken oder es beiseite schieben musste. Als er endlich an einen neuen Durchgang kam, bemerkte er deshalb zunächst gar nicht, dass es diesmal mehr war als nur ein Haufen wirr im Weg hängender Wurzeln und Erdklumpen. Dann stand er plötzlich vor zwei bewaffneten Männern in dunklen Kleidern, die ihm ihre breiten Rücken zukehrten, auf denen ein gefährliches Wappen prangte: eine goldene Kralle auf grünem Grund.


    Marius hätte noch rechtzeitig stehen bleiben können, um nicht entdeckt zu werden – wäre er nicht über eine Wurzel gestolpert und einem der Männer damit beinahe vor die Füße. So stand er nun ausgeliefert da.


    Finsterlinge im Wald


    »Ha!«, rief der Bewaffnete und machte einen Satz nach vorn. »Halt! Wer da?« Er drehte sich um und hielt Marius seine Lanze vor die Nase. Der machte große Augen und den Mund weit auf, vor Schreck bekam er kein Wort heraus.


    Der Bewaffnete musterte ihn finster und blickte ihm über die Schulter, ob hinter ihm noch andere Ankömmlinge folgen würden. Sein Kollege trat näher heran und besah sich Marius. Dann gab er seinem Partner ein Zeichen. »Nun steck schon die Lanze weg. Du siehst doch, dass es ein harmloses Bürschchen ist.« Er setzte ein gönnerhaftes Lächeln auf. »Das nenne ich aber eine angenehme Überraschung. Der Herr schickt uns Wein!« Sofort entspannte sich auch der Erste und sein Gesicht bekam eine fröhlich rote Färbung. »Wirklich, sehr gut. Das wärmt wenigstens bei dieser Kälte.« Er griff nach Marius’ Tablett, der es ihm wie mechanisch hinhielt und immer noch nicht wusste, was er sagen sollte. Sein Blick irrte umher. Er war nicht mehr in der Burg, sondern stand irgendwo im Wald, vor sich zwei Männer wie Bäume, einer gefährlicher dreinschauend als der andere, ein jeder mit Lanze und Schwert und Dolch und wer weiß womit sonst noch bewaffnet, mit einem Kettenhemd bewehrt und mit einem eisernen Helm auf dem Kopf. »Nun gib schon her!«, herrschte ihn der Erste an und streckte ihm die behandschuhte Hand hin.


    »Äh«, sagte Marius und schluckte.


    »Was?«


    »Hnä. Mh-g.« Das Tablett? Er hielt es dem Krieger hin.


    »Na also!«, sagte der und nahm es ihm ab. Einen der Becher warf er seinem Partner zu, einen zweiten stellte er auf einen Felsen direkt neben dem Eingang.


    Marius wagte zwei Schritte nach draußen und stellte fest, dass er aus der Mitte eines gewaltigen hohlen Baumes trat. »Wie«, stammelte er, »wo – was?«


    »Was hat er gesagt?«, fragte der Zweite.


    »Weiß der Geier!«, lachte der Erste. »Ha! Es ist sogar noch ein dritter Becher dabei! «


    »Vielleicht wollte er ja ein Schlückchen mit uns trinken.«


    »Oh«, sagte Marius. »Äh ...«


    »Hm.« Der Erste wog den Krug in der Hand und sah dann hinein. »Das hat er wohl schon getan. Der Krug ist ja leer!« Und er hielt ihn Marius mit weit aufgerissenen Augen und drohendem Blick vors Gesicht. »Leer?«, sagte der.


    »Leer!«, wiederholte der Krieger und hielt den Krug nun seinem Begleiter unter die Nase, der ebenfalls hineinsah und verblüfft auf Marius blickte. »Leer?«, fragte nun auch er. »Soll diese halbe Portion einen ganzen Krug Wein allein ausgetrunken haben?«


    »Wein? Ich?«, stotterte Marius und schaute verzweifelt umher, ob er nicht irgendwo einen Ausweg fände. Doch die beiden hatten Pferde dabei, wie er jetzt bemerkte. Sie hätten ihn eingeholt, wenn er weggelaufen wäre. Zurück? Nein, das ging auch nicht. Wenn die beiden hier Wache standen, dann doch sicher für die Männer in der Kapelle. Und an der musste er vorbei, wenn er wieder hinabstieg. »Ich?«, sagte er also noch einmal, denn jetzt wusste er, was er tun musste. »Wein?«


    »Ja! Wein! Der Wein, der hier drin war!« Marius streckte seine Nase über den Krug, roch daran und wackelte mit dem Kopf.


    »Wein nicht, weileweile Wein nich sein«, sagte er und lächelte den Mann fröhlich an.


    »Was hat er gesagt?«, fragte der andere. Marius wandte sich nun zu ihm. »Weil ich Wein, wennich Wein, ich mein... hick!« Und er machte einen kleinen Hopser und griff nach dem Krug, den der Erste aber wegzog. »Oh du böser, böser, ohhbidu... hick!«


    »Mann«, sagte der Zweite, »der hat aber schwer die Hucke voll. Selten einen gesehen, der so besoffen war.«


    »Dieser Knirps?«


    »Klar. Wenn er den ganzen Krug alleine alle gemacht hat ...«


    »He! Und wir?« Der Erste fuchtelte nun mit dem Krug vor Marius’ Gesicht herum. Doch der torkelte an ihm vorbei in den Wald hinein.


    »Dir werd ich ...!«, begann der Erste und machte einen Schritt hinterher, die Arme zornig in die Seiten gestemmt.


    »Ach, lass ihn doch«, sagte der Zweite nur müde und winkte ab.


    »Der Zwerg wird irgendwo hinter einem Busch seinen Rausch ausschlafen. Wenn du ihn versohlst, kommt davon unser Wein


    auch nicht wieder.«


    Der Erste murrte zwar, stellte sich dann aber doch wieder auf seinen ursprünglichen Platz zurück und ließ Marius ziehen.


    Don Basilicos geheimes Wissen


    Am liebsten wäre Marius gerannt. Doch dann wäre klar gewesen, dass er den beiden grobschlächtigen Kerlen etwas vorgespielt hatte. Also torkelte er weiter durch den Wald und blickte sich immer wieder um, bis er sicher war, dass sie ihn nicht mehr sehen konnten und dass ihm auch niemand folgte. Dann erst hastete er vorwärts, sich mühsam an einem der Türme orientierend, der weit über ihm aufragte. Ein Falke kreiste um die Turmspitze und schien ihn zu beobachten. Wenn ich jetzt den Brief bei mir hätte, dachte Marius, und wenn Meister Goldauge bei mir wäre, dann würde ich auf dem schnellsten Weg zur Rabenburg zu kommen versuchen.


    Das Laufen fiel ihm auf dem weichen Moosboden schwer. Große Wurzeln ragten aus der Erde, und Marius stolperte mehrmals und fiel hin, als er sich noch einmal umdrehte, um zu prüfen, ob er auch nicht verfolgt wurde. Doch die beiden Bewaffneten hatten offensichtlich Besseres zu tun, als ihm nachzulaufen, schließlich mussten sie den Eingang bewachen, mussten aufpassen, dass keine ungebetenen Besucher plötzlich in der heimlichen Versammlung auftauchten, die er vorhin bedient hatte. Denn so viel stand fest: Wer sich, streng bewacht und geheim, in einer alten Kapelle unter der Erde trifft, während es auf der Burg von Gästen nur so wimmelt, der will unentdeckt bleiben. Und nach allem, was Marius dort unten gehört hatte, aus gutem Grund.


    Das Tablett! Plötzlich fiel ihm ein, dass er das Tablett bei den Wächtern zurückgelassen hatte. Einen Augenblick hielt er inne, stand an einen Baum gelehnt, außer Atem und erschrocken, und dachte darüber nach, was er nun machen sollte. Don Basilico würde toben, wenn er nicht nur so spät, sondern auch noch ohne das Tablett, ohne Krug und Becher zurückkam. Andererseits: Konnte er überhaupt wissen, dass die drei Männer ihm etwas mit auf den Weg zurückgeben würden? Marius beruhigte sich wieder. Stimmt, das konnte Don Basilico nicht wissen. Während er weiterging und auf einen schmalen Pfad stieß, der den Hügel hinaufführte, fragte er sich: Was konnte Don Basilico eigentlich sonst noch wissen? Was wusste er wirklich?


    Als der Wächter gekommen war, um Wein und Becher zu fordern, da war der Koch nicht überrascht gewesen. Er hatte auch nicht nachgefragt, für wen und warum. Stattdessen hatte er Marius geschickt, ohne irgendein Gefluche. Dabei fluchte er so gut wie immer, wenn jemand etwas von ihm wollte. Also musste Don Basilico doch gewusst haben, für wen der Wein sein sollte. Wenn er das aber wusste, wusste er dann vielleicht auch noch mehr?


    Goldkralle und seine Gesellen


    »Du hast was?« Xenia schloss die Tür hinter Marius und legte den Finger auf den Mund, als müsse sie sich selbst mahnen, nicht so laut zu sein. Tatsächlich wiederholte sie flüsternd: »Du hast was?«


    »Wie sollte ich sonst in die Burg kommen?«


    »Ja, aber wenn sie dich verraten hätten ...?«


    »Sie hätten mich nicht verraten«, sagte Marius und ließ sich erschöpft auf Xenias Himmelbett niederplumpsen.


    »Igitt!«, rief Xenia. »Mach sofort, dass du aus meinem Bett kommst! Du bist über und über voll Dreck!« Sie zog Marius am Ärmel fort und schob ihn in eine Ecke, in der eine alte Truhe stand, damit er sich darauf setze. »Typisch Junge«, murmelte sie. »Einfach die reinsten Schweine.«


    »Wie bitte?«, fragte Marius, der ihr Gemurmel nicht ganz verstanden hatte.


    »Ach nichts«, sagte Xenia. »Erzähl lieber, wie du das gemacht hast.«


    »Na ja, eigentlich war es ganz einfach. Nachdem ich eine Weile auf dem schmalen Pfad gelaufen war, gelangte ich an einen größeren Weg. Und der führte mich auf die große Straße zur Burg. Da war vielleicht was los! Ein Fuhrwerk am anderen. Das ging ja heute genauso weiter wie gestern. Händler und Bauern und allerlei fahrendes Volk ... Eine der Kutschen war in den Graben am Wegesrand gerutscht. Ich bin sozusagen direkt mit der Nase darauf gestoßen, weil das Fuhrwerk vor mir stand, als ich auf die Straße stieß. Da habe ich mit angepackt und geholfen, den Wagen aus dem Graben zu schieben. Und zum Dank haben sie mich mit auf die Burg genommen. Es war ja nicht mehr weit.«


    »Und so bist du mit einem Haufen Zigeuner auf die Rabenburg gekommen?«


    »Das waren keine Zigeuner!«, stellte Marius klar. »Das waren Wahrsager, Geisterheiler ...« »Aber Marius!«, zischte Xenia, leise, doch heftig. »Das gibt es doch gar nicht. Wahrsager und Geisterheiler. Das ist doch alles Lug und Trug.«


    »Ach ja?« Marius grinste sie frech an. »Dann wird dich wahrscheinlich auch nicht interessieren, was sie mir geweissagt haben ...« Er schwang sich von der Truhe und wandte sich zum Gehen. Doch Xenia hielt ihn zurück. »Moment!« Sie überlegte kurz. »Besprechen wir das später. Was jetzt wichtig ist, ist, dass wir uns überlegen, was diese seltsame Geschichte mit den drei Männern unten in der Melanus-Kapelle bedeutet – und was wir tun können.«


    Marius setzte sich wieder hin. Florine, die auf ihrem Platz über dem Spiegel saß, beäugte ihn misstrauisch. Dieser Bursche erschien ihr sowieso etwas seltsam. Das war kein normaler Junge. Irgendetwas an ihm war anders. Und abgesehen davon war er grässlich dreckig. Sie schüttelte sich unauffällig. Nein, stundenlang durch den Wald zu irren und über Wurzeln zu stolpern, das war keine Entschuldigung. Für so ein dreckiges Erscheinen gab es überhaupt keine Entschuldigung. Nicht mal eine Ausrede.


    »Wie sahen die drei aus?«, wollte Xenia wissen.


    Marius überlegte einen Augenblick. »Hm«, sagte er dann. »Ich kann es nicht genau sagen. Einen habe ich nur von hinten gesehen. Er hatte dunkles Haar und sah etwas kleiner und gedrungener aus als die anderen beiden. Der eine, der mit mir gesprochen hat, hatte langes, blondes Haar und war hager und groß. Er war noch nicht sehr alt. Und der Dritte, hm ..., der Dritte ...« »... hatte einen Bart?«


    »Stimmt! Der Dritte hatte einen dicken Schnurrbart! Woher weißt du das?«


    »Ich dachte mir schon, dass es die drei sein würden. Es sind die Markgrafen, die drei wichtigsten Berater des Herzogs. Unold Sinister, Prosper van Dale und Curtius Drunk.«


    »Ja«, rief Marius aus, »ich erinnere mich: Einer sprach den anderen mit Curt an!«


    »Die drei stecken immer zusammen«, sagte Xenia. »Wo einer von ihnen auftaucht, kann man sicher sein, dass die beiden anderen nicht weit sind.«


    »Aber es sollte ja noch ein Vierter dazukommen«, ergänzte Marius. »Ich sollte vier Becher bringen. – Gibt es denn vier Markgrafen?«


    Xenia schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Es gibt nur drei. Bist du sicher, dass sie noch jemanden erwartet haben?«


    Marius sah sie nur schräg an. »Schon gut«, sagte Xenia. »Also vier. Aber wie können wir herausfinden, wer der vierte Mann ist?«


    »Oder die vierte Frau?«, krähte Florine, mehr für sich. Doch Marius wiederholte sogleich: »Oder die vierte Frau, ja, auch möglich.«


    »Und die beiden Bewaffneten?«, fragte Xenia weiter. »Ist dir an denen etwas aufgefallen?«


    »Ja, das Wappen. Sie hatten beide ein Wappen auf ihrem Umhang. Eine goldene Kralle ...«


    »Auf einem grünen Untergrund!«, rief Xenia. »Das sind die Soldaten von Prosper van Dale, dem Steuereintreiber und Schatzmeister des Herzogs.«


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich! Schließlich nennt ihn ja alle Welt die Goldkralle.«


    »Ziemlich passender Name für einen Steuereintreiber«, fand Marius.


    Eine Weile saßen sie grübelnd beieinander. Draußen begann es zu regnen. Das Fest rückte näher. »Ich werde bald zurück in die Küche müssen. Es gibt sowieso schon Ärger, weil ich so lange weg war. Da bin ich mir sicher.«


    Xenia nickte. »Mich wundert, dass er dich ohne großes Gepolter hat gehen lassen. Es herrscht Hochbetrieb in der Küche. Wer Wein will oder sonst etwas, der muss in diesen Tagen entweder selbst in den Keller hinunter steigen oder seinen persönlichen Diener schicken.«


    »Du hast Recht!«, stimmte Marius zu. »Es wäre außerdem viel unauffälliger gewesen, selbst in den Weinkeller zu steigen und einen Krug zu holen.«


    »Dann hätte der Wärter am Cellerar vorbeigemusst«, warf Florine ein.


    »Am Cellerar?«


    »Am Kellermeister«, erklärte Xenia. »Der Wein- und Vorratskeller wird vom alten Quod bewacht. An ihm kommt keiner vorbei, der etwas braucht. Don Basilico sagt immer: Quod kennt jedes Fass Wein persönlich.«


    »Trotzdem merkwürdig«, sagte Marius. »Wieso sollte es jemand vorziehen, den Wein aus der Küche kommen zu lassen, statt ihn selbst aus dem Keller zu holen. Das wäre doch weniger auffällig, als in die Küche zu gehen, wo immer viel los ist.«


    »Vielleicht«, sagte Florine auf ihrem Rahmen, »schien es jemandem gefährlicher, wenn Quod aufmerksam wird, als wenn Don Basilico sich Gedanken macht.«


    »Ein kluger Einwand!« Marius staunte.


    »Womöglich«, sagte Xenia, »kommt es auf den vierten Mann auch gar nicht so sehr an. Sag noch einmal, was du gehört hast.« Marius versuchte sich zu erinnern. »Zuerst sprachen sie etwas von Schlangen. Aber das habe ich nicht wirklich verstanden.«


    »Von Schlangen?«


    »Ja, einer sagte zum anderen: ›Ihr seid eine Schlange‹ – oder so ähnlich.«


    »Hm. Und dann?«


    »Dann meinte der andere, dass sie alle Schlangen seien.«


    »Schlangen«, sagte plötzlich eine raue Stimme vom Fenster her, »gelten als hinterhältige, unaufrichtige Geschöpfe. Sie sprechen mit gespaltener Zunge. Das heißt, sie sagen das eine und meinen das andere. Sie gelten als falsch.«


    Marius, Xenia und Florine rissen ihre Köpfe herum und starrten zum Fenster. Dort saß Meister Goldauge und hatte vornehm die Flügel hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf hochgereckt, wie er es gerne tat, wenn er Wichtiges zu melden hatte.


    »Goldauge!«, rief Marius und schlug die Hand vor den Mund. »Wie konntest du ...«


    Der Henkershof


    Inzwischen standen Wachen auch auf dem Weg zur Küche. Auf der ganzen Burg schien es von Uniformierten zu wimmeln. Marius zwängte sich in den Gängen an bärtigen Männern im Kettenhemd vorbei, stolperte einmal fast in eine Lanze und war froh, als er hinter dem niedrigen Deckenbalken die Tür zur Küche entdeckte. Am Anfang hatte er sich schwer damit getan, den richtigen Weg zu finden, weil er ja – nachdem er bewusstlos von Emerald hinabgebracht worden war – zunächst nicht zur Küche hin, sondern nur von dort weggegangen war. Die Burg war einfach zu verwinkelt. Überall gingen Gänge ab, stiegen Treppen an, warteten Türen darauf, geöffnet zu werden. Immerhin hatte er die Lage seiner Kammer noch einmal studieren können, als er Meister Goldauge in sein Wams gewickelt zurückgebracht hatte. Aber jetzt wusste er, wie er gehen musste. Er hatte schon die Hand am Riegel der Küchentür, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Es klang wie ein lang gezogenes Stöhnen. Marius drehte sich um. Auf einem kleinen Mauervorsprung gegenüber saß im Schatten eine Gestalt, die er kannte, und kratzte sich an der Wand, wohlig seufzend, den Rücken. »Golo«, rief Marius halblaut.


    »Pssst.« Der Zwerg legte den Finger auf den Mund. »Ich dachte, du hast vielleicht Lust, ein bisschen mit mir herumzuschauen. So eine Burg ist doch was Aufregendes, wenn man vom flachen Land kommt.«


    Marius zögerte. »Eigentlich werde ich in der Küche erwartet.«


    »Na, dann solltest du nicht zögern, mein Angebot anzunehmen, sonst dauert es nachher gar zu lange, bis du wieder in die Küche kommst.«


    Marius musste lachen. Ganz schön frech, der Zwerg, dachte er. Aber das gehörte sicher auch zum Hofnarrsein. Er fasste sich ein Herz und nickte. »Also gut. Und? Wohin bringst du mich zuerst?«


    »Lass dich überraschen!«, flüsterte Golo, rollte die Augen und sprang von seinem Sockel herab, um einige Schritte den Gang entlangzulaufen. Marius folgte ihm, zuerst widerstrebend, dann neugierig. Der Zwerg bog schon bald in einen dunklen Winkel ab, den Marius nie für einen begehbaren Weg gehalten hätte. Tatsächlich aber stellte sich heraus, dass sich neben dem Flur, den sie eben entlanggegangen waren, ein zweiter Flur auftat, unsichtbar für das Auge und nur dann erkennbar, wenn man einen schulterhohen Sims hinaufkletterte. Hier war es sehr duster, weil keine Fackeln oder Talgleuchten an den Wänden befestigt waren und nur durch kleine Luken über Kopfhöhe ein wenig von dem Licht von nebenan hereinfiel.


    Golo deutete Marius, leise zu sein, und wies auf einen Spalt in der Wand, durch den Marius also schaute. Das waren Waffen. Vom Boden bis zur Decke Waffen. In dem Raum hinter dem Spalt stapelte sich Kriegsmaterial, mit dem man wohl eine halbe Armee ausrüsten konnte. Lanzen und Schwerter, Schilde und Morgensterne, Kettenhemden, Helme und Armbrüste, Bogen und Pfeile. Ein Arsenal von Mordwerkzeugen. Kein schöner Anblick. Marius wollte etwas zu Golo sagen, doch der legte den Finger erneut auf den Mund und zeigte auf Rüstungen, die links und rechts der Tür des Lagerraums standen – und jetzt ging Marius ein Licht auf! Das waren keine leeren Rüstungen für die Schlacht, das waren zwei Ritter, die in vollem Zeug die Waffen bewachten. Wie Statuen standen sie da, reglos, scheinbar leblos. Na ja, dachte Marius, das ist ja auch kein Leben. Er beneidete die beiden nicht. Es musste wie im Gefängnis sein, so in Blech gehüllt vor einem Haufen Blech zu stehen und aufzupassen.


    Marius wandte sich wieder dem Hofnarren zu, der weiterlief. Nach kurzer Strecke endete der Gang, und eine Leiter führte hoch zu einem schmalen Absatz an der Mauer, auf dem abermals eine Leiter stand, die zu einem weiteren Absatz führte, auf dem die nächste Leiter stand und so weiter.


    Als sie – Marius spürte seine Beine schon nicht mehr – endlich auf eine kleine Plattform kamen, tat sich unter ihnen ein Abgrund auf, der Marius schwindeln machte. Sie befanden sich sicher zwanzig oder dreißig Mann hoch über dem Burghof, allerdings nicht über dem, den Marius kannte, sondern über einem kleinen Hof, der dahinter liegen musste. Er erstreckte sich im Schatten hoher Wände, die ihn auf allen Seiten umgaben. Nur kleine Fenster gingen auf ihn hinaus, gerade so als sollte man nicht sehen, was dort geschah. In der Mitte des Hofes stand ein mächtiger Holzblock auf einem kleinen Podest. Eine Bühne, dachte Marius. Was hier wohl aufgeführt werden mochte?


    »Der Henkershof«, raunte Golo.


    »Der was?«


    »Der Henkershof. Hier finden die Hinrichtungen statt.« Er schlug sich mit der Kante der einen Hand auf das Gelenk der anderen, die er zur Faust geballt hatte, und streckte dabei seine lange, gelbliche Zunge schräg aus dem Mund. Der Hofnarr sah den bestürzten Gesichtsausdruck des Jungen und ergänzte:


    »Nun gut, eigentlich hat schon lange keine Hinrichtung mehr stattgefunden. In den letzten zweiundsiebzig Jahren jedenfalls nicht. Aber wenn es eine gäbe, dann hier.«


    Er turnte dabei waghalsig über dem Abgrund, dass Marius vom Zuschauen fast schlecht wurde, und fuhr fort. »Heute ist es eher ein Treffpunkt für diejenigen, die sich im Geheimen verabreden. Denn keiner kommt gerne an diesen Ort und so ist man ungestört und wird nicht belauscht.«


    »Wenn Ihr nicht in der Nähe seid«, ergänzte Marius und Golo grinste nur.


    »Und wie gelangt man dort hinunter?«


    »Natürlich gibt es die Pforte zum großen Burghof. Aber die ist meist verschlossen und wird nur für die Edlen des Reiches geöffnet«, erklärte der Hofnarr und stieg die erste Leiter wieder hinab. »Dann gibt es den Zugang aus dem Kerker – aber wir wollen mal hoffen, dass du den nie zu sehen bekommst.« Erneut grinste er schräg, während Marius ihm mit vorsichtigen Schritten die steilen Leitern hinab folgte, bis sie an eine Tür stießen, die ihm beim Aufstieg gar nicht aufgefallen war. »Und dann gibt es noch einen längst vergessenen Zugang von den Kellereien her, auf dem in alter Zeit die Weinfässer befördert wurden. Nun ja, bis eben der Hof zum Henkershof wurde und man fürchtete, der Wein würde sauer werden, wenn man ihn über diesen Hof rollt.« Golo kicherte. »Willst du den Zugang mal sehen?«


    Marius musste an die Küche denken und daran, dass er gewaltig Ärger bekommen würde. Andererseits: Es reizte ihn, einen Gang zu erforschen, den auf der Burg offenbar niemand sonst kannte. Niemand außer Golo. »Warum nicht?«, sagte er und stolperte hinter dem Zwerg her, der durch eine niedrige Tür geschlüpft war. Es war ein dunkler, stickiger Gang, der sich dahinter erstreckte und der allmählich, aber stetig abwärts führte und offenbar im Bogen verlief. Marius schien es, als bewegten sie sich um einen großen Raum herum, der hinter den Mauern verborgen lag. Golo schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn er erklärte: »Wir umkreisen gerade den Thronsaal.«


    »Aha«, staunte Marius und überlegte, wie groß der Thronsaal sein mochte. Da hieß ihn der Hofnarr per Handzeichen, sich in einen schmalen Spalt, durch den Luft in den engen Gang strömte, zu zwängen. Tatsächlich entdeckte Marius unter sich einen Durchguck, der, wenn er sein Gesicht ganz nah daran presste, den Blick auf den gesamten Raum freigab.


    Finster war der Thronsaal, drohend sah er aus. Am einen Ende erhob sich eine Empore, auf der ein mächtiger Stuhl stand. Und obwohl die Treppen wie auch der Thron mit prächtigem, schwerem Stoff in den Farben des Herzogs – Grün und Gold – beschlagen waren, erinnerte Marius diese Anordnung doch an das eben gesehene Podest des Henkers und an diesen groben Holzblock.


    Dem Thron gegenüber war nichts weiter als ein eisenbeschlagenes Portal zu sehen, das ebenfalls in den Farben Grün und Gold bemalt und fest verschlossen war. »Passiert hier was?«, wollte Marius wissen.


    »Hier reiße ich meine besten Possen«, sagte der Hofnarr. »Außerdem finden hier die Audienzen statt.«


    »Audienzen?«


    »Nun, wenn du einen Wunsch hast, den du dem Herzog vortragen willst, ein Anliegen, eine Last, von der du Befreiung erhoffst, dann kannst du das dem Herzog vortragen, wenn er das Volk empfängt.«


    »Ach. Und tut er das oft?«


    Der Hofnarr schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit nicht.« Golo machte eine Handbewegung, dass Marius ihm folgen solle, und ging wieder langsam voran. »Das nimmt ihn zu sehr mit. Die Leute klagen doch alle nur über die hohen Steuern. Und wenn sie nicht über die Steuern klagen, dann nur deshalb weil sie wegen der hohen Steuern bereits Haus und Hof verloren haben. Dann klagen sie über ihre Armut und das ist noch schlimmer. Der Herzog kann es nicht mehr hören. Er schläft nicht mehr gut, er isst nicht mehr gern – und sogar das Lachen fällt ihm immer schwerer, seit es nur noch solch unerfreuliche Dinge sind, die ihm vorgetragen werden.«


    Marius hätte gerne gefragt: ›Und warum schafft er dann nicht die Steuern ab und hilft den Armen, die in Not geraten sind?‹ Doch irgendetwas in ihm sagte ihm, dass dies der falsche Zeitpunkt war für solche Fragen.


    Als sie wenig später vor dem Weinkeller standen, hielt Golo inne und legte seine Hand auf Marius’ Arm. »Wir treffen hier Quod«, sagte er. Der Hofnarr machte ein ernstes, ein wichtiges Gesicht. »Also benimm dich. Egal was passiert. Was immer du denkst, was immer du hörst, vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast.«


    »Quod?«


    »Quod.« Und mit einem Ausdruck, als öffne er einen heiligen Saal, als betrete er einen magischen Ort, drückte Golo die Tür auf und setzte sacht und ehrfurchtsvoll den Fuß auf die Schwelle.


    Quod


    Der Anblick, der sich Marius hinter der Tür bot, war überwältigend. Vom Boden bis zur Decke stapelten sich Weinfässer. Unten lagen gewaltig große, in die ein Ritter in Rüstung stehend gepasst hätte, darüber kleinere und oben die ganz kleinen, wie Don Basilico sie auch in der Küche stehen hatte. Den langen Raum hinab erstreckte sich zu beiden Seiten ein Weinlager, mit dem man zweifellos eine riesige Armee hätte sturzbetrunken machen können.


    Am Ende des tiefen Raumes aber stand ein Tisch, an dem ein gebeugtes Männlein beim Schein einer Kerze saß und in einer Schrift blätterte. Marius trat näher, reckte den Kopf hinauf zu den hochgestapelten Fässern. Wie viele Hundert mochten es sein? Marius’ Schritte hallten von den glatten Steinplatten am Boden wider. Golos flinke Füße dagegen glitten völlig lautlos darüber hinweg.


    »Golo?«, fragte mit dünner Stimme der Greis. »Hier bin ich«, antwortete der Hofnarr und beeilte sich, zu ihm zu kommen, um sich zu seinen Füßen zu setzen und seine Hand zwischen seine beiden Hände zu nehmen. Der Alte lächelte.


    »Du hast einen Freund mitgebracht?«


    »Ein Freund, ja«, sagte Golo und wies auf Marius. »Ein junger Bursche, der sich für kurze Zeit als Küchenjunge verdingt.« Der Alte sah Marius mit gütigen Augen an. »Komm näher, Junge«, sagte er und winkte Marius zu sich. »Meine Augen sind schwach, ich kann dich nicht sehr gut erkennen.« Zögernd trat Marius näher. Der Greis musterte ihn lächelnd und zeigte dabei die wenigen Zähne, die ihm noch geblieben waren. »Hast du auch einen Namen?«


    »Marius.«


    »Ah, Marius. So hießen einige Könige der dritten und der vierten Dynastie.«


    »Im Rabenwald?«, entfuhr es Marius.


    »Im Rabenwald? Nein, mein Junge. Dort gibt es keinen König. Das ist nur ein Fürstentum, wenn auch ein mächtiges. Könige gab und gibt es noch heute im Fauconischen Reich. Doch das ist weit und muss uns nicht besonders kümmern.«


    Marius hatte davon gehört. Die fauconischen Herrscher galten als die besten Falkner der Welt und wurden unter den Tiefländern bewundert.


    »Golo, warum hast du deinen Freund in dieses finstere Loch gebracht? Er will doch sicher kein Fass Wein hier abholen?«


    Golo schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollten uns den alten Zuweg ...«


    »... zum Henkershof ansehen«, vollendete der Alte den Satz und schüttelte amüsiert den Kopf. »Es ist schon seltsam, Golo. Je älter du wirst, umso kindischer wirst du. Das ist doch hier kein Abenteuerspielplatz.«


    Abenteuerspielplatz? Das ist ja ein tolles Wort, fand Marius und beschloss, es sich zu merken. Vielleicht würde so etwas eines Tages noch richtig beliebt werden!


    Quod ließ sich von Golo aufhelfen. »Dann kommt mal mit«, sagte er.


    Der Gang der Schatten


    Der alte Mann ging im Raum ein Stück zurück. Auf halber Strecke etwa blieb er stehen und packte den Zapfhahn eines der ganz großen Fässer. Mit einem Ruck zog er daran. Die ganze Vorderseite des Fasses öffnete sich und gab eine Art hölzerner Höhle frei, hinter der ein geheimer Gang im Dunkeln lag. Quod nahm eine der kleinen Talglampen an der Wand vom Halter und stieg voran in den Bauch des Fasses, gefolgt von Marius und Golo. »Man nennt ihn den Gang der Schatten«, erklärte Quod und hielt das Licht höher, damit seine Begleiter etwas sehen konnten. »Das hat natürlich damit zu tun, dass es der letzte Weg vieler Menschen war. Hier haben sie ihre letzten Worte gesprochen, ihre letzte Hoffnung gehabt und begraben, ihre letzten Tränen geweint... na ja, traurige Zeiten waren das. Gott sei Dank sind sie längst vorbei. Und wir können nur hoffen, dass sie nie wiederkehren.«


    Marius gruselte bei dem Gedanken, dass er einen Weg ging, der für etliche Menschen der Weg zum Henker gewesen war. »Mussten wirklich alle sterben?«, fragte er. Er kannte aus seinem Dorf den Schandpfahl, an den gebunden wurde, wer etwas Gesetzloses getan hatte. Das war zwar widerlich, weil die Leute dem so Gebundenen ins Gesicht spucken, ihn mit Dreck bewerfen und ihn demütigen konnten. Doch der überlebte es zumindest. Ein Henker wurde in dem Örtchen Toss nicht gebraucht. Jedenfalls konnte Marius sich nicht erinnern, dort jemals einen Henker gesehen zu haben. Schon gar nicht bei der Arbeit.


    »Nein«, sagte der Alte. »Interessant, dass du das fragst. Tatsächlich mussten nicht alle sterben. Einige gingen in diesen Gang hinein, in den auch wir jetzt gegangen sind – natürlich war der Raum damals kein Weinkeller, sondern ein Kerker –, aber sie kamen nie auf der anderen Seite heraus. Vielmehr verschwanden sie auf wundersame Weise und kein Mensch weiß bis heute, wie und warum dies geschah.« Bei diesen Sätzen aber blickte der Greis zu Golo hinüber, und Marius glaubte, einen Ausdruck von Verschworenheit über beider Mienen huschen zu sehen, eine Art unausgesprochenes Lächeln, ein gegenseitiges Einverständnis, dass sich beide ihrer Sache sicher waren, aber keiner von beiden sie verraten würde.


    Eine kleine Lüge und ein peinlicher Vorfall


    »Don Basilico«, ächzte Golo, als er, auf Marius gestützt, die Küche betrat, »ich muss Euch gratulieren. Da habt Ihr einen wackeren Helfer.« Er hielt sich das Bein und humpelte stark.


    »Da weiß ich aber anderes zu berichten, werter Hofnarr!«, setzte der Koch an zu schimpfen, unterbrach sich aber sogleich und fragte besorgt: »Wie seht Ihr denn aus? Was ist geschehen?« »Ich bin gestürzt«, schwindelte Golo und zog ein Gesicht, als ließe ihm der Schmerz kaum Atem. »Von einer Zinne direkt in den Kräutergarten – doch seid unbesorgt: Kein Pflänzlein hat darunter gelitten. Ahhh. Außer mir«, fügte er hinzu und japste, als habe man ihm mit scharfer Axt ins Bein gehackt. Marius führte ihn zu einem Stuhl, wo er umständlich niederfiel.


    »Ahhh!«, schickte er noch einmal hinterher, um seine Schmerzen angemessen zu betonen.


    Don Basilico trat mit sorgenvoller Miene näher und streckte schon die Hand aus, um das verletzte Bein zu berühren, doch Golo zuckte zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. »Lasst nur!«, rief er. »Danke, werter Freund. Lasst mich nur einen Augenblick bei Euch verweilen. So dieses arme Bein zur Ruhe kommt und kurze Zeit in Frieden bleiben darf, wird es gewiss bald wieder besser gehen.« Der Hofnarr seufzte. »Und dir, Junge«, sagte er zu Marius, »danke ich noch einmal für deine große Hilfe.«


    Emerald, der sich die Szene von seinem Platz am großen Kessel mit dem Fisch-Gemüse-Allerlei aus angesehen hatte, beäugte Marius misstrauisch. »Meister«, fragte er Don Basilico, »soll ich noch etwas von dem Fischsud nachgießen?«


    »Ja«, entgegnete der Koch. »Tu das. Es soll unseren Gästen schließlich ordentlich schmecken.«


    Emerald wandte sich von seinem Kessel ab und schlenderte hinüber zu einem Tisch, auf dem eine Reihe von Töpfen und Krügen stand. Im Vorbeigehen stieß er wie zufällig gegen Golos ausgestreckes Bein. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, da schrie der Hofnarr laut auf und hielt sich das Knie. »Auauauau!«, jammerte er und zog Grimassen, als ginge es darum, einen Wettbewerb im Fratzenschneiden zu gewinnen. »Uchuchuchuchuch ...« Ächzend wankte er auf seinem Stuhl hin und her.


    »Du Trampel!«, rief Don Basilico und schleuderte seinen Kochlöffel nach Emerald, ohne diesen aber zu treffen. »Pass gefälligst auf! Du siehst doch, dass der Conte verletzt ist!«


    »Verzeiht, Herr«, sagte Emerald leise und blickte zu Boden. Marius jedoch war es, als schicke der Küchenjunge ein fieses Grinsen zu ihm herüber.


    »Geht, ihr zwei!«, polterte Don Basilico und wedelte in Richtung der Jungen. »Holt die Körbe aus dem Gemüsegarten. Die müssten inzwischen fertig sein. Wenigstens einige. Losloslos.« Eilig huschten Marius und Emerald zur Küchentür hinaus und verschwanden auf dem dunklen Gang, über den sie in den Hof gelangten. »Seltsam«, sagte Emerald, als sie zum Gemüsegarten gingen. »Ihr habt lange gebraucht für diese kurze Strecke.«


    »Na ja«, sagte Marius. »Golo ist zwar klein, aber ziemlich schwer.«


    »Verstehe. Da hatte er ja großes Glück, dass du gerade in der Nähe warst, als er von der Zinne gefallen ist, was?«


    Marius ahnte, worauf Emerald hinauswollte. Seine nächste Frage würde sein, was er denn überhaupt im Gemüsengarten gewollt hatte. »Eigentlich bin ich nur zufällig hier vorbeigegangen«, log er und wies auf das Tor, das offen stand und hinter dem die Beete zu erkennen waren sowie einige Mägde, die Rüben ernteten. »Gerade als er herunterfiel.«


    »Ja, wirklich Glück!«, sagte Emerald und ließ den Blick nach oben wandern. »Von welcher Zinne er wohl gefallen ist?«


    Marius sah ebenfalls nach oben und erschrak: Rings um den Gemüsegarten gab es keine einzige Zinne. Das Gärtchen lag im Inneren der Burg, der Wehrgang führte hier gar nicht vorbei. Während er noch überlegte, was er dem Küchenjungen nun entgegnen sollte, wandte sich Emerald bereits von ihm ab und eilte zu Malediktus hinüber, der die Ernte inspizierte.


    »Verehrter Herr Haushofmeister, Don Basilico schickt uns, um die Körbe in die Küche zu holen.«


    Schleimer, dachte Marius und ging zögerlich hinter Emerald her.


    »So, so. Nun gut«, sagte Malediktus. »Jaja, dann nehmt doch schon mal diese hier ...« Er holte Luft und stockte einen Augenblick. »Dann nehmt diese hier mit«, beendete er schließlich seinen Satz, wies auf ein paar mächtige und einige kleinere Körbe, die bis obenhin voll bepackt waren mit Rüben und Zwiebeln und Äpfeln und Pflaumen. »Die ha – haaaachkchkchkch – ben wir schon gezählt.«


    »Sehr wohl, verehrter Herr Haushofmeister«, sagte Emerald und verbeugte sich tief vor Malediktus, ehe er Marius einen Wink gab, sich mit ihm zu den Körben zu begeben. »Los«, zischte er, als der Haushofmeister sich wieder anderen Dingen zugewandt hatte. »Pack an. Aber gescheit. Wenn du schon den armen Hofnarren schleppen konntest, dann schaffst du ja wohl so einen Korb locker allein.« Er wuchtete einen riesigen Rübenkorb hoch und stieß ihn Marius vor die Brust, ehe er selber einen wesentlich kleineren Korb mit Zwiebeln nahm und hinter Marius her zur Küche schlurfte. »Nur keine Müdigkeit vorschützen«, hörte Marius ihn in seinem Rücken sticheln.


    Und: »Schade, dass Golo so schwer verletzt ist. Sonst hätte er uns vielleicht helfen können.«


    Emerald wusste also, dass die Geschichte vom verletzten Bein geschwindelt war. Nun gut, er mochte denken, dass Marius einfach Faulenzen gewesen war und Golo ihn dabei unterstützt hatte, während er in der Küche schuften musste. Marius entschied sich, nichts zu entgegnen. Er konnte verstehen, dass Emerald sauer war. Also trottete er mehr schlecht als recht mit dem Monsterkorb in den Händen dahin, die miserabel beleuchteten Stufen zur Küche hinab und dann wieder hinauf, um einen weiteren vollen Korb aus dem Gemüsegarten zu holen, Emerald dabei mit gehässigen Bemerkungen im Nacken.


    Ein paar Jungen spielten auf dem Burghof Fangen. Mehr als einmal kamen sie Marius vor die Füße und mehr als einmal wäre er beinahe gefallen. Dann aber war es Emerald, der stolperte, weil ihm ein Holzschwert zweier Knirpse, die vor dem Gemüsegarten Ritter spielten, vor die Füße flog. In hohem Bogen flogen die Äpfel, die er trug, durch die Luft und kullerten quer über den Burghof. »Ihr blöden Kerle!«, schrie Emerald, rappelte sich auf, packte das Holzschwert und schwang es drohend über seinem Kopf, während die beiden Wildfänge wie der Blitz hinter den Ställen verschwanden. »Euch werd ich kriegen!«


    »Sieh nur, was für ein stolzer Held«, tönte plötzlich eine helle Stimme hinter ihm. Zwei Mägde waren aus dem Gemüsegarten gekommen und stehen geblieben. Sie musterten Emerald mit spöttischer Miene. Der stand immer noch mit erhobenem Schwert da wie ein Krieger in der Schlacht. »Ja wirklich«, sagte die andere Magd und drehte kokett die Hüften. »Man könnte fast Angst bekommen vor so viel Kraft und Kühnheit.«


    Emerald ließ das Holzschwert sinken und lief bis über beide Ohren rot an. »Äh.« Er drehte einen Fuß etwas im Staub und suchte erkennbar nach einem vernünftigen Wort, irgendeinem nur. Doch er fand keines. Schließlich schleuderte er das Spielzeug in eine Ecke und schnappte sich seinen Korb, um die Äpfel wieder einzusammeln. Die beiden Mägde indes liefen kichernd davon und man hörte sie noch schnattern, als sie schon nicht mehr zu sehen waren. Auch Marius beeilte sich davonzukommen, ehe er vor Vergnügen losprusten musste.


    Plinfix


    Marius war gerade dabei, den frisch angesetzten Brotteig zu kneten, als Xenia den Kopf zur Küchentür hereinsteckte und Don Basilico mit einem schüchternen Augenaufschlag fragte: »Herr Küchenmeister, darf ich Euch Marius für kurze Zeit entführen?«


    Don Basilico grunzte unwillig, doch dann seufzte er, konnte er doch Xenia kaum etwas abschlagen, und sagte: »Na, meinetwegen. Aber nicht zu lange.«


    »Nein, nein, er muss mir nur kurz helfen, weil ich ...« Der Rest des Satzes ging unter, da Xenia schon wieder fortgehüpft war.


    »Also los!«, herrschte der Koch Marius an und wedelte mit seiner großen Schöpfkelle.


    »Bin schon weg«, sagte Marius und wischte sich die Haare aus der Stirn, ehe ihm einfiel, dass seine Hände über und über voll Teig waren – und nun natürlich auch seine Stirn. Hinter sich hörte er noch den Koch rufen: »Aber sieh ja zu, dass du bald wieder da bist!«


    Draußen wartete Xenia auf ihn und zog ihn an der Hand mit sich. »Na, komm schon«, sagte sie und lief voran, die Treppe hinauf und auf den Hof hinaus. Marius stolperte hinterher und kam schließlich beim Brunnen etwas atemlos neben ihr zum Stehen. »Du bist ziemlich schnell«, keuchte er.


    »Und du bist ziemlich schmutzig«, lachte Xenia. »Scheint eine Spezialität von dir zu sein: Marius in Schlammpackung.«


    Beschämt dachte Marius an seine Ankunft auf der Burg, während Xenia einen Eimer Wasser aus dem Brunnen schöpfte und ihm diesen hinhielt. »Hier.«


    Marius wusch sich notdürftig das Gesicht und trocknete sich mit der Innenseite seiner Küchenschürze ab. »Und nun?«, fragte er. »Nun zeige ich dir ein bisschen die Burg.«


    »Ich dachte, ich soll dir bei irgendetwas helfen.«


    »Ach, das habe ich nur so gesagt, damit Don Basilico sich nicht so ziert. Wenn ich dem gesagt hätte, lassen Sie Marius mal eine hübsche Pause einlegen, damit ich ihm ein wenig die Burg zeigen kann, dann hätte er mir aber ganz schön was gehustet.«


    Marius musste grinsen. »Du bist ziemlich raffiniert«, sagt er. »Und ganz schön mutig.«


    »Danke«, erwiderte Xenia. »Ich weiß. Und jetzt komm.« Sie gingen die Treppe hinauf zur Burgmauer, an der entlang ein hölzerner Wehrgang verlief. Bewaffnete standen dort oben und schritten die Mauer ab, stets den Blick in die Ferne gerichtet. Für zwei Kinder, die sich ein wenig umsahen, hatten sie kein Auge. Marius schaute zum Wald hinunter, der sich, nahe bei der Burg beginnend, den Hügel hinab und weit übers Land bis zum Horizont erstreckte. Irgendwo dort draußen musste die Rabenburg liegen. Er drehte sich zum Turm hin um. Und dort droben, hinter einem der Fenster, lag seine Kammer und in ihr Meister Goldauge, sein stolzer Freund, der sich hier versteckt halten musste wie ein Dieb.


    Drei Türme erhoben sich über der Burg sowie ein beinahe ebenso turmhohes Haupthaus, der Palas, in dem die Räume des Herzogs lagen. Die Mauer entlang reihten sich kleine Türmchen, auf jedem flatterte ein grün-goldener Wimpel. Es regnete nicht mehr, doch stürmisch war es geblieben. Die Wipfel der Bäume beugten sich.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Xenia. »Du bist so schweigsam.« »Doch, doch«, versicherte Marius. »Alles bestens. Ich sehe nur zum ersten Mal die Burg so richtig. Bisher war immer etwas los oder es war schon dunkel, so dass ich gar keine Gelegenheit hatte, mich umzusehen.«


    »Dann will ich dir mal meine Lieblingsplätze zeigen.« Xenia eilte springend davon und Marius hastete hinterher.


    Sie liefen über den Burghof und an den Ställen vorbei, wo eifrig gearbeitet wurde. Ein Schmied beschlug Hufe mit neuen Eisen, Pferde wurden gestriegelt, ein paar kräftige Burschen warfen in hohem Bogen Mist mit langzahnigen hölzernen Rechen auf einen Wagen. »Damit wird später im Gemüsegarten gedüngt«, erklärte Xenia und nickte in Richtung auf das kleine Tor.


    Dahinter konnte Marius zwei Mägde erkennen, die Unkraut jäteten. »Komm schon!«, rief Xenia, die längst weitergelaufen war und jetzt neben einem kunstvoll gearbeiteten Portal stand, das nicht allzu groß, aber sehr prachtvoll aussah. Ein Spitzbogen bildete den Eingang, der Stein, der ihn umgab, war in Form mehrerer Säulen, mal breiter und mal schmaler, behauen. Die Säulen liefen nach oben hin zusammen und trafen sich in einer gemeißelten Rose. Darunter befand sich eine zweiflügelige, schwere Holztüre, deren eiserne Beschläge sicher jedem Angriff standhalten würde.


    »Was ist das?«, fragte Marius. »Der Zugang zur Schatzkammer?«


    »Nein!«, lachte Xenia. »Das ist die Kapelle, in der jeden Morgen die Andacht stattfindet und am Sonntag die Messe.« Sie drückte eine Seite der Türe auf und trat ein, Marius folgte ihr. Es war dunkel in der Kapelle und eisig kalt. Marius schauderte und ärgerte sich, dass er im Sturm seinen Mantel verloren hatte. Es roch nach Weihrauch und Kerzen. Marius wurde schwindlig, so dass er sich an einer der Kirchenbänke festhalten musste, um nicht zu Boden zu sinken.


    Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging er leise die Säulen entlang, die den hohen Raum trugen. Ein kunstvolles Kreuzgewölbe bildete die Decke, an den Seitenwänden hingen Bilder von Heiligen, der Fußboden bestand, wie Marius langsam erkennen konnte, aus rötlichen und weißen Steinen – und über dem Altar prangten drei bunte Fenster, die schimmerten wie wundervolle Edelsteinsammlungen. »Das ist wirklich ein besonderer Ort«, sagte Marius staunend.


    Xenia nickte. »Ich bin gerne hier. Vor allem wenn die anderen nicht hier sind.«


    »Das kann ich verstehen. Ist irgendwie auch klar, dass da die alte Kapelle unten im Felsen niemanden mehr interessiert.«


    »Die Melanuskapelle?« Xenia ging vor zum Altar, Marius folgte ihr mit etwas Abstand. »Tante Zussa hat mir einmal gesagt, der Herzog «habe diese Kapelle hier so besonders schön bauen lassen, damit man die alte Kapelle vergisst. Du weißt schon, wegen des Namens.«


    »Wegen des Namens?«


    »Melanus. Das heißt der Schwarze.«


    »Und?«


    »Na, schwarz! Die Farbe der Raben!«


    »Oh Mann. Der Herzog ist aber auch ein ziemlicher Spinner, was?«


    Xenia sagte nichts. Was auch? Sollte sie zustimmen? Dagegen sprechen?


    »Und warum hat er sie nicht einfach zugeschüttet, wenn er nicht wollte, dass jemand dort ist?«


    »Zuschütten? Eine Kapelle?« Xenia sah ihn mit gerunzelter Stirn an und schüttelte den Kopf. »Ich denke eher, du bist ein ziemlicher Spinner.« Sie kniete sich nieder. Marius trat leise zu ihr und folgte ihrem Blick hinauf zum Bild der Muttergottes, das – wunderschön gemalt und von reichen Schnitzereien umgeben – unter einem großen Kruzifix stand. Mit milden Augen blickte die Heilige Maria auf die beiden Kinder herab. Marius fand beinahe, sie sah wie jene Hebamme aus, die ihn großgezogen hatte. Die kalte Luft ließ ihm Tränen in die Augen steigen. Er musste schlucken und sich räuspern. »Betest du?«


    Blöde Frage, dachte er.


    Wenn sie niederkniet, wird sie ja wohl auch beten. Also probierte er es etwas genauer: »Ich meine, betest du für etwas Bestimmtes?«


    Xenia richtete sich wieder auf. »Ach, na ja, ich weiß nicht. Ja. Nein. Es ist ...«, sie suchte nach den passenden Worten. »Es ist nicht alles in Ordnung hier auf der Burg und im Reich. Ich meine, die Bauern hungern und jeder belauert irgendwie jeden. Ich bete, dass die Menschen einander mehr vertrauen. Und ich bete natürlich, dass die Steuern wieder niedriger werden.«


    »Da müsstest du wohl eher zum Schatzmeister des Herzogs beten, oder?«


    Xenia schaute Marius vorwurfsvoll an. »Mach dich nicht lustig«, sagte sie. »Für dich habe ich schließlich auch gebetet – und für deinen schwarzen Freund.«


    Marius schlug die Augen nieder und murmelte: »Entschuldige.« »Schon gut«, sagte Xenia, machte ein Kreuz auf ihrer Brust und gab Marius ein Zeichen, ihr zu folgen. »Gehen wir weiter. Vielleicht kannst du mit der Türmerstube mehr anfangen.«


    »Türmerstube?«


    »Klar, wir haben natürlich einen Türmer. Der sitzt auf dem höchsten Turm, direkt unter dem Dach, und beobachtet Feuer und Sturm, Freund und Feind, Land und Meer.«


    So wie Marius nichts hatte sehen können, als sie in die Kapelle eingetreten waren, konnte er jetzt nichts erkennen, als sie nach draußen gingen, so hell war es.


    Wieder kamen sie an dem Kräutergarten in der Nähe des Herrenhauses vorbei. Marius blieb einen Moment stehen und sah hinauf zum höchsten Turm der Burg. Wo unter seinem kegelförmigen Dach der grün-goldene Wimpel des Herzogs vom Falkenhorst im Wind flatterte. Von hier unten sah es so aus, als fiele der Turm langsam vornüber, als würde er jeden Augenblick auf den Betrachter stürzen. Marius wurde richtiggehend seltsam zumute beim Betrachten.


    Man konnte den Turm nicht einfach unten durch eine Tür betreten, sondern musste zuerst an der Mauer entlang eine steile Treppe hoch, auf der einige Stufen fehlten, und dann den Wehrgang wieder zurück, um direkt neben einer der Burgwachen das Innere des Turmes zu betreten. »Wenn Angreifer in den Turm wollen«, erklärte Xenia, »dann müssen sie es erst einmal die Treppe rauf schaffen. Und dann kann man immer noch den hölzernen Wehrgang anzünden. Ist nicht so leicht, in den Alten Bembert zu kommen.«


    »In den Alten Bembert?«


    »So heißt unser Turm«, sagte Xenia und tätschelte im Vorbeigehen die Mauer, als wäre sie der Hals eines braven Gauls.


    »Bembert von Übelstein war der Baumeister.« »Bembert von Übelstein«, wiederholte Marius und machte einen schiefen Mund. »Klingt nicht sehr Vertrauen erweckend.« »Na ja, er war wohl auch nicht der Beste seiner Zunft. Es heißt, er liege in der Dorfkirche von Grübeln begraben. Das heißt: Eigentlich sagt man, er liege unter der Dorfkirche begraben. Sie sei nämlich über ihm zusammengestürzt.«


    »Oh Gott, der Arme. Konnte man ihn nicht mehr retten?«


    Xenia schüttelte den Kopf, während sie der Wache am Eingang zum Turm zuzwinkerte und ein Zeichen gab. »Soviel ich weiß nein. Da war nichts mehr zu machen. Immerhin haben sie über ihm die neue Dorfkirche errichtet. Das heißt: Eigentlich haben sie sie auf ihm errichtet ...«


    »Hör auf«, wehrte sich Marius und machte eine abwehrende Geste. »Das ist ja eine schreckliche Geschichte.«


    »Ach was, das ist lange her. Es lebt keiner mehr, der Bembert von Übelstein noch gekannt hätte.«


    »Und das soll mich beruhigen? Was, wenn er das Unglück angezogen hat und nur deshalb keiner mehr lebt?« »Du bist ja ein seltsamer Vogel«, lachte Xenia, während sie eine Fackel von der Wand neben der Türe nahm und vor Marius her die Wendeltreppe des Turmes hinaufzusteigen begann.


    »Ein seltsamer Vogel scheint mir eher dein Bembert gewesen zu sein. Wenn er unter seiner eigenen Kirche begraben liegt, ist das nicht eben das beste Zeichen für seine Kunstfertigkeit.« »Nun übertreib nicht. Bloß weil mal eines seiner Bauwerke eingestürzt ist. Wer weiß, wie viele prächtige Bauten von ihm noch herumstehen!«


    »Weiß man das denn?«, bohrte Marius. »Kennst du denn noch ein anderes Gebäude von Bembert?«


    »Ich? Ein anderes Gebäude von Bembert? Nein. Sollte ich?«


    »Na ja«, stichelte Marius. »Vielleicht solltest du mal überlegen, wieso du kein anderes von ihm kennst ...« Xenia hielt kurz inne. Dann ging sie weiter. Aber Marius war es, als ginge sie plötzlich nicht mehr so eifrig die steilen Stufen zum Türmerzimmer hinauf.


    In größeren Abständen wurde die dicke Mauer des Alten Bembert von winzigen Gucklöchern durchbrochen, durch die ein eisiger Wind hereinpfiff. Hin und wieder kamen sie an eine Tür, hinter der sich, wie Xenia Marius erklärte, hier ein Aufenthaltsraum, dort eine Vorratskammer für Kriegszeiten, ein Waffendepot oder ein Zimmer für die Großen des Reiches verbargen. Als Marius die Beine schon schwer wurden, stolperten sie endlich auf eine kleine Plattform, deren Zinnenkranz einen großen Kreis bildete – sie waren ganz oben auf dem Turm angekommen. Auf den Zinnen aber ruhte ein Dach, in dessen Boden eine dunkle Luke klaffte. Und zu dieser Luke führte eine Leiter, die auf der Plattform mit Eisenbeschlägen festgemacht war. »Dort droben wohnt Plinfix, der Türmer. Sieh dich vor, er ist sehr misstrauisch!«


    Xenia forderte Marius auf, ihr zu folgen, doch Marius zögerte. »Hör mal, wenn der da oben wohnt, dann sollten wir ihn vielleicht nicht stören. Ich meine, das ist unhöflich, einfach so hereinzuplatzen.«


    »Hereinzuplatzen? Denkst du etwa, Plinfix hat uns nicht schon längst gesehen?« Sie raffte ihr Kleid und stieg die Leiter hinauf, ohne noch einmal zu Marius zurückzuschauen. Der zögerte noch etwas, fasste sich aber schließlich doch ein Herz und folgte dem Mädchen.


    Im Giebel des Turmdaches war es frisch, aber nicht kalt. Während unten ein schneidender Wind durch die Zinnen zog, wirbelte hier lediglich ein braves Lüftchen über den Boden. Es war nicht viel zu sehen in der Kammer des Türmers: eine Hängematte, die zwischen zwei Balken gespannt war, ein niedriges Tischchen und zwei noch niedrigere Stühle, ein Bündel, das wohl die Habseligkeiten des Mannes enthielt, der hier oben lebte, außerdem zwei Glocken, eine kleine und eine größere, die von der Decke hingen, deren Schwengel aber festgebunden waren – ein Plinfix aber war nicht da. »Und wo ist dein Türmer?«, fragte Marius.


    »Guten Tag, der Herr«, knarrte eine Stimme unbestimmten Alters und eine winzige Hand streckte sich aus der Hängematte heraus.


    Geheime Zeichen


    Marius dachte zuerst an einen Scherz, sah doch das Händchen wie das einer Puppe aus. Doch schon folgten ein ebenso kleines Bein und schließlich ein Wesen von höchst seltsamer Gestalt, klein und schmal, das sich auf die Kante der Hängematte setzte und schließlich daran herabkletterte, um mit den stolzen Schritten eines wichtigen Mannes auf Marius zuzutreten. »Mit wem habe ich denn da die Ehre?«


    Der Winzling musterte Marius dabei so von oben herab, dass der sich prompt kleiner vorkam als der Zwerg, dem er gegenüberstand. Plinfix war sicher nicht größer als Golo, eher kleiner, jedenfalls sehr viel schmaler. Im Gegensatz aber zu jenem hatte dieser hier eine sehr vornehme Haltung und war in feinstes Tuch gekleidet. Außerdem trug er das lange Haar mit einer Schleife aus edlem Stoff zusammengebunden und hatte Schuhe an den Füßen, die vor Sauberkeit blitzten, nein, Schühchen, ein jedes nur etwa so groß wie ein halber Apfel.


    »Marius«, sagte Marius und verbeugte sich vor so viel Vornehmheit.


    »Plinfix«, sagte Plinfix und verbeugte sich ebenfalls, wobei er einen Fuß ein wenig nach vorne schob und mit der Hand eine ausladende Bewegung machte. »Sehr erfreut.« Der kleine Mann wandte sich zu Xenia um. »Nun, was führt Euch zu mir?«


    »Ich wollte meinem Freund hier die schönsten Stellen der Burg zeigen.«


    »Ah! Ja, da darf natürlich der Alte Bembert nicht fehlen. Ihr kennt den Namen des Turmes und seine Bedeutung?«


    Marius nickte. Prompt war ihm, als würde das Bauwerk ein wenig schwanken. Er musste daran denken, wie es von unten ausgesehen hatte.


    »Der Alte Bembert«, erklärte Plinfix und begann, mit soldatischen Schritten in seiner kleinen Kammer auf und ab zu marschieren, »ist der höchste Turm des Reiches – und weit darüber hinaus!« Er hob wichtig den Zeigefinger in die Luft und beschrieb damit einen kleinen Kreis, der wohl das Reich und darüber hinaus darstellen sollte. »Ihr fragt Euch gewiss, was denn die Aufgaben des Türmers sind ...« Marius hatte sich das eigentlich nicht gefragt und machte auch jetzt keine Anstalten, es zu tun, doch der kleine Mann polierte sich lediglich die blitzende Schnalle seines Gürtels und fuhr fort: »Des Türmers Werk beginnt im frühen Morgengrauen. Wenn die Burg noch schläft, steht der Türmer bereits auf Wacht und hält Ausschau in die fünf Himmelsrichtungen ...«


    »Fünf?«, entfuhr es Marius. Plinfix blieb stehen, zog eine Augenbraue hoch und fixierte seinen Besucher. Marius räusperte sich. »Ich dachte, es seien vier.«


    »Es sind natürlich fünf«, sagte der herausgeputzte Zwerg und schüttelte leicht den Kopf über so viel Unverstand. »Nord, Süd, Ost, West und Boof.«


    »Boof?«


    Plinfix lachte und blickte zu Xenia hinüber. »Ha! Wo habt Ihr denn den aufgegabelt, kleines Fräulein.« Zu Marius aber sagte er. »Boof. Oben. Klar?«


    »Klar«, sagte Marius und schaute nach oben, als könne er durch das Dach etwas erkennen. Boof, dachte er. Komisches Wort. »Wann immer Gefahr droht, ist es des Türmers Aufgabe, die Schrille Grit zu läuten.« Er zeigte mit dem eben noch erhobenen Finger auf die kleinere der beiden Glocken, die im Turmzimmer hingen. Marius beschloss, lieber nur bedächtig zu nicken und nicht nach der Schrillen Grit zu fragen. Doch Plinfix erzählte auch so weiter: »Hört auf der Burg einer die Schrille Grit, so bedeutet das, dass Alarm herrscht. Es werden alle, die schlafen, geweckt, der Herzog wird benachrichtigt und eine Abordnung der Mauerwache wird zum Türmer gesandt. Nur wenn es sich um Feuer oder um einen unmittelbaren Angriff von Feinden handelt, läutet der Türmer die Schrille Gritund den Burgdonner.« Sein Finger wanderte von der kleinen zur großen Glocke. Wieder nickte Marius und tat, als sei der Burgdonner ein besonderes Wunderwerk. Dabei sah die Glocke nicht eben so bedeutend aus, dass er erwartet hätte, dass sie ein donnerndes Geräusch von sich gab. »Der Burgdonner ist eigentlich eine einfache Glocke aus einer alten Dorfkirche. Grübeln. Womöglich kennt Ihr das Dorf?«


    Marius schüttelte den Kopf. »War das nicht die Kirche, in der der Baumeister Bembert ...?«


    »Unter«, verbesserte Plinfix. »Unter der der Baumeister Bembert begraben liegt. Ja. Sie wollten die Glocke nicht mehr haben, weil sie bei dem Missgeschick ihren guten Klang eingebüßt hat. Nun, für einen Burgturm kommt es nicht auf die Melodie einer Glocke an, sondern darauf dass sie ihren Zweck erfüllt. Und das tut der Burgdonner trefflich! – Ihr fragt Euch, warum wir das gute Stück Burgdonner genannt haben? In der Tat, sie sieht nicht aus wie eine Glocke, die Donner zu erzeugen in der Lage ist. Doch das ist sie. Es ist nicht ihr eigener Donner, sondern der Donner, der aus dem Turm zu hören ist, wenn sie geschlagen wird. Eigentlich ist es kein Donner, es ist mehr ein Grollen, ein tiefes, mächtiges ... Wollt Ihr es einmal hören?« Schon schnappten sich Plinfix’ flinke Finger das Seil, mit dem Burgdonner verknotet war, doch Marius keuchte heiser: »Nein! Danke. Das ist wirklich nicht nötig.«


    »Ihr habt Recht«, sagte Plinfix und nestelte an seinem weißen Halstüchlein. »Man sollte eine so wichtige Glocke nicht fahrlässig schlagen, auch nicht ganz leicht und auch nicht, um aus Gastfreundlichkeit zu zeigen, was sie kann.« Sanft tätschelte er das schwere Metall. »Aber manchmal, da juckt es mich schon in den Fingern, den guten Burgdonner wieder einmal von der Leine zu lassen.« Er reckte den Kopf und fuhr sich mit der rechten Hand unter das Wams, als wolle er sein Herz schlagen fühlen, während er die linke auf dem Rücken hielt.


    »Ein gutes Stück, der Burgdonner. Der Falkenhorst verdankt ihm mehr als einmal, dass es ihn noch gibt. Dank ihm konnten aus den umliegenden Ortschaften Hilfskräfte herbeigeholt werden, als Feuer hier ausbrach, ein Angriff von Piraten wurde zurückgeschlagen, weil der Burgdonner alle Mann auf die Beine gebracht hat. Einmal konnte ich gar meinen Schwager auf der fernen Rabenburg warnen, als der Wind drehte und einen Waldbrand in Richtung auf die Ra ...« Plinfix brach ab und biss sich auf die Lippen. Seine Augen waren plötzlich unruhig zu Xenia hinübergehuscht, die sich auf den Stuhl am Tisch gesetzt hatte. Doch die winkte nur lächelnd ab. »Keine Sorge, Plinfix«, sagte sie. »Er gehört zu den Guten.«


    Das kleine Männchen musterte Marius erneut und trat dann einige Schritte von ihm zurück, als habe es plötzlich Angst, sich bei ihm anzustecken. »Euren Schwager?«, fragte Marius. »Auf der Rabenburg?«


    Plinfix drehte sich um. Marius konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. »Euren Schwager konntet Ihr warnen, sagtet Ihr?« Marius bohrte noch einmal nach. Jetzt wollte er doch wissen, was es mit diesem Plinfix auf sich hatte, der sich so wichtig nahm, der redete wie ein Wasserfall und der jetzt auf einmal den Mund nicht mehr aufbekam.


    »Nja«, sagte Plinfix zäh.


    »Lebt also Eure Schwester auf der Rabenburg?«


    »Äh, nein.«


    Marius überlegte einen Augenblick. »Dann kann es ja eigentlich bloß Eure Frau sein, die ...«


    »Nja«, sagte Plinfix wieder etwas spröde und räusperte sich.


    »Sie, äh, sie stammt von der Rabenburg.«


    Xenia klatschte in die Hände und sprang auf. »Gut, gut«, sagte sie. »Frau Plinfix ist ja nicht die Einzige, die von der Rabenburg stammt, nicht wahr? Das wird mir jetzt zu lang hier. Plinfix, wollt Ihr uns nicht noch die wunderbare Aussicht zeigen?«


    »Gewiss, junges Fräulein«, beeilte sich das schmale Männchen den Ball aufzunehmen, den ihm Xenia hingespielt hatte. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt ...« Er stieg die Treppe zum Zinnenkranz hinunter und begann sogleich, die Sicht von jedem Ausguck zu erklären. »Hier erblickt Ihr die Kalkküste, auf der Millionen von Möwen nisten. In der untergehenden Sonne leuchten die Felsen so weiß, dass man sie angeblich noch im Fauconischen Reich erkennen kann.« – »Hier könnt Ihr, wenn Ihr Euch weit herabbeugt, geradewegs in den alten Henkershof schauen, den man sonst ja gar nicht mehr zu Gesicht bekommt. Ihr müsst Euch aber sehr gut an der äußeren Zinne festhalten, sie ist etwas glatt und rutschig geworden in letzter Zeit.« – Marius lehnte ab. – »Hier erblickt Ihr ein Stück vom Wrunkenstein, dem das Geschlecht derer von Wrunkenstein seinen Namen verdankt. Man sagt, der Name rührt daher, dass sich der Berg auf sehr eigentümliche Weise in den Himmel schraubt. Aber Ihr könnte mir glauben: Ich habe ihn noch nie schrauben gesehen.« Plinfix kicherte über seinen eigenen Scherz und ging weiter zum nächsten Ausguck, dessen Sicht er ebenso mit einer kleinen Geschichte erklärte wie die des übernächsten und so weiter. Als sie einmal die Runde gemacht hatten, faltete er die Hände vor der Brust und meinte:


    »So. Und nun müsst Ihr mich entschuldigen. Ich muss meine Arbeit tun.«


    »Eine Frage noch«, sagte Marius, dem die Geschichte mit dem Schwager auf der Rabenburg nicht aus dem Kopf wollte. »In welcher Richtung liegt die Rabenburg?«


    Sogleich wirkte Plinfix wieder viel verschlossener. »Ich meine«, erklärte Marius, »wenn der Burgdonner bis dorthin trägt, so müsste man doch die Burg von hier aus sehen.«


    Der kleine Mann druckste ein wenig herum, dann nahm er Xenia beiseite und raunte ihr zu: »Kann man ihm vertrauen?« Xenia nickte. »Er ist wirklich in Ordnung. Ihr müsst euch nicht sorgen.« Plinfix seufzte, wandte sich wieder Marius zu und erklärte, erkennbar widerwillig: »Die Burg ist zu weit weg, als dass man sie sehen könnte. Lediglich nachts ist an klaren Tagen das Licht des dortigen Türmers zu sehen – jedenfalls für ein scharfes und geübtes Auge, das weiß, wohin es schauen muss.«


    »Ach, und der dortige Türmer hat dann Eurem Schwager Bescheid gesagt, als Ihr ihm den Waldbrand signalisiertet.« »Der dortige Türmer ist mein Schwager«, sagte Plinfix und verdrehte die Augen. »Ich hoffe nur, Ihr könnte das alles für Euch behalten ...« Mit diesen Worten endlich drehte er sich um und stieg, leise über seine eigene Geschwätzigkeit vor sich hin schimpfend, die Leiter hinauf in die Türmerstube. Marius und Xenia aber machten sich wieder auf den Weg hinab zur Burg.


    Xenia lachte. »Du hast den guten Plinfix ziemlich in Verlegenheit gebracht mit deiner Fragerei.«


    »Warum? Er war doch so geschwätzig.«


    »Er wollte nur höflich sein und dir die interessanten Dinge rund um den Alten Bembert erklären.«


    »Hat er doch auch getan«, meinte Marius gutmütig und zwinkerte ihr zu.


    Xenia zwinkerte zurück. »Zum Schluss zeige ich dir meinen Lieblingsplatz auf der Burg!«, rief sie fröhlich, als sie endlich wieder durch die Tür auf den Wehrgang traten, und hopste vor Marius her die ziemlich steile Treppe hinab, auf der einige Stufen fehlten. »Pass auf!«


    Unerwartete Begegnungen


    Marius folgte ihr mit Mühe. Für jemanden, der die Strecke kannte, war das sicher kein Problem. Aber die Zinnen der Mauer warfen inzwischen Schatten und so wechselten sich helle und dunkle Stellen auf der Treppe ab und es war nicht immer gleich erkennbar, wenn es wieder einen Sprung zu machen galt. Marius, solchermaßen auf die Stufen konzentriert, wäre beinahe auf Xenia gerumpelt, als diese plötzlich stehen blieb und ihm ein Zeichen machte, sich still zu verhalten. Tatsächlich querten ganz in der Nähe unter ihnen Prosper van Dale und – ihm bemüht folgend – Malediktus den Hof und Marius konnte die schnarrende Stimme des Schatzmeisters hören, wie sie auf den Haushofmeister einhackte: »Dann soll er eben noch ein paar Freiwillige mehr heranschaffen.«


    »Verzeiht, Graf«, erwiderte Malediktus. »Aber es gibt kaum Freiwillige. Die Menschen sind froh, wenn sie mit ihrer eigenen Arbeit fertig werden. Die Steuern ...«


    »Nun fang er nicht wieder mit den Steuern an!«, giftete Prosper van Dale, blieb stehen und drehte sich zu dem Haushofmeister um, der schwer atmend ebenfalls innehielt. »Freiwillige gibt es nicht, man schafft sie herbei! Ihr werdet doch wohl ein paar gute Argumente haben, die die Untertanen überzeugen. Droht ihnen mit einer Sondersteuer für alle, die den Dienst verweigern. Oder noch besser, beschlagnahmt ihre Waren. Und die Wagen und das Vieh. Dann werden sich die Drückeberger sehr gerne für einen Tag oder zwei freiwillig melden. Ich möchte«, bei diesen Worten pikste der Schatzmeister Malediktus mit dem Zeigefinger auf die Brust und betonte jede Silbe, »dass jeder, der die-se Burg be-tritt, al-les gibt, da-mit der Her-zog ein Fest fei-ern kann, wie es die Welt noch nicht er-lebt hat.« Er fixierte den Haushofmeister mit einem Blick, bei dem sich ihm die Augenbrauen sträubten. »Und merke er sich: Ich will, dass hinterher mehr in des Herzogs Truhen ist als vorher.«


    Malediktus setzte schon an, mit einem »Aber ...« zu widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders und stieß lediglich ein ohrenbetäubendes Husten aus. »Haaaachkchkchkch!«, machte er und hielt sich beide Hände vors Gesicht, um Prosper van Dale nicht anzuhusten. Als er aber die Hände wieder wegnahm, war der Schatzmeister verschwunden. Er setzte noch ein kurzes »Kch« hinterher und noch eines, kehrte um und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war. Marius hörte ihn leise vor sich hin grummeln, während er vorsichtig hinter Xenia die letzten Stufen hinabstieg.


    Sie standen in einem abgelegenen Teil der Burg, etwa auf halber Höhe zwischen dem Haupthaus und dem Hof, der tiefer lag. Die Mauer riss hier ab und senkte sich steil bis fast zum Boden herab, um in einer niedrigen Brüstung zu enden, hinter der nichts als der Himmel zu erkennen war. »Komm«, rief Xenia wieder und ging vor ihm her auf einen Baum zu, der sich am Ende der Brüstung erhob und um den herum eine kleine Bank verlief. »Das ist die alte Feldermausulme. Hier kommt nie jemand her, weil der Teil der Burg so abseits liegt. Ich bin gerne hier, weil man für sich alleine sein kann. Siehst du? Du kannst nur den Anfang der Bank sehen, das Ende liegt hinter einem Strauch verborgen«, sagte sie und schob Marius zur Bank.


    In dem Augenblick traten zwei Männer hinter dem Strauch hervor, beide in Grau gewandet und mit Hüten, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten. Als sie Xenia sahen, verbeugten sie sich kurz, nuschelten etwas Unverständliches und beeilten sich, den Ort zu verlassen. Xenia sah ihnen etwas verwirrt hinterher, während Marius um den Baum herumging und zu seiner Überraschung Emerald dort sitzend fand, die Beine ausgestreckt, in der Hand eine prächtige Keule vom Fasan. »Wirklich!«, rief Marius aus und grinste Xenia an. »Hier kommt wahrscheinlich nie jemand her, weil der Teil der Burg so abseits liegt.«


    Emerald, der überhaupt nicht mit Besuch gerechnet hatte, erschrak, verschluckte sich und musste heftig husten. Marius trat zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Emerald sah die beiden ungebetenen Gäste abwechselnd ärgerlich an. »Was macht ihr denn hier?«


    »Oh«, sagte Marius, »wir dachten, dass wir hier zu dritt ein bisschen für uns alleine sein könnten.«


    »Sehr witzig«, sagte Xenia und setzte sich zu den beiden Jungen. »Im Ernst, was machst du denn hier?«


    »Ich, äh«, stammelte der Küchenjunge, »ich, äh, ich – also gut, ich will’s euch verraten: Ich habe mir eine Fasanenkeule in der Küche geklaut. Und die wollte ich unauffällig und in Ruhe verdrücken. Und dazu kann ich mich ja schließlich nicht mitten auf den Burghof stellen. Oder in den Thronsaal.«


    »Hm«, machte Xenia, »verstehe ich. Aber ich muss nicht damit rechnen, dass du jetzt dauernd hier auftauchst, oder? Das ist nämlich mein Geheimplatz, ja?«


    »Na ja«, grinste Emerald, »geheim ist er ja jetzt nicht mehr, was?«


    »Kommt drauf an«, giftete Xenia ihn an.


    »Ach ja? Worauf?«


    »Darauf, wie wichtig es dir ist, dass niemand erfährt, dass du geklaute Sachen aus der Küche wegspachtelst.«


    Emerald räusperte sich. »Du Hexe«, fauchte er und rappelte sich auf. »Du bist wie die Alte.« Er wollte schon weiterschimpfen, doch plötzlich hielt er inne, hüstelte, atmete kräftig durch und sagte dann kühl: »Schon gut. Sollst deinen Geheimplatz behalten. Du sagst nichts über die Fasanenkeule und ich lass dir deinen Geheimplatz.« Er zuckte mit den Achseln, als ginge ihn das alles eigentlich gar nichts an, und machte sich dann davon, ohne sich noch einmal umzusehen. »Kapierst du das?«, fragte Xenia und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Emerald verstehe, wer will – ich jedenfalls nicht«, erklärte Marius und beugte sich über die kleine Brüstung, um zu sehen, was unter ihnen lag. Beinahe wäre er vor Schreck hinuntergestürzt. Das kleine Mäuerchen, das kaum bis zu seiner Hüfte reichte, bildete auf der anderen Seite nur den obersten Kamm einer kolossalen Klippe, die turmhoch in die Tiefe ging. »Oh Gott!«, rief Marius und klammerte sich an der Mauer fest. Er war völlig benebelt vor Überraschung. »Und ich dachte, da kann man drüberhüpfen.«


    »Kann man auch«, sagte Xenia trocken. »Aber nur einmal.« »Gut«, sagte Marius und hielt sich mit der einen Hand weiterhin am Mäuerchen fest, während er sich mit der anderen zurück zu der Bank tastete, als könnte ihn der Abgrund packen und in die Tiefe reißen. »Gut. Ich bleibe aber lieber hier sitzen. Ich muss ja nicht runterschauen.«


    »Obwohl die Aussicht doch fabelhaft ist.« Xenia setzte sich halb auf die niedrige Mauer und blickte hinaus auf das Meer, das sich dort unten erstreckte. »Ich könnte hier stundenlang sitzen.«


    »Tu das! Gerne!« Marius’ Mund war plötzlich ganz trocken. »Nur zu. Ich kann ja inzwischen hier auf der Bank bleiben.«


    Eine Weile sagten sie nichts. Nur kurz trafen sich ihre Blicke und nach und nach begann auch Marius die Aussicht auf das Meer zu genießen. Es war wirklich ein schöner Platz. Er sah nach oben in die Krone des Baumes. Eine alte Ulme. Wie hatte Xenia gesagt? Fledermausulme. Ja, das konnte Marius sich vorstellen, dass in dem knorrigen Geäst jede Menge Fledermäuse hausten. Ein leichter Wind wehte vom Meer her. Marius schloss die Augen und lauschte den kreischenden Schreien der Möwen, die um einen der Türme kreisten, und den Wellen, die tief unter ihnen an den Fels schlugen, wieder und wieder und wieder. Und zum ersten Mal fühlte er sich ganz zufrieden auf der Burg. Alles stimmte.


    Das heißt nicht ganz, eines stimmte nicht: In der Küche hatte es doch noch gar keinen gebratenen Fasan gegeben!


    Der alte Traum


    Die Tür wird aufgerissen. Männer stürmen herein und fegen alles beiseite. Schwerter klirren und heisere Stimmen brüllen durcheinander. »Ich werde dich vernichten, Merlin!« – »Das Böse wird nicht siegen!« Im Handgemenge stürzt die massige Gestalt, in deren schmerzverzerrten Zügen Marius den Haushofmeister erkennt. »Pack ihn!«, herrscht Crudo einen seiner Begleiter an. Der wirft sich über den Gestrauchelten und drückt ihm die Kehle zu. »Fusco.« Der Mann am Boden krächzt um Hilfe. Ein Schwert blitzt auf. Crudo kann den Angriff gerade noch parieren. Der bärtige Helfer kämpft mit der Kraft dessen, der nichts zu verlieren hat. Wenn er Crudo jetzt niederzwingt, dann kann er seinen Herrn noch retten. Die Hände, die sich um dessen Hals gelegt haben, drücken unerbittlich weiter zu. Marius hört den am Boden Liegenden ächzen. Verzweifelt versucht er, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Keinen Schritt neben ihm klirren die Schwerter, fast scheint es, als könne der Bärtige Crudo niederkämpfen. Dann gelingt seinem Widersacher ein Hieb gegen seine Seite. Der Bärtige stöhnt auf. Blut durchtränkt sofort sein Wams, doch er kämpft weiter. All seine Kraft versucht er in der Faust zu sammeln, mit der er sein Schwert führt. »Haltet durch, Herr!«, ruft er und lässt mit einem mächtigen Streich seiner Klinge Crudos Schwert erzittern. Noch mal und noch mal. Kaum mehr hält der bleiche Mann dem Gegnerstand. Doch in diesem Augenblick packt dessen anderer Begleiter den Bärtigen von hinten und zieht ihn zu Boden. Mit einem Satz steht Crudo über ihm, bereit, um ihm den tödlichen Hieb zu versetzen.


    »Sieh zu, Merlin Tyk, wie es deinem Stiefelknecht ergeht!«, ruft er, trunken von seinem Erfolg. »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird meine Klinge auch für dich noch gut sein!« Mit aller Kraft reißt er das Schwert in die Höhe, den Mund zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Doch das blanke Eisen fährt über seinem Kopf mit Gewalt in die Wand und steckt fest. Verblüfft dreht Crudo sich um.


    In diesem Augenblick erscheint in der Türe der Schatten einer Frauengestalt. Das Haar umwirbelt ihren Kopf, die Arme beschwörend in die Höhe gereckt, ruft sie mit schauriger Stimme: »Haltet ein, Crudo! Und zieht Eure Männer zurück! Ihr werdet diese Klinge nicht mehr aus dem Stein lösen.« Zu dem Mann, der über dem beinahe Ohnmächtigen kniet und ihn würgt, sagt sie: »Begeht Ihr diesen Mord, so ist auch Euer Ende besiegelt!«


    Die Kämpfenden erstarren. Die mächtigen Pranken, die eben noch den Hals des am Boden Liegenden zugedrückt haben, lösen sich von ihrem Opfer, Crudos Finger gleiten vom Griff seines in der Wand feststeckenden Schwerts. »Hexe«, keucht er und in seinen Augen funkelt blanker Hass. »Hexe. Dies Werk verdirbst du mir und wagst es, mich mit einem Fluch zu bannen.« Er atmet schwer. »Du hast mein Schwert verhext. Das sollst du büßen.« Er blickt zu den am Boden liegenden Männern. »Nein«, sagt er dann – und schon ist seine Stimme wieder ruhig und scharf »Sie sollen es büßen, ein jeder auf seine Weise.« Ein Lächeln umspielt seine dünnen Lippen. »Solange dieses Schwert hier steckt, soll die von ihm geschlagene Wunde nicht verheilen. Allein die Hand, die diese Wunde schlug, kann diese Klinge ziehen.« Verächtlich blickt er zu dem auf dem Boden Liegenden herab. »Du aber, Merlin Tyk Tuss, dessen Diener mich bekämpfte, seist verflucht und verflucht sei auch dein Name: Malediktus!«

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    Der erste Abend


    Als Marius nach allzu kurzem Schlaf erwachte, fühlte er sich wie ausgespuckt. Wieder hatte er diesen schrecklichen Traum gehabt, der ihn verfolgte, seit er sich erinnern konnte – nur dass diesmal die beiden Männer, die beinahe ums Leben gekommen wären, ausgesehen hatten wie der Haushofmeister und einer der Gaukler. Und dass die Frau in der Tür Tante Zussa gewesen war und alle sich bei den Namen nannten, die er selbst hier auf der Burg kennen gelernt hatte. Seltsam auch: Dennoch war ihm der Traum genauso erschienen wie immer.


    Marius rappelte sich mühsam auf. Nachdem er gestern schon den ganzen Tag hart gearbeitet hatte, war er die längste Zeit der Nacht durch die Burg gelaufen, hatte sich Treppen rauf und runter geflüchtet, sich in dunkle Winkel gedrückt und schließlich noch zwei Stunden Pläne schmiedend mit Xenia beisammengesessen. Und nun stand ihm erneut ein Tag in der Küche bevor und am Abend ein Festmahl, bei dem er servieren musste. Er sah sich schon bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages schwere Platten durch die finsteren Gänge der Burg schleppen, damit irgendwelche grölenden, betrunkenen Ritter sich die Bäuche voll schlagen konnten, bis sie unter den Tischen lagen. Marius hatte solche Festivitäten ein paar Mal erlebt, wenn in dem kleinen Örtchen Toss Jahrmarkt war und die wohlhabenden Kaufleute und Ratsherren sich zu einem Gelage einfanden. In Strömen floss da der Wein von gewaltigen Fässern in ebenso gewaltige Bäuche. Hammel und Ochsen wurden vertilgt, als gälte es, ganze Herden auszurotten. Alles endete stets mit dem Gezeter der Eheweiber oder mit einer heftigen Keilerei. Das Zusehen hatte Marius durchaus Spaß gemacht – aber bedienen wollte er bei einem solchen Fest eigentlich nicht. Reiter kamen auf die Burg, Fuhrwerke und Sänften passierten das Tor, begleitet von Knappen zu Pferde und Dienern zu Fuß, von Packeseln und Gesinde. Es war ein großer Auftrieb im Hof. Die Gäule wieherten, Knechte fluchten, Waffen klirrten, feine Damen kicherten, Kinder schrien, Hunde bellten.


    Marius aber bekam von alledem kaum etwas mit. Er hastete in der Küche umher und ging Don Basilico zur Hand, während Emerald bereits stundenlang einen gewaltigen Ochsen über dem Feuer drehte und dem sich abmühenden Marius immer wieder einmal ein hämisches Grinsen schenkte. Es war der erste Tag des Festmahls. Drei Tage lang, oder vielmehr: drei Nächte durch sollte gefeiert werden. Und Marius mochte sich gar nicht erst vorstellen, was das bedeutete, wenn er sah, was bereits jetzt, da noch niemand an der Tafel saß, an Arbeit zu bewältigen war. »Faden!«, rief Don Basilico und Marius sprang, um ihm für die gefüllten Hühner einen Bindfaden zu reichen. Der Koch schnürte die Tiere mit geschickten Handbewegungen so zu, dass beim Frittieren nichts herausfallen konnte und die Flügel und Beine fest am Körper anlagen.


    »Zange!«


    Marius reichte ihm eine lange Eisenzange, mit der Don Basilico das erste Huhn in einen großen Kessel mit siedendem Öl tauchte.


    »Tupfer!«


    »Tupfer?« Marius sah sich irritiert um.


    »Ah«, stöhnte der Koch. »Alles muss man selber machen.« Er griff nach einem Küchentuch und tupfte sich die schweißnasse Stirn ab. Dann legte er das Tuch über die Schulter, um es schnell wieder zur Hand zu haben.


    So ging das eine ganze Weile, bis eine Reihe von zwanzig Hühnchen, goldbraun und glänzend in Öl frittiert, auf einer riesigen Platte lagen, eines neben dem anderen, umgeben mit dichten Büscheln von Petersilie. Marius lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er die leckeren Braten so vor sich sah. »Und jetzt ab damit nach oben«, befahl Don Basilico. »Die Tafeln sollen sich biegen vor Köstlichkeiten, sobald der Festsaal für die Gäste geöffnet wird.«


    Marius versuchte, die Platte allein zu heben. Doch schon begann alles zu rutschen und beinahe wären ihm einige Hühner herunter gepurzelt. Don Basilico brauste nicht auf, sondern gab lediglich Emerald ein Zeichen. »Du. Geh mit ihm. Tragt das zu zweit. Die Hühnchen sind mir zu wertvoll, als dass ich sie im Dreck sehen möchte.«


    Emerald grinste und ließ von seinem Ochsen ab, den Don Basilico übernahm, packte die Platte an der einen Seite an, während Marius sie auf der anderen Seite nahm. Gemeinsam bugsierten sie sie durch die Tür und trugen sie dann den Flur hinunter in Richtung Festsaal. Emerald hatte es so eingerichtet, dass Marius voraus und also rückwärts gehen musste. So kam es, dass er beinahe mit Malediktus zusammengestoßen wäre, der ihnen entgegenkam, in ein Pergament vertieft. Erst im letzten Moment, als der Haushofmeister plötzlich sein berüchtigtes »Hakchrkchrkchr« hören ließ, blieb Marius stehen, blickte über seine Schulter, sah den mächtigen Mann unmittelbar vor sich und konnte ihn durch ein schnelles »Halt!« bremsen. Irritiert blieb Malediktus stehen, sah kurz zu Marius, dann zu Emerald, schließlich auf die Platte und dann wieder in sein Schreiben. Ohne etwas zu sagen, trat er einen Schritt auf die Seite, ließ die beiden Jungen vorbei und studierte weiterhin eifrig das Schriftstück, das er in Händen hielt. Emerald aber, so jedenfalls schien es Marius, als er ihn wieder ansah, zeigte einen enttäuschten Gesichtsausdruck, so als ob er sich auf den Zusammenstoß gefreut hatte.


    Die Wachen auf der Burg waren offenbar noch verdoppelt worden. Denn schon vorher hatten sehr viele Bewaffnete überall herumgestanden, jetzt aber sah Marius an jeder Ecke einen oder zwei Männer im Kettenhemd mit Lanze und Schwert wachen.


    Der Festsaal war hell erleuchtet. Auf allen Tafeln türmten sich reichlich Speisen und unzählige Krüge mit Getränken, wahrscheinlich vor allem mit Wein. Einer der Saaldiener wies Marius und Emerald einen Platz, an den sie ihre Platte stellen sollten, und scheuchte sie schnell wieder hinaus. Ähnlich erging es den beiden, als sie weitere Brotkörbe und Platten mit kaltem Braten anschleppten. Dann sollten sie Becher bringen. Das gab Marius die Möglichkeit, während er die Becher entlang einer der Tafeln aufstellte, sich alles genauer anzuschauen. Hinter einer der großen Säulen nahe dem Eingang bereiteten sich die Gaukler auf ihren Auftritt vor. Roberto bemerkte Marius und zwinkerte ihm zu, doch Marius tat, als hätte er ihn nicht gesehen. Er wusste immer noch nicht so recht, was er von dem eitlen Kerl halten sollte.


    Der Feuerschlucker bereitete seine Fackel vor und stellte sich einen Krug zurecht. Bruno schlüpfte wieder in seine Kleider, um sich in ein altes Weib zu verwandeln. An einem der Fenster sah Marius einen Schatten vorbeihuschen. Golo? Ob der draußen herumturnte und ebenfalls alles beobachtete? Vielleicht war es auch nur ein großer Vogel gewesen.


    »Beeil dich mal ein bisschen, Junge«, rief einer der Saaldiener. »Gleich werden die Gäste aufgerufen. Dann musst du weg sein.«


    Marius stellte schnell die letzten Becher hin und eilte zum Ausgang. Doch noch ehe er durch das Portal huschen konnte, begann eine Gruppe von Trompetern, die neben den schweren Türflügeln standen, mit einer ohrenbetäubend lauten und zugleich großartigen Musik. Marius drückte sich an die Wand und verbeugte sich, unsicher und ein bisschen verlegen, als eine Reihe von Knappen in den Saal trat und Aufstellung nahm, gefolgt von Rittern und Hofdamen. In prächtigen Kleidern, stolz und wichtig, schritten sie daher und füllten nach und nach den Saal, während die Musik immer weiter trötete, dass Marius geradezu die Ohren schlackerten.


    Dann nahm ein kleiner, rundlicher Mann in grüner und goldener Kleidung, in der Hand einen schweren, goldenen Stab, der aussah wie eine Lanze ohne Spitze, neben dem Portal Aufstellung, die Musik brach ab und der Mann erhob seine kräftigdröhnende Stimme: »Verehrte Damen, werte Herren: Der Herzog Friedbert, Herr über die Ländereien von Falkenhorst, Herrscher der Grafschaften Wrunkenstein, Turan und Raubenklauer Wald!«


    Erneut erschallten die Trompeten, die Edelfräulein, die Ritter und sonstigen Gäste traten einen Schritt zurück und machten einen breiten Gang frei – und herein kam, schmal und schmächtig, die Hand zu einem müden Gruß erhoben, Herzog Friedbert. Er wirkte gar nicht wie ein Tyrann, eher wie ein freundlicher älterer Herr, der die ganze Zeremonie etwas lästig fand. Das Fest, die prächtigen Kleider, die großartige Musik, das alles passte so gar nicht zu diesem nett ausschauenden Onkel, der zwischen den Reihen hindurchschritt, sich zu jeder Seite immer wieder einmal neigte, hier ein Lächeln schenkte und dort einen Händedruck, und der auf diese Weise langsam zum etwas höher gelegenen hinteren Teil des Festsaals kam. Dort würde der Herzog mit den Großen seines Reiches speisen. Noch war die fürstliche Tafel nicht besetzt. Herzog Friedbert nahm daran Platz und machte dann ein gnädiges Zeichen mit seiner knochigen Hand, woraufhin alle Gäste sich ihre Plätze suchten und hinsetzten. Erst jetzt gelang es Marius hinauszuhuschen, um endlich wieder zur Küche zu kommen. Er war schon einige Schritte entfernt, als er hinter sich erneut die Stimme des Ausrufers vernahm, wie sie den ersten Ehrengast benannte: »Der Waldvogt Graf Unold Sinister.«


    Heimliche Zeugin


    Die verflixte Schleife wollte sich nicht zusammenbinden lassen. Sosehr Xenia sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, das glatte Stoffband auf dem Rücken zu verknüpfen. Immer wieder rutschte es auseinander oder eine Seite der Schleife wurde viel länger als die andere. So konnte sie sich unmöglich unter die Gäste wagen.


    Malediktus hatte ihr zwar deutlich zu verstehen gegeben, dass freche Gören auf dem Fest nicht erwünscht seien – aber sie fand, dass er das nicht deutlich genug zu verstehen gegeben hatte. Jedenfalls war sie fest entschlossen, ihren Plan umzusetzen: Sie wollte versuchen, etwas über die wahren Absichten der Finsterling-Bande zu erfahren, wie sie die Herren Sinister, van Dale und Drunk benannt hatte.


    Aber so wie sie aussah, konnte sie nicht gehen. Und in einem ihrer anderen Kleider (sie hatte bloß zwei andere) wäre sie aufgefallen. Es musste dieses Kleid sein, in dem sie ein bisschen burgfräuleinhaft aussah, mit den blauen Bändern und den kleinen Schellen am Kragen, die leicht klimperten, wenn sie tanzte – wobei Xenia überhaupt nicht die Absicht hatte zu tanzen. Sie schüttelte sich innerlich, wenn sie daran dachte. Dieses Kleid musste es sein, das einzige vornehme, das sie hatte. Also beschloss sie, sich von Tante Zussa helfen zu lassen, auch wenn das nicht ganz einfach sein würde. Denn seit dem Morgen stand vor Tante Zussas Kammer ein Wächter und achtete darauf, dass niemand zu ihr kam und sie auch nirgendwo hinging. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas geschah. Manch einer hatte Angst vor der alten Dame und versuchte, ihren Einfluss zu beschneiden, vor allem: sie vom Herzog fern zu halten und ihn von ihr. Doch Xenia hatte diesmal eine Idee, wie sie den Wächter ablenken konnte. »Florine«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Kannst du zu dem kleinen Fenster im Turm fliegen, das über meinem Zimmer liegt?«


    »Was soll die Frage?«, empörte sich Florine. »Weshalb sollte ich das nicht können? Willst du damit etwa sagen, ich sei zu fett geworden? Oder zu alt?«


    »Aber nein, meine Liebe«, beschwichtigte Xenia. »Ich meinte: Würdest du das bitte für mich tun?«


    »Hm. Sicher. Klar. Aber: Warum das denn?«


    »Wir müssen den Wächter überlisten. Pass auf ...« Xenia erklärte ihr ihren Plan. Dann nahm Florine eine kleine Schelle in den Schnabel, die Xenia von ihrem Kragen gelöst hatte. Auch die andere machte sie ab, weil das Geklimper verräterisch sein konnte. Mit einem eleganten Hops sprang Florine auf den Fenstersims und schwang sich hinaus, flog mit zwei, drei kurzen Flügelschlägen ein Stück nach oben und landete auf dem kleinen Fensterdurchbruch über Xenias Zimmer. Dahinter war kein Zimmer, sondern lediglich die Wendeltreppe, die zu Tante Zussas Kammer führte. Und vor dieser Kammer stand eine Wache.


    Florine beugte sich ein wenig zurück und schnellte dann mit dem Kopf nach vorne, wobei sie die Schelle fallen ließ, die sogleich munter die Treppe hinunterpurzelte.


    »Halt!«, rief die Wache von oben. »Wer da?« Dann lief der Bewaffnete die Treppe hinunter, dem Geräusch hinterher, das sich entfernte wie ein ertappter Halunke. Xenia in ihrer Kammer lauschte dem leisen Klimpern der Schelle und den schweren Schritten des Wächters, der draußen vorbeistürmte – und schlich sich dann sofort auf leisen Sohlen auf die Treppe und hinauf, um zu Tante Zussas Kammer zu kommen.


    Mit wenigen flinken Sprüngen war sie oben. Von dem Wächter war noch nichts zu hören. Behutsam öffnete Xenia die Tür und wollte schon hineinhuschen, als sie plötzlich eine Stimme hörte, die sie hier nicht erwartet hätte.


    »Du denkst doch nicht, dass ich dir das glaube?« »Weshalb?«, sagte Tante Zussa. »Habt Ihr mich schon einmal irgendwelche Kunststückchen aufführen sehen?«


    »Das kommt drauf an, was man unter Kunststückchen versteht ...« Der Mann, dessen Stimme leise drohend den Raum erfüllte, ging einige Schritte auf und ab. Xenia fragte sich, wo sie diese Stimme schon einmal gehört hatte. »Jedenfalls bleibst du in dieser Kammer, solange sie hier sind.«


    »Wie Ihr wünscht, Crudo. Ich kann mich hier gut beschäftigen. Ich gehe ja auch sonst kaum weg.«


    Crudo!, schoss es Xenia durch den Kopf. Natürlich. Und doch: An irgendetwas anderes erinnerte sie seine Stimme. Doch woran?


    »Jaja«, murmelte leise der Kriegsminister. Xenia, die die Tür einen winzigen Spaltbreit geöffnet hielt, konnte seine dunklen stechenden Augen sehen, wie sie Tante Zussa musterten, die wie stets einen freundlichen, harmlosen Blick aufgesetzt hatte. »Darf ich Euch einen Sud aus Eiskraut, Friedfarn und Falbrun anbieten?«, fragte sie mit liebenswürdiger Stimme. »Das beruhigt und macht gute Laune.«


    »Danke!«, lehnte der hagere Mann das Angebot scharf ab und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Trinkt das Gesöff selber. Mich lasst damit in Ruhe. Ihr könnt jemand anderen vergiften.« Mit schnellen Schritten war er bei der Tür. Xenia drückte sich an die Wand. Schon sah sie seine schmalen, bleichen Finger an dem Holz. Er würde sie entdecken. Spätestens wenn er sich nach der Wache umsah, die eigentlich hier stehen sollte. »Jedenfalls«, hörte sie seine Stimme gedämpft, »wirst du dieses Zimmer nicht verlassen. Ein Versuch nur und ich werfe dich in den Kerker. Dasselbe gilt für jeden, der meint, an der Wache vorbeizukommen, der dir etwas schickt, alte Frau, oder etwas von dir erhält.«


    Xenia holte tief Luft und rannte dann, so schnell es ging, die Treppe wieder nach unten, wo sie gerade den Fuß in ihre Kammer gesetzt hatte, als der Wächter die Treppe wieder heraufkam. »Was macht Ihr denn für einen Lärm«, fragte Xenia scheinbar empört.


    »Verzeiht, Fräulein« entgegnete atemlos der Bewaffnete. »Aber jemand war hier auf der Treppe.«


    »Und? Dafür ist die Treppe doch schließlich da.«


    »Gewiss, gnädiges Fräulein. Das ist sie. Normalerweise. Doch zurzeit darf niemand nach oben.«


    »Oh«, staunte Xenia und setzte eine Miene auf wie ein kleines Mädchen. »Dann ist es ja gut, das Ihr so schön aufpasst, guter Mann. Macht nur weiter so.«


    »Sehr wohl, gnädiges Fräulein.« Der Mann keuchte, verbeugte sich und stieg weiter hinan, um sich wieder vor Tante Zussas Tür zu postieren.


    So schnell würde sie ihre Tante wohl nicht wiedersehen, dachte Xenia.


    Gaukler wider Willen


    »Was war das denn? Haben die Herren geschlafen?« Don Basilico polterte, als Marius und Emerald endlich wieder in die Küche kamen. »Für diese Trödelei streiche ich euch beiden heute den Lohn. Und wenn das noch einmal vorkommt, dann dürft ihr gleich eine Woche im Kerker schlafen.« Dabei schwang Don Basilico den großen Kochlöffel drohend über seinem Kopf.


    Marius und Emerald beeilten sich, die nächste Platte hinauf zum Festsaal zu schaffen. Diesmal waren es Torten mit feinsten Früchten. Marius fragte sich, woher die wohl kommen mochten, mitten im November. Draußen wuchsen schon Eiszapfen. Emerald warf ihm wütende Blicke zu. Offenbar war er der Meinung, Marius sei schuld daran, dass sie so spät in die Küche zurückgekommen waren und nun beide keinen Lohn bekamen. Marius seufzte innerlich. Was immer er tat, Emerald würde es stets so verstehen, als ginge es gegen ihn. Dabei hatte er nichts gegen ihn. Gut, Emerald benahm sich bescheuert, aber es gab keinen Grund, weshalb sie sich nicht verstehen sollten. Zumal Marius ja nun nicht vorhatte, lange auf der Burg zu bleiben, und erst recht nicht dem Küchenjungen seinen Platz streitig machen wollte.


    »Mach schon«, raunzte Emerald ihn an und Marius stolperte mehr schlecht als recht rückwärts den Gang entlang, immer darauf bedacht, dass die Torten nicht auf der Platte ins Rutschen kamen. Es waren schöne Torten. Don Basilico hatte lange daran gearbeitet, Marius hatte ihm öfter aus den Augenwinkeln zugesehen, während er mit seinen eigenen Küchenaufgaben beschäftigt gewesen war.


    »Die Torten auf den kleinen Tisch vor die Tafel des Herzogs«, wies ein Saaldiener die beiden Küchenjungen an, als sie im Saal angekommen waren. Marius und Emerald taten wie ihnen geheißen und trugen die lange Platte durch den Saal.


    »Ah, welch ein schöner Anblick«, freute sich der Herzog und klatschte in die dürren Hände. »Labt euch, meine Treuen«, wandte er sich an seine Untertanen, die die Tafel mit ihm teilten. Und zu den Jungen sagte er: »Zeigt eure Schätze, geht ein wenig auf und ab, damit meine Ritter und ihre Damen wählen können.«


    »Sehr wohl, mein Herr«, sagte Emerald und verbeugte sich leicht. Marius machte es ihm nach und erweckte die Aufmerksamkeit des Herzogs. »Ein neuer Helfer in der Küche?«


    »Marius ...«, fing Marius an, wurde jedoch von Malediktus unterbrochen, der neben dem Herzog an der Tafel saß und erklärte: »Ein fahrender Gaukler. Auf der Durchreise. Wir haben ihm Obdach geboten. Dafür hilft er in der Küche aus. Ich habe mir erlaubt, ihm das Amt zu übertragen, weil wir angesichts des großen Festes jede helfende Hand gut gebrauchen konnten.«


    »Sehr weise, mein guter Malediktus«, sagte der Herzog und nickte Marius aufmunternd zu, der den Haushofmeister aus den Augenwinkeln zusammenzucken sah. »Ich hoffe, die Arbeit in der Küche sagt dir zu?«


    »Ich ...«, fing Marius wieder an und überlegte noch, was er sagen sollte. Erst jetzt, als Malediktus es erwähnte, fiel ihm wieder ein, dass er ihm bei ihrer ersten Begegnung das Märchen vom Gaukler erzählt hatte. Na ja, eigentlich war es Xenia gewesen, die das erfunden hatte. Er hatte nur mitgespielt. Nun dachten alle, er sei ein Spielmann. »Ich ...« Doch diesmal unterbrach ihn Emerald: »Er ist uns eine große Hilfe, Herr. Und wir haben uns noch nie so gut amüsiert in der Küche. Von früh bis spät macht er seine Späße.«


    Marius, der nicht wusste, was er dazu sagen sollte, verbeugte sich leicht. In diesem Augenblick aber stieß Emerald unmerklich die Platte, die sie zwischen sich trugen, mit einem Ruck nach vorne und Marius plumpste mitten in eine der Torten.


    »Huch!«, kreischten die Damen laut auf, die am Tisch saßen. Und als sich Marius, das Gesicht über und über mit Torte beschmiert, wieder aufrichtete, herrschte große Belustigung.


    »Trefflich, wirklich trefflich!«, sagte sogar der Herzog, leicht amüsiert. »Emerald, stelle er doch das Tablett dort drüben ab, dann gehe er wieder in die Küche und tue seine Arbeit. Und er ...«, er wies auf Marius, »...bleibe er hier und amüsiere uns noch ein wenig mit seinen Späßen. Braucht er noch mehr Torte?«


    »Äh, nein«, sagte Marius und schleckte sich notdürftig die süße Creme aus dem Gesicht. »Nix nötik. Ich, äh, ich mache mich nur eben sauberer, dann bin ich euch zudienxen.« Und noch ehe der Herzog oder einer seiner Tafelnachbarn etwas erwidern konnte, stürzte Marius davon und verschwand hinter einer der Säulen beim Portal, wo er stehen blieb, tief durchatmete und überlegte, wie er aus der Nummer wieder herauskommen sollte.


    Lieder und Lügen


    »Hübsche Vorstellung, die ihr da gegeben habt. Du und dein Freund aus der Küche«, sprach ihn jemand leise von der Seite an. »Wenn auch nicht ganz freiwillig. Jedenfalls nicht von deiner Seite.«


    Roberto war auf ihn zugetreten und hielt ihm ein Taschentuch hin.


    »Danke«, sagte Marius, nahm den Lappen und wischte sich, so gut es ging, das Gesicht ab. »Wenn ich Emerald in die Finger kriege ...«


    »Na, na, na«, ermahnte ihn Roberto. »Wenn ich mich nicht irre, war die Lüge vom Gaukler auf Reisen nicht seine Idee.«


    »Ihr wisst?«


    »Nun, man hört so einiges, wenn man mit den richtigen Leuten spricht.«


    »Hat Xenia dir das erzählt?«


    Roberto schüttelte nur leicht den Kopf und blickte nach oben, als ob er Marius etwas zeigen wollte. Der folgte seinem Blick – und entdeckte unter einem der Pfeiler, eng in eine dunkle Nische gekrallt, Golo, der ihn mit seinen riesigen runden Augen anglotzte und dabei breit grinste.


    »Golo!«, entfuhr es Marius. Doch Roberto legte den Finger auf den Mund. »Du solltest jetzt zusehen, dass du wieder auf die Bühne kommst.«


    »Auf die Bühne?«


    »Aber ja, wir wollen doch den Fürsten nicht enttäuschen. Und wenn er schon mal so guter Laune ist, dann wollen wir das doch nutzen!« Und mit diesen Worten schob er Marius wieder zurück in den Saal, die Laute im Arm und ein breites Lächeln im Gesicht.


    »Verehrte Damen, werte Herren!«, rief Roberto in die Runde. »Lasst euch zunächst eine wahre Geschichte erzählen – und entscheidet selbst, wie die Geschichte ausgeht.« Er sah mit bedeutungsvollem Blick in die Runde. »Wir haben hier«, sagte er und wies auf Marius, »einen holden Jüngling.« Marius verbeugte sich, was blieb ihm anderes übrig. Einige Gäste klatschten. »Doch wie es manchmal so ist, er weiß nicht recht, was er will.« Marius zuckte die Achseln und ein paar von den Damen kicherten albern. Nun nahm Roberto seine Laute zur Hand und begann, seine Geschichte singend vorzutragen, während er Marius durch eifriges Kopfnicken zu verstehen gab, dass er ein wenig tanzen sollte:


    »Zunächst suchte er ein Weib.


    Schön sollte es sein und gut.«


    Aus dem Hintergrund trat nun der als häßliches, altes Weib verkleidete Bruno und begann, um Marius herum zu tanzen. Gelächter erhob sich ihm Saal, die Männer riefen derbe Scherze, die Frauen quietschten vor Vergnügen, während Roberto einige Akkorde auf seiner Laute spielte und wartete, bis es wieder etwas ruhiger wurde.


    »Doch die große Liebe war es nicht.


    So verließ ihn irgendwie der Mut.«


    Bruno versetzte Marius einen Knuff, so dass der beinahe über die eigenen Beine gestolpert wäre und hinter den Säulen verschwand. Wieder herrschte allgemeine Heiterkeit.


    »Das Abenteuer suchte er,


    Wollte was erleben!«


    Während Roberto sang, kam wie aus heiterem Himmel plötzlich der Feuerschlucker, schlich um ihn herum und zauberte gewaltige Flammen um seine Füße. Marius hüpfte hoch, um dem Feuer auszuweichen, und knallte dabei an einen der Tische, wo er sich gerade noch am Tischtuch festhalten konnte. Das jedoch gab nach, so dass er schließlich zu Boden stürzte, und Krüge, Teller, Schüsseln, Becher und was sonst noch auf dem Tisch gestanden hatte, polterten auf ihn. Ein Jauchzen ging durch den Saal, Applaus brandete auf, während Roberto ein Zeichen gab, dass noch nicht Schluss sei. Also beruhigten sich die Gemüter wieder und der Gaukler sang weiter:


    »Auch dies gelang ihm nicht so sehr,


    Es lag darauf kein Segen.


    So schloss er sich den Gauklern an,


    Die bald des Weges kamen.


    Die waren stets für Neues gut,


    Weshalb sie ihn mitnahmen.«


    Zwei kräftige Burschen traten auf Marius zu und packten ihn unter den Armen, hoben ihn hoch, so weit, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten, und trugen ihn – als sei er leicht wie eine Feder – ein Stück mit sich, während Marius mit den Füßen strampelte, was offenbar ziemlich dümmlich aussah. Denn erneut hob ein Kichern und Witzeln an, während Roberto eine weitere Strophe vortrug:


    »Doch was in Gottes Namen nun


    Sollten die Gaukler mit ihm tun?


    Ein unbegabter Bursche, der


    Wer weiß von wo und wie lang her.


    Wozu ist der schon nütze?«


    Die beiden Burschen stemmten Marius so hoch, dass er mit wackeligen Beinen auf ihren Schultern stehen konnte. Er hatte Angst, jeden Augenblick wieder herunterzufallen, doch die Männer hielten ihn mit eisernem Griff an den Waden und standen fest wie Felsen.


    »Doch siehe da, mit einem Streich


    Entpuppte sich der Kerl sogleich


    Als ungeheure Stütze!«


    Und während noch Roberto diese letzten Worte sang, purzelten aus dem Hintergrund die zwei kleinen Kinder heran, die Marius am ersten Morgen auf der Burg gesehen hatte. Eines von ihnen bremste knapp hinter den Männern, auf deren Schultern Marius stand, machte eine Räuberleiter – und das andere setzte sein Bein hinein und wurde vom ersten hinaufgeworfen, bis weit über Marius’ Kopf, um mit einer blitzartigen Drehung auf dessen Schultern zum Sitzen zu kommen. Mit einem Schlag brach das Publikum in tosenden Beifall aus, lachte, schrie und prostete Marius und den Gauklern zu. Die beiden Kraftpakete von Männern drehten sich in alle Richtungen und das kleine Kerlchen auf Marius’ Schultern verbeugte sich, stellvertretend für die ganze Pyramide. Nur Marius dazwischen kam sich vor wie ein Wackelpudding in einer Rüstung. Doch auch er grinste breit, als sei das alles genauso geplant gewesen, wie der Herzog und seine Gäste es gerade gesehen hatten. Und der Herzog? Auch er klatschte und freute sich sichtlich über die lustige Vorstellung. »Sehr gut, mein junger Freund«, sagte zu Marius. »Sehr gut! Er hat sich einen Becher Wein verdient!« Und er deutete einem der Diener mit einem Fingerschnippen, Marius einen Becher zu reichen und ihm einzuschenken.


    Die beiden Muskelprotze setzen Marius ab und verbeugten sich nun auch. Roberto indes gab noch eine Strophe zu seiner Laute zum Besten:


    »Nun aber sollen die edlen Damen


    Entscheiden, wie die Geschichte sich fügt.


    Ob nämlich die Gaukler den Jungen mitnahmen


    Oder ob seine Hoffnung am Ende ihn trügt.«


    Es gab kaum ein Edelfräulein, kaum eine vornehme Dame im Saal, die nicht ihren guten Rat in die Runde geschnattert hätte, so dass im allgemeinen Gegacker kaum etwas zu verstehen war. Roberto lächelte galant, tat, als habe er das Urteil wohl vernommen, und spitzte schon die Lippen, um seine letzten Verse zu singen, da fiel ihm Prosper van Dale ins Wort: »Und soll unser Herr, der Herzog, das Urteil nicht bestätigen, ehe Ihr es verkündet?«


    Roberto war einen Augenblick sprachlos. »Bestätigen?«, fragte der Herzog. »Habt Ihr denn verstanden, was die Damen wollen?«


    »Mir war«, erklärte mit feinen Worten van Dale, »als hätten die meisten sich dagegen ausgesprochen. Man meint wohl, einen so vorzüglichen Spaßvogel solltet Ihr keinesfalls ziehen lassen!« »Da ist wohl was dran, mein lieber Graf«, stimmte der Herzog zu. »So will ich denn das Urteil bestätigen und die Gaukler ohne den Knaben weiterschicken.«


    Roberto schluckte, schleckte sich über die Lippen und sang:


    »Ein weises Urteil, das die Damen gefällt,


    Worauf der Herzog den Laffen behält.«


    Noch einmal verbeugten sich der Barde und Marius, dann huschten sie, begleitet von einem letzten Beifall, hinaus. Roberto betrachtete den jungen Freund und seinen Erfolg mit einem peinlichen Lächeln. Marius aber hatte das Gefühl, dass Roberto nicht der Einzige war, der ihn mit Bedauern beobachtete. Während er den Becher an die Lippen setzte und den Kopf ein wenig zurücklegte, sah er den stillen Beobachter, dessen Blick er im Nacken gespürt hatte: Es war Golo, der noch immer in einem Winkel an der Decke hing und ihm mit respektvoller Miene, aber auch mit einem leicht mitleidigen Lächeln Anerkennung zollte, während er sich mit einer Hand an einem Mauervorsprung festhielt und mit der anderen einen Nasenpopel in den Becher eines Burgfräuleins schnippte.


    Die Grafen Unold Sinister, Prosper van Dale und Curtius Drunk aber warfen einander Blicke zu, die nichts Gutes verhießen ...


    Auf dem Falkenhorst


    »Golo?« Marius zog sich mit letzter Kraft über die Brüstung hoch, hinter der der Falkenhorst lag, dem die Burg und der dritte Turm den Namen verdankten. Der Tag in der Küche war anstrengend gewesen. Er spürte jeden seiner Muskeln. »Golo, bist du da?«


    »Er ist noch nicht da«, hörte er zu seiner Überraschung Xenias Stimme. Nun sah er auch die rotgoldenen Locken, die im Licht der untergehenden Sonne glänzten.


    »Was machst du denn hier?«, entschlüpfte es Marius.


    Xenia zog eine Augenbraue hoch und entgegnete mit pikiertem Ton: »Entschuldige mal, ich lebe auf dieser Burg.« Sie sah hinüber zu dem Turm, in dem ihre Kammer und die von Tante Zussa lagen.


    »Klar«, sagte Marius und schwang seine Beine herüber, um neben Xenia zu rutschen. »Entschuldige. Hatte ich vergessen.« »Vergessen... Wie kommst du überhaupt hier herauf?«


    »Zu Fuß?«


    »Scherzkeks. Das sehe ich. Aber was willst du hier?«


    »Ich suche Golo.«


    »Offensichtlich seid ihr ja inzwischen enge Freunde – wenn er dir gleich am zweiten Tag, an dem du auf der Burg bist, sein Versteck zeigt.«


    »Ja. Das fand ich auch nett. Möchtest du einen Apfel?« Marius hielt ihr einen rotbackigen Apfel hin.


    »Hast du den etwa aus der Küche geklaut?« Xenia machte große Augen.


    »Klar«, sagte Marius. »Die aus dem Stall schmecken nicht so gut.«


    »Iiiih. Das ist eklig.« Xenia schüttelte sich.


    »Na, dann ess ich ihn eben selber«, erklärte Marius und führte den Apfel schon zum Mund. Doch Xenia schnappte ihn sich aus seiner Hand, biss kräftig hinein und sagte beim Schmatzen:


    »Ich meine das mit dem Stall und den Äpfeln.«


    Marius grinste, sagte aber nichts. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und sahen zu, wie die Sonne die letzten Spitzen des Waldes beleuchtete und die Schatten der Nacht über ihren Köpfen aufzogen. Xenia fröstelte. Marius zog sein Wams aus und legte es ihr um die Schultern. »Danke«, sagte sie.


    »Du bist wirklich nett.«


    »Du aber auch.« Marius räusperte sich. Er wusste nicht, was er


    weiter sagen sollte. Also schwiegen sie wieder eine Weile.


    »Werden sich deine Eltern keine Sorgen machen, wenn du so


    lange nicht nach Hause kommst?«


    »Ich habe keine Eltern mehr«, erklärte Marius. »Jedenfalls


    kenne ich sie nicht.«


    »Du kennst deine Eltern nicht? Und bei wem lebst du?«


    »Ich lebe allein«, erklärte Marius. »Das heißt: mit Meister


    Goldauge.«


    »Also sorgst du nicht nur für dein eigenes Leben, sondern auch noch für deinen Vogel?« Xenia sah ihn bewundernd von der Seite an, was Marius aber nicht bemerkte, denn inzwischen war es schon fast dunkel auf Schloss Falkenhorst. »Nun übertreib nicht«, entgegnete er. »Meister Goldauge kann schon sehr gut für sich selbst sorgen. Aber wir leben in einem Haus, seit wir uns erinnern können.«


    »Hm, du meinst, er ist so alt wie du?«


    »Ja. Jedenfalls ungefähr. Er war immer da. Und in seinen Erinnerungen war auch ich immer da. – Noch einen Apfel?«


    »Nein danke«, sagte Xenia. Und nach einer Weile: »Das ist merkwürdig, weißt du? Bei uns ist es genauso.«


    »Was ist bei wem genauso?«


    »Bei Florine und mir. Wir sind auch zusammen, seit wir uns erinnern können. Tante Zussa sagt, wir hätten im selben Nest gelegen.«


    »Wirklich? Das hat Bela von uns auch immer behauptet.«


    »Bela?«


    »Eine Hebamme. Sie hat mich in ihr Haus aufgenommen. Ich lag eines Tages vor ihrer Tür. In einer Tasche mit einem Vogelei und ...« Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand an die Brust. »Aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass sie irgendwann im Herbst zu einer Geburt gerufen wurde. Und dass ich nicht wollte, dass sie geht. Aber natürlich musste sie gehen.«


    »Und?«


    »Sie ist nicht mehr wiedergekommen.« Marius seufzte und sah auf den schwach schimmernden Streifen, der über dem Horizont lag. Es war ein Tag wie dieser, an dem Umma verschwunden war. Und er war unter das Dach gestiegen, als es Abend wurde, um durch die Luke zu schauen, ob er sie irgendwo entdecken würde. Natürlich hatte er sie nicht entdeckt. Sie war weg und würde es bleiben. Und er hatte es gewusst. »Das ist lange her«, sagte Marius und hauchte sich in die klammen Hände. »Na ja, jedenfalls leben Meister Goldauge und ich seither von allerlei Arbeiten, die wir für andere erledigen. Dafür bekommen wir Brot, Früchte, Mehl, was man so braucht. Manchmal ein Stück Fleisch. Das Übliche. Von allen Arbeiten aber sind mir die Botengänge die liebsten. Für sie wird man ordentlich mit Münzen bezahlt. Hätte ich jeden Tag einen Brief zu befördern, wäre ich rasch reich.« Marius brach ab. Er wusste nicht, was er weiter sagen sollte.


    »Hm«, machte Xenia nach einer Weile. »Ich kann mir gut vorstellen, wie das ist.«


    »Wie was ist?«


    »So ohne Eltern.« Sie sprach sehr leise und Marius musste genau hinhören. »Ich hatte Glück, dass ich Tante Zussa hatte. Aber meine Eltern habe ich auch nie gekannt. Seltsam, nicht? Wir sind beide mit einem gefiederten Freund aufgewachsen, aber ohne Eltern.«


    »Seltsam, ja.«

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    Blutiger Scherz


    Am zweiten Tag des Festes vermied Marius es, dem Festsaal zu nah zu kommen. Deutlich hatte er den skeptischen Blick der drei hohen Ritter bemerkt, vor allem jenen Prosper van Dales, der ihm von den dreien der Verschlagenste schien. Van Dale führte nichts Gutes im Schilde, dessen war Marius sich sicher. Er spürte auch, dass Prosper van Dale ihn mit Misstrauen beobachtete. Hatte sich der Schatzmeister an den Küchenjungen erinnert, der den Wein in die alte Kapelle gebracht hatte, und fürchtete er nun, dass Marius Zusammenhänge herstellen oder sich ganz einfach verplappern könnte? Hatten die beiden Wachen im Wald von ihm berichtet? Oder war es die Übervorsicht des Geldzählers, der in allem und jedem einen Feind erahnte, ob nun zu Recht oder zu Unrecht? Marius jedenfalls würde ihm aus dem Weg gehen, wenn es sich nur irgend bewerkstelligen ließ.


    Doch das Ungeschick stellte sich ein, und zwar früher als Marius es erwartet hätte: Emerald war schwer am Fluchen, als er mit bedeutsamer Miene die großen Fleischspieße herrichtete. Natürlich wollte er sich wichtig tun. Weshalb sonst war er so laut? »Mehr Zwiebeln!«, herrschte er Marius an und steckte mit zackig-schnellen Bewegungen einen Fleischklumpen nach dem anderen auf die langen, schmalen Eisendolche, immer abwechselnd ein Stück Hammelfleisch, eine ganze Zwiebel, ein Stück Schweinefleisch, eine Zwiebel, wieder ein Stück vom Hammel und so weiter. »Zack, zack, schlaf nicht ein!« Er rempelte Marius an, als er ihm einen weiteren Korb mit geschälten Zwiebeln aus den Fingern riss. »So arbeitet man!«, verkündete er und packte eine davon zusammen mit einem Stück Hammelfleisch besonders schwungvoll auf den Eisendorn. »So!« – Nur dass er diesmal versehentlich seine Hand mit aufspießte und deshalb plötzlich viel weniger lässig klang, als er wiederholte: »Soooooooooohh! Ahhhhh!«


    »So?«, fragte Marius und beäugte, wie sich die Zwiebel rot und Emeralds Gesicht weiß färbten.


    »Mein Gott, Junge!«, polterte Don Basilico, der die beiden schon eine Weile aus den Augenwinkeln beobachtet hatte. Er riss dem Küchenjungen den Spieß aus der Hand und besah sich Emeralds Verletzung. »Hm. Zum Glück mitten durch zwei Knochen. Junge, Junge, das hätte ganz dumm ausgehen können. Schwein gehabt.«


    Nein, Hammel, dachte Marius, sagte es aber lieber nicht. Doch innerlich musste er kichern, und zwar immer heftiger. Hammel gehabt!, dachte er und musste sich abwenden, damit ihm das Grinsen nicht aus dem Gesicht sprang. Um sich nicht zu offenbaren, fing er zu heulen und zu gackern an.


    »Du meine Güte!«, rief Don Basilico. »Nun heult der auch noch! Hätte nicht gedacht, dass ihr schon so gute Freunde seid!« Er nahm ein Küchentuch, schlang es Emerald um die verletzte Hand und schickte ihn sofort zur alten Zussa. »Die soll dich gleich verarzten.«


    Und Marius schickte er mit einer großen Platte voll Spießen nach oben in den Festsaal. »Denk daran«, schärfte er ihm ein, »der große hier ist für den Landvogt. Du kannst ihn nicht verwechseln. Gegen ihn ist Malediktus ein Hänfling.«


    Marius wusste sehr wohl, wer Curtius Drunk war. Er hatte ihn bei der Zusammenkunft in der alten Kapelle gesehen – und der Landvogt hatte ihn schwer beeindruckt. Drunk war kein Mann wie ein Baum, er war eher ein Mann wie ein Wald, so stark, so mächtig, so finster. Wahrscheinlich verschliss er bei jedem Ritt ein Pferd. Als Marius den Festsaal betrat, glaubte er, ein Fluch läge über ihm, denn das wachsame Auge des Schatzmeisters schien auf ihn gewartet zu haben. »Ah!«, rief Prosper van Dale und klatschte vergnügt in die Hände. »Da kommt ja unser Gaukler von gestern. Der Knabe, der uns so köstlich unterhalten hat!« Und mit ein klein wenig leiserer, schmeichlerischer Stimme sagte er zum Herzog gewandt: »Ihr erinnert Euch doch, mein Fürst?«


    Der Herzog hatte offenbar andere Dinge im Kopf und wedelte nur unwillig mit der Hand: »Jaja, gewiss, gewiss. Soll er seine Späße machen.« Marius setzte die Platte ein wenig fahrig vor dem Herzog und den ihn umgebenden Rittern ab, servierte dem Herzog einen besonders schönen und dem Landvogt den besonders großen Spieß und wandte sich schon zum Gehen, da hielt ihn Prosper van Dale zurück: »Hoppla! Hat er nicht etwas vergessen?« Marius blickte sich verwirrt um. Alle hatten etwas zu essen und ihre Messer. Und für die Getränke war er nicht zuständig, das machten die Mundschenke. »Verzeiht, Herr«, fragte er. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Haushofmeister beschäftigt war und nicht auf ihn achtete. Marius atmete innerlich auf: So musste er wenigstens nicht auf die verdrehte Sprache achten, die er Malediktus bisher vorgespielt hatte. »Womit kann ich Euch noch dienen?«


    »Einen wohlerzogenen Laffen habt Ihr da, mein Fürst!«, sprach Prosper van Dale zum Herzog, ohne Marius aus den Augen zu lassen. »Nun, mir war, als hätte dir der Herzog eben gerade seinen Wunsch offenbart, einige von deinen Späßen zu sehen.«


    »Äh, ja, gewiss«, stotterte Marius mit hängenden Schultern und sah sich um. Heute standen die Gaukler nicht in der Nähe, um ihm in seiner Not zu helfen. Er überlegte fieberhaft, wie er die hohen Herren belustigen konnte. Vielleicht sollte er die Geschichte von Emerald erzählen? Überhaupt, ein paar Küchengeschichten, das hörte man hier oben doch nicht alle Tage, oder?


    »Die Spieße ...«, fing er an.


    »Die Spieße!«, rief Prosper van Dale den Wachen zu. »Bringt ein paar Spieße!« Und ehe Marius sich versah, lagen vor ihm ein paar mannslange Lanzen, während zwei Wachen links und rechts von ihm sein Tun mit scharfen Augen beobachteten.


    Spieße, dachte Marius und kratzte sich am Kopf. So hatte er das nicht gemeint.


    »Du wolltest Spieße – da sind sie!«, sagte der Schatzmeister mit scharfem Ton und hob lauernd eine Augenbraue.


    »Nein, nein«, entgegnete Marius und hörte, wie hinter ihm die ersten Damen zu kichern begannen. »Ich wollte keine Spieße. Äh, Ihr wolltet Spieße. Das heißt, Ihr wolltet natürlich auch keine Spieße ...«


    »Natürlich wollten wir Spieße«, grölte Curtius Drunk, dessen Pranke den Fleischspieß hochhielt.


    »Richtig, richtig!«, sagte Marius. »Die Spieße, ja. Nun, seid vorsichtig damit, es hängt ja noch ein halber Küchenjunge mit drauf.« Drunk, der den Spieß gerade zum Mund führen wollte, hielt irritiert inne und betrachtete den voll gepackten Eisendolch misstrauisch. »Halber Küchenjunge? Häh?«


    »Ja, äh. Es ist nicht so, dass uns die Hammel ausgegangen wären oder die Ferkel – wobei natürlich Emerald genau genommen auch ein Ferkel ist ...«


    »Emerald?«, fragte Prosper van Dale. »Ja, der Küchenjunge.«


    »Also doch!«, polterte Drunk und warf den Spieß von sich. Inzwischen war auch der Herzog aufmerksam geworden und beugte sich mit geschärftem Blick über den Tisch, um Marius’ Vortrag zu lauschen.


    »Nicht dass wir ..., also, na ja, der Küchenjunge, also Emerald, er hat sich gewissermaßen selbst aufgespießt. Statt dem Ferkel ...« Um Marius herum begannen einige Damen zu kreischen, während die Ritter sich über ihren Ekel amüsierten. Marius stand verdattert da und bemühte sich weiter, die Geschichte irgendwie so zu erzählen, dass ihm Curtius Drunk, der Landvogt, nicht an die Kehle ging. »Aber seid beruhigt: Eigentlich war es bloß die Hand. Die hat er drauf gespießt ...«


    Der Herzog winkte ab. »Die Damen schätzen solche Geschichten nicht, Junge. Gehe er wieder in die Küche und tue er seine Arbeit.«


    Marius verbeugte sich und eilte sich, schnell davonzukommen. In seinem Rücken hörte er noch, wie der Herzog sagte: »Und Ihr, mein Schatzmeister, kommt auf ein Wort mit in meine Gemächer.«


    Schweißgebadet stürmte Marius aus dem Saal und hätte dabei beinahe Golo umgerannt. »Was für eine gruselige Geschichte«, sagte der. »Willst du sie mir nicht zu Ende erzählen?«


    »Nein. Bitte. Ich ...«, stotterte Marius und wusste sich kaum zu beruhigen. Er war sich sicher, dass die drei Großen des Reiches, die Grafen Sinister, Drunk und van Dale, ihn im Auge hatten und dass sie ihn gerne beseitigt gesehen hätten.


    Golo schien Marius’ Aufregung zu sehen. Er legte ihm die behaarte Hand auf die Schulter und sah ihn aus seinen riesigen Augen freundlich an. »Komm«, sprach er. »Du bist ja ganz durcheinander. Ich zeige dir etwas Spannendes. Das wird dich auf bessere Gedanken bringen.« Dabei zog er Marius mit sich, den Gang hinab, eine Treppe hinauf, dann noch eine, dann ein Stück auf einem kleinen Mauervorsprung, unter einigen Stützbögen hindurch zu einem schmalen Tunnel, durch den sie hindurchkrochen und in einem riesigen, leeren Giebelraum landeten.


    »Wo sind wir hier? Im Haupthaus?«, fragte Marius. Doch Golo deutete ihm, leise zu sein und sich auf den Boden zu legen. Er winkte ihn zu sich und wies auf eine Ritze in den Holzplanken, die den Boden bildeten. Mit angehaltenem Atem spähte Marius durch die kleine Lücke. Ja, das musste das Dach des Palas sein.


    Denn unter ihnen sah er die Gemächer des Herzogs. Und er sah den Herzog. Und hörte ihn. Ihn und einen der Männer, die er zuvor im Zimmer der flüsternden Wände belauscht hatte.


    Schlangenzunge


    Schnellen Schrittes ging der Herzog in seinem Schreibzimmer auf und ab, die Hände hinter dem Rücken, den Blick auf den Boden gerichtet. Das lichte Haar stand ihm wild vom Kopf ab und seine Stimme klang heiser und verzweifelt. »Ich kann es nicht haben, ich will es nicht haben, dass wir solche Feste feiern und unser Gold verprassen, während die Menschen meines Reiches mir in den Audienzen klagen, dass sie nicht genug zum Leben haben, dass die Steuern so hoch sind, dass sie nicht mehr ausreichend für ihre Kinder sorgen können und dass ihnen das Vieh verhungert. Das geht nicht, van Dale, ich will das nicht mehr hören!«


    »Sollen wir die Untertanen verbannen, die sich derart beklagen, mein Herzog?«, fragte van Dale mit leiser Stimme. Marius konnte von seinem Platz auf dem Dachboden nur die Füße des Schatzmeisters sehen, die gekreuzt auf dem Schreibtisch lagen.


    »Nein!«, schrie der Herzog. »Natürlich nicht! Ihr wisst genau, wie ich das meine! Ich will, dass die Menschen in meinem Reich wieder anständig leben können! Ich will, dass sie für ihr Leben sorgen können. Ich will nicht mehr jeden Monat Dutzende von Untertanen wegen Diebstahls bestrafen müssen, nur weil sie nicht mehr ein noch aus wissen und deshalb gestohlen haben. Sorgt dafür, dass es den Menschen in meinem Reich gut geht! Sorgt dafür, dass sie in Frieden leben und sich um ihre Höfe und um ihre Familien kümmern können! – Und nehmt endlich die Füße von meinem Schreibtisch.«


    Die Füße verschwanden und kurz drauf ging Prosper van Dale neben dem Herzog hin und her, halb gebeugt und stets einen halben Schritt hinter ihm. Mit schmeichlerischer Stimme sagte er: »Aber nichts anderes will ich, mein Herzog. Es ist doch unser aller Ziel, das Leben in Eurem Reich schön und erstrebenswert zu machen. Alle Menschen sollen wie das Reich selbst wohlhabend und glücklich werden.«


    »Und warum nehmt Ihr sie mit Euren Steuern dann so aus, dass ihnen zum Leben nichts mehr bleibt?«


    »Ihr tut mir Unrecht, mein Herzog« Van Dale verhedderte sich in seinem Umhang, als er mit den Armen fuchtelte, um seine Worte zu unterstreichen. »Ihr tut mir Unrecht. Ich erhebe nicht gerne Steuern. Im Gegenteil! Es ist nur so, dass die Rüstung unerhört viel Geld verschlingt. Wir brauchen Waffen und Wehrgerät, um uns zu verteidigen ...«


    »Gegen wen?« Der Herzog trat einen Schritt zur Seite, so dass van Dale einen Moment alleine weiterlief und dann etwas verloren im Raum stand. »Wir haben doch keine Feinde!«


    »Wie oft, mein Herzog, habe ich Euch schon erklärt, dass Euer Bruder zum Krieg rüstet. Er wird Euer Reich überrennen und Eure Untertanen niederwerfen. Und dann gnade ihnen Gott! Ihr selbst wisst, wozu die Ratgeber Eures Bruders fähig sind.« »Hm«, machte der Herzog. »Gewiss. Ja.« Ehe er noch mehr sagen konnte, drang van Dale erneut auf ihn ein: »Seht, wir können uns dieser Bedrohung nur entziehen, wenn wir ihr entgegentreten. Wir müssen sie beseitigen. Dann werden wir auch weniger Geld für Rüstung ausgeben müssen und können die Steuern wieder senken. Ganz erheblich sogar können wir sie dann senken!«


    »Und wie sollen wir die Bedrohung beseitigen?«, fragte der Herzog und begann wieder auf und ab zu gehen. »Dazu gibt es zwei Methoden. Zum einen müssen wir den Feind abschrecken. Das tun wir, indem wir ihm zeigen, dass er es mit uns nicht aufnehmen kann.«


    »Und das zeigen wir ihm, indem wir alberne Feste feiern, die drei Tage dauern und einen Höllenlärm machen, so dass ich kaum mehr ein Auge zubekomme?«


    »Ja, mein Herzog. Das tun wir auch dadurch.« »Ach was!« Der Herzog wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Papperlapapp! Meint Ihr, der Feind lässt sich dadurch beeindrucken, dass wir mehr fressen oder saufen? Und außerdem ist kein Feind in Sicht.«


    »Der Feind«, führte Prosper van Dale weiter aus und stand nun kerzengerade im Raum, den Kopf ein wenig erhoben und einen Finger in die Luft gereckt, »der Feind ist da! Er mag nicht selbst gekommen sein. Aber er hat seine Spione geschickt. Es treibt sich viel Volk auf der Burg herum, es sind keineswegs nur edel gesinnte Ritter oder vornehme Fräulein unsere Gäste. Unter denen sind auch die Zuträger Eures Bruders. Spione, die ihm berichten werden ...«


    »Ach! Und warum habt Ihr dann so viele Gäste eingeladen?«, fragte der Herzog wütend.


    »Weil wir diese Spione brauchen, mein Herzog«, sagte der Schatzmeister ruhig. »Sie werden auf der Rabenburg berichten, welch rauschende Feste Ihr zu feiern wisst, dass hier bei uns Überfluss herrscht und Ihr mit Eurem Gold nicht wisst, wie Ihr es am besten verprassen könnt.«


    »Das ist allerdings nicht gerade der Eindruck, den ich erwecken möchte.«


    »Nun«, entgegnete der Schatzmeister. »Es ist aber der Eindruck, den Ihr erwecken sollt! Denn nur wer stark ist, wird nicht angegriffen. Ihr müsst Eure Stärke zeigen. Das bewahrt Euer Reich davor, überfallen zu werden. Und es gibt uns die Zeit, die zweite Schutzmaßnahme vorzubereiten.«


    »Die zweite Schutzmaßnahme? Was soll das denn sein?« Der Herzog ging um seinen Tisch herum und setzte sich offenbar auf denselben Platz, auf dem zuvor der Schatzmeister gesessen hatte, nur dass er die Füße nicht hochlegte und Marius also von seinem Platz aus nichts mehr sehen konnte.


    »Die zweite Maßnahme ist ›vorbeugendes Handelns«


    »Ah. Und was soll das heißen, Graf?«


    »Das heißt, dass wir den Truppen der Rabenburg zuvorkommen.«


    »Und sie angreifen?«


    »Und sie angreifen. Ja.« Van Dale räusperte sich und erklärte dann mit klarer Stimme: »Auf Dauer können wir die Gefahr nur bannen, wenn wir die Bedrohung abschaffen. Abschaffen können wir sie nicht, wenn wir warten, bis sie eintritt. Wir müssen vorher etwas unternehmen. Eure Untertanen sind bereit, für ihren Herzog in den Krieg zu ziehen, um endlich von Angst und Not befreit zu werden. Das Volk liebt seinen Herzog! Aber natürlich: Es kann allzu langes Zaudern auch verübeln. Je länger Ihr mit Eurer Entscheidung wartet, umso schwerer wird die Last der Steuern drücken und umso größer wird die Angst vor Krieg in Euren Ländereien. Das weiß das Volk. Wir aber wissen nicht, wie lange es noch bereit ist zu warten.« Eine Weile herrschte Schweigen. Dann beugte sich der Herzog vor, legte den Kopf in die Hände und seufzte: »Also auch Ihr, van Dale. Auch Ihr drängt mich zum Krieg gegen meinen Bruder.«


    Marius hob den Kopf und blickte von dem Spalt im Holz auf zu Golo. Der Hofnarr saß mit ernster Miene neben ihm und atmete schwer. »Schlangenzunge«, sagte er mit rauer Stimme.


    Verstrickungen


    Tante Zussa sah von dem schweren, in Leder gebundenen Buch, in dem sie eine alte Rezeptur suchte, auf und tippte sich an die Nase. »Und der Rabe ist jetzt bei Xenia?«, fragte sie.


    »Allerdings«, bestätigte Florine entrüstet.


    »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht ...«


    »Nicht so schlecht? Ich sehe ihn schon mit seinem schwarzen Gefieder auf meinem Spiegel sitzen und ...«


    »Aber, aber, liebe Florine, vergiss dich nicht«, mahnte Tante Zussa und strich ihr zart über den linken Flügel, worauf der bunte Vogel zusammenzuckte und augenblicklich verstummte. »Es ist schon ganz gut, wenn der Rabe bei Xenia ist. Bei mir würde man ihn eher vermuten. Und ich werde in diesen Tagen besonders argwöhnisch von Crudo beobachtet. Wenn mir jemand etwas Böses wollte, dann wäre es ein Leichtes für ihn, Crudo einen Hinweis zu geben – oder jemand anderem.«


    »Aber wer wollte Euch denn etwas Böses, Madame?«, warf Florine ein.


    Zussa lächelte sie versonnen an. »Die Frage ist wohl eher: Wer wollte mir nichts Böses? Nicht wahr?«


    Tante Zussa studierte wieder das Buch. Im Kamin loderte ein schwach blau schimmerndes Feuer, das auch dem weißen Haar der alten Dame einen bläulichen Schein gab. Florine, die einen besonderen Sinn für schöne Farben hatte, fand, dass Tante Zussa aussah wie gemalt. Sie war umgeben von alten Büchern, von kleinen Fläschchen und Döschen, in denen sie ihre Tinkturen, ihre Gesundpulver und ihre geheimnisvollen Salben aufbewahrte. Tante Zussa war eine weise Frau. Sie trug das Wissen vieler Generationen weiser Frauen mit sich und vielleicht würde sie es einst an Xenia weitergeben. Manchmal, das hatte Florine schon beobachtet, verriet sie ihr etwas von dem Geheimwissen der Heilkunst und der Freudenzauber, zeigte ihr etwa, wie man einen Tee zubereitete, der gegen Bauchschmerzen half oder einfach für gute Laune sorgte. Wegen derlei seltsamem Wissen wurde Tante Zussa auf der Burg mit Argwohn betrachtet. Man hieß sie eine Hexe und mied den Umgang mit ihr. Doch wann immer eine Hofdame, ein Junker oder der Herzog selbst ein Leiden hatte, klopfte nächtens heimlich jemand an die Tür zu ihrer Kammer und bat um eine heilsame Salbe oder einen lindernden Trunk. Wurde ein Ritter im Kampf verletzt, so waren es meist Tante Zussas Kräuter, die seine Wunden heilten. Brachte ein Burgfräulein ein Kind zur Welt, so half ein Tee nach Tante Zussas Rezeptur, dass sie alsbald wieder zu Kräften kam. Ja, und selbst Florine hatte, als sie sich einst bei einem Streit im Falkenhorst einen Flügel gebrochen hatte, von den wundersamen Mitteln der alten Frau bekommen und war rasch wieder gesund geworden. Seitdem war Tante Zussa für sie wie eine Mutter. Immer würde sie ihr zu Diensten sein.


    Tante Zussa lächelte Florine gütig an. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, dachte Florine, wandte den Kopf ab und schaute hinaus in die Dunkelheit. Sehr langsam bewegte sich ein kleines Licht von der Burg weg. Man konnte es kaum sehen, so schwach glimmte es in der Ferne.


    »Hast du etwas entdeckt?«, fragte Tante Zussa. »Jemand entfernt sich von der Burg. Merkwürdig. Mitten in der Nacht ...«


    »Vielleicht will er nicht gesehen werden.« »Aber dann würde er doch kein Licht bei sich haben.« »Bedenke, dass du durch dein goldnes Auge besser siehst als jeder Mensch«, erinnerte Tante Zussa den Vogel.


    Florine starrte eine kleine Weile in das Dunkel. Der helle Punkt entfernte sich immer weiter. Dann erlosch das Licht und es herrschte tiefe Finsternis im ganzen Rabenwald.


    Es klopfte leise an der Tür. »Komm nur herein, mein Kind«, sagte Tante Zussa und legte das Buch beiseite. Xenia trat ein und schüttelte den Kopf. »Was ist denn los? Der Wächter wollte mich gar nicht zu dir lassen, Tante Zussa.«


    »Ach, es ist nur eine Laune von Crudo. Er sieht wieder einmal Gespenster.«


    »Er lässt dich bewachen, Tante?«


    Tante Zussa machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist wohl etwas nervös wegen der Feier. Anscheinend befürchtet er, ich könnte mit einigen Gästen sprechen, die ich besser nicht sprechen soll. Schön dass du trotzdem kommen konntest.«


    Xenia verdrehte die Augen. »Ach, der Wächter wurde plötzlich schrecklich müde. Anscheinend hat er den Wein nicht so gut vertragen, den ihm ein Mädchen im Auftrag der Küche gebracht hat.«


    »Aber Xenia«, sagte scherzhaft tadelnd die alte Dame. »Man könnte ja meinen, die Küchenmägde hätten ihm etwas in den Wein gemischt.«


    »Ein Schlafmittel zum Beispiel?«, sagte Xenia. »Woher sollen die denn wissen, wie man ein Schlafmittel herstellt?« »Ja wirklich. Da brauchte es schon eine Hexe, die es einem verrät.«


    »Genau! Oder einen Koch, der so etwas vom Fahrenden Volk kauft«, kicherte Xenia und setzte sich an das Fenster, wo sie Florine auf die Hand und dann auf die Schulter nahm. »Was macht unser gefiederter Freund?«, wollte Tante Zussa wissen.


    »Oh. Ich wollte ihm anbieten, Florines Platz am Spiegel einzunehmen, solange sie bei dir ist. Aber davon wollte er nichts wissen. Jetzt sitzt er auf der Stange über meinem Bett und sieht, wenn man nicht genau hinschaut, aus, wie die Spitze des Bettpfostens. Sehr lustig!«


    »Sehr lustig«, bemerkte Florine trocken und hopste von Xenias Schulter wieder auf den Fenstersims. Xenia stand auf und ging an Tante Zussas Büchern entlang, sah sich die goldgeprägten Inschriften auf den Buchrücken an, deren Sprachen sie meist nicht verstand, strich mit den Fingern darüber, wie sie es schon hundertmal getan hatte, bis sie sich schließlich zu Tante Zussa umwandte und sagte: »Ich verstehe das nicht.«


    »Was verstehst du nicht, Xenia?«


    »Der Herzog holt seine Kriegsherren zusammen, obwohl er doch eigentlich Frieden will. Und die Grafen wollen verhindern, dass es mit dem Frieden klappt. Aber es kann doch niemand Krieg wollen!«


    Tante Zussa wiegte versonnen den Kopf und lächelte aus ihren alten, grauen Augen. »Leider täuschst du dich da, mein Kind. Es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die den Krieg wollen. Nicht weil sie den Krieg gut finden, sondern weil sie den Frieden fürchten.«


    »Den Frieden fürchten?«


    »Ja, Xenia, den Frieden fürchten.« Sie stand ebenfalls auf, legte den Arm um Xenia und trat mit ihr ans Fenster. Dunkel lag der scheinbar endlose Wald unter ihnen. Nur am Horizont wölbte sich ein grau schimmernder Himmel empor. »Dieser Wald«, sagte Tante Zussa, »ist einst der größte Teileines Reiches gewesen. Doch dann führte ein Streit zwischen dem Herzog und seinem Bruder dazu, dass Friedbert einen Teil des Waldes und der Ländereien für sich beanspruchte und ein eigenes Reich gründete. In diesem neuen Reich leben wir heute. Bedeutet es für uns einen Unterschied, ob wir in diesem oder in jenem Reich leben? Nein. Wir würden überall auf die gleiche Weise leben, wir wären überall dieselben. Es leben aber auch Menschen hier, die dem Vorhandensein gerade dieses Reiches viel verdanken! Haushofmeister, Land – und Waldvogte, Schatzmeister, Stallmeister, Minister und andere hohe Beamte, deren Stellung davon abhängt, dass es dieses Reich gibt. Würden sich die beiden Reiche vereinen, so wären sie überflüssig, es gäbe ja dann jeweils zwei von ihrer Sorte.«


    »Sie könnten etwas anderes machen«, warf Xenia ein.


    »Du hast Recht, meine Liebe. Aber das würden sie nicht wollen. Es geht nicht darum, irgendetwas zu machen, es geht um Macht.« »Macht?«


    »Ja, Macht. Die Möglichkeit, über andere zu bestimmen. Das ist Macht. Und manche Menschen brauchen sie wie den täglichen Krug Wasser oder den Schlaf in der Nacht.«


    Eine Weile herrschte Stille und Xenia dachte über die Worte der alten Dame nach, während sie nebeneinander standen und ins Dunkel der sich ausbreitenden Nacht blickten. »Der andere Grund, warum manche den Frieden fürchten«, sagte Tante Zussa dann, »ist Geld.«


    Florine flatterte mit den Flügeln. »Das glaube ich nicht«, krähte sie. »Unold Sinister, Prosper van Dale und Curtius Drunk sind so reich, dass ihnen das Geld schier zu den Ohren rauswächst.« »Stimmt«, pflichtete Xenia ihr bei. »Ich habe überall auf der Burg Bewaffnete mit ihren verschiedenen Wappen auf dem Wams gesehen. Die haben so viel Geld, dass sie sich ihre eigenen Armeen kaufen können.«


    Tante Zussa nickte. »Das ist richtig«, sagte sie. »Und sie brauchen immer mehr und mehr Geld, damit das auch so bleibt. Denn die Soldaten sind käuflich. Sie würden für jeden Herrn Dienst tun und gegen jeden in den Krieg ziehen, wenn man sie nur bezahlt.« Die Tante machte eine kleine Pause, ehe sie mit düsterer Stimme hinzufügte: »Auch gegen ihre jetzigen Herren und gegen unseren Herzog.« Sie seufzte und legte Xenia den Arm um die Schultern. »Das Geld, mit dem sie ihre Soldaten bezahlen, stammt aus den Steuern und Zöllen, die sie für den Herzog erheben und von denen sie sich etwas als Lohn behalten dürfen. Das Geld der anderen Großen stammt von den Bauern, die ihren Lehensherren einen Teil ihrer Einkünfte abgeben müssen. Doch viele Lehensherren haben ihre Lehen erst bekommen, nachdem unser Herzog sein neues Reich gegründet hatte. Was bedeutet ...«


    »... dass die Lehen vorher jemand anderem gehört haben und dem erst weggenommen werden mussten.«


    »Richtig. Wenn nun aber die beiden Herzöge ihre Reiche zusammentäten, dann kämen die ehemaligen Lehensherren und wollten ihre Güter zurück oder wollten wenigstens dafür entschädigt werden.«


    »Wäre es dann nicht vernünftiger, wenn man die Bauernhöfe gleich den Bauern gäbe?«


    Tante Zussa lächelte leise und strich Xenia über die Schulter.


    »Eine schöne Idee, mein Kind. Aber ich fürchte, dafür sind wir noch nicht weit genug. Vielleicht wird man das in ein paar hundert Jahren machen. Vermutlich aber wird es dann nicht weniger Streit geben als heute. So sind die Menschen eben.«


    Xenia wandte sich zu Tante Zussa um. Sie hatte Tränen in den Augen. »Aber muss es denn auf jeden Fall Krieg geben?« Eine Weile schwieg Tante Zussa, ehe sie leise, doch mit Bestimmtheit sagte: »Nein. Das muss es nicht. Die Kriegstreiber wissen schon, dass sie die Verständigung der Herzöge verhindern müssen. Wenn einer dem anderen einen Brief schreibt, dann wird das der Anfang einer Verständigung sein – und das Ende des Krieges, noch ehe er begonnen hat.«


    »Dann schreiben wir ihm doch einen Brief!«, ereiferte sich Xenia.


    »Das wird leider nicht gehen. Beide Herzöge vermuten überall Spione und Verschwörer. Zu Recht, wie man sieht. Man wird unseren Brief für eine Falle halten. Und wenn es unglücklich kommt, könnte so ein gut gemeinter Brief zum Grund für einen Krieg werden.«


    »Und wenn ich den Brief, den Marius dabeihatte, zur Rabenburg bringe?«, fragte Xenia.


    »Das ist gut gemeint. Aber die Grenzen sind streng bewacht. Es wird dir kaum gelingen, auf die andere Seite zu kommen. Und man wird dich vielleicht auch erkennen.«


    »Ich werde den Brief per Luftpost dahin befördern«, erklärte Florine würdevoll. Doch Tante Zussa widersprach auch ihr: »Das wäre gleichfalls äußerst unklug, liebe Florine. Auf der Rabenburg würde dich jedermann für eine Spionin halten. Du würdest dort auffallen wie ein bunter Hund – verzeih den Vergleich. Nein. Das Problem ist, dass Marius selbst den Brief bringen muss.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Xenia. »Es ist doch ganz gleich, wer den Brief bringt, Hauptsache er kommt an.«


    Tante Zussa aber schüttelte den Kopf, seufzte nochmals und ging wieder mit ihrem ungleichmäßigen Schritt zum Tisch zurück, auf dem noch immer das aufgeschlagene Buch lag. Sie setzte sich und legte den müden Kopf in die Hände. »Nein«, sagte sie nochmals, »es ist nicht gleich, wer den Brief bringt. Marius muss den Brief bringen. Denn Marius ist Teil der Botschaft.«

  


  
    SIEBTES KAPITEL


    Ein riskanter Plan


    Marius spürte seine Arme kaum mehr, als er am späten Nachmittag endlich wieder für eine kleine Weile von der Küche loskam. Seit Stunden hatte er Teig geknetet, über und über war er weiß von Mehl. Die frische Luft auf dem Burghof, der längst ganz im Schatten lag und wo die heraufdämmernde Nacht langsam dunkle Flecken streute, ließ ihn frösteln. Er hatte geschwitzt. Verdammt, dachte er, ich werde mich erkälten.


    Mit schnellen Schritten eilte er hinüber zu der abgelegenen Stelle, an der sich neben einer kleinen Mauer beim beinahe kahlen Gebüsch die alte Fledermausulme in den Himmel erhob. Er sah sich um. Niemand bemerkte ihn. Die Wachen auf dem gegenüberliegenden Wehrgang starrten, die Köpfe zwischen die Schultern eingezogen und unter die Helme geduckt, über die Zinnen hinaus in den Wald und aufs Meer. Sie erwarteten den Feind, wenn überhaupt, von außen, nicht von innen.


    »Xenia?«, flüsterte Marius, als er um das Gebüsch herumschlich. Er wollte nicht wieder versehentlich einem anderen in die Arme laufen. Gut, Emerald konnte es nicht sein, der war unten in der Küche und plagte sich gerade mit einem Dutzend Schüsseln Schweinesülze ab.


    »Ich bin hier«, hörte er Xenias Stimme aus dem Gebüsch. Sie hatte sich nicht auf ihr Bänkchen gesetzt, sondern dahinter verborgen. Der Schatten der Ulme machte sie so gut wie unsichtbar. »Hallo.«


    »Hallo. Es ging leider nicht früher«, sagte Marius und duckte sich unter einem Zweig zu ihr hindurch.


    »Kein Problem. Gut dass es überhaupt geklappt hat.« Sie zog Marius noch ein wenig weiter in das Gebüsch hinein. »Ich habe mit Tante Zussa gesprochen«, sagte sie. »Heute Nacht ist es so weit. Van Dale, Drunk und Sinister sind zu dritt beim Herzog, Malediktus muss sich um die wichtigsten Gäste kümmern, damit bei deren Abreise morgen alles glatt geht.«


    »Also heute Nacht«, sagte Marius und wusste nicht, ob er sich nun freuen oder fürchten sollte.


    »Ich warte um Mitternacht am Ausgang des Geheimgangs auf dich.« Sie brach einen kleinen Zweig ab, ging in die Hocke und machte eine Zeichnung, ein Rechteck, in den feuchten Boden. »Weißt du noch, wie du dorthin kommst?« Marius beugte sich hinunter. »Nein. Ehrlich gesagt nicht.«


    »Wenn du deine Kammer verlässt, gehst du rechts.« Sie zeichnete in das große Rechteck ein kleines Rechteck und zog mit dem Stöckchen eine Linie, die sich von diesem kleinen Rechteck aus zu einer Stelle bewegte, an der sie einen Kreis markierte. »Das hier ist die Wendeltreppe«, erklärte sie. »Die gehst du runter und dann den linken Gang entlang. Der führt an der Küche vorbei, wenn du ihn bis zum Ende weitergehst. Besser ist, du biegst vorher nach rechts ab, gehst an der rtskammer vorbei und dann hintenrum wieder in Richtung Burgfried. Dort die Treppe runter ...«, wieder zeichnete sie einen Kreis, »... und dann in die hintere Kammer. Ich werde dafür sorgen, dass die Türe geöffnet ist. Die Truhe kennst du ja. Der Boden hat einen kleinen eisernen Ring, wenn du daran ziehst, öffnet er sich und du kommst in den Geheimgang.« Sie richtete sich auf. »Am anderen Ende warte ich. Und dann bringe ich dich auf einem sicheren Pfad bis zum Krähenbogen. Das ist eine alte Wegkreuzung, die fast niemand mehr kennt und von der aus du auf direktem Weg zur Rabenburg gelangst – wenn dich niemand erwischt.«


    »Wenn mich niemand erwischt ...«, wiederholte Marius und nun wusste er, dass seine Furcht eindeutig überwog.


    Flucht von der Burg


    Es war dunkel in der Burg. Eine Lampe zu benutzen, traute sich Marius nicht. Also musste er sich mit dem wenigen Licht der Fackeln begnügen, die gelegentlich an den Wänden staken. Meister Goldauge hatte sich wieder in Marius’ Kapuze verborgen. Xenia hatte ihm einen neuen Mantel verschafft. Hätte jemand den Jungen so durch die Dunkelheit schleichen sehen, so hätte er wohl gedacht, er wäre auf dem Weg zum stillen Örtchen. Und tatsächlich ging Marius eine kleine Weile in Richtung des »Heimlichen Gemachs«, bis er zu einer Treppe kam, die nach unten führte. Lediglich die Tasche wirkte vielleicht verräterisch. In ihr trug er ein Stück weichen Käse und etwas Torte, die er in der Küche unauffällig hatte mitgehen lassen können. Vorsichtig tastete er sich voran, denn hier gab es keinerlei Beleuchtung. Es war so dunkel, dass er nicht einmal seine Hand erkennen konnte, mit der er die Wand entlangfuhr.


    Schließlich öffnete sich die Treppe auf einen Flur hin, auf den eine beinahe abgebrannte Fackel ihr müdes Licht verstreute. Marius tappte den Gang entlang, immer darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu machen. »Meine Güte, warum muss es denn hier so dunkel sein!«, beklagte sich Goldauge, er hatte den Kopf über den Rand der Kapuze gehoben und spähte in die Finsternis.


    »Pst«, sagte Marius. »Wir dürfen nicht entdeckt werden.« »Gewiss, gewiss«, nörgelte Meister Goldauge und verkroch sich wieder in dem groben Stoff, der wie eine Hängematte auf Marius’ Rücken baumelte. »Wäre ja auch noch schöner, wenn ich mich beklagen wollte. Vögel haben auf dieser Burg sowieso nichts zu sagen. Und überhaupt ...« Der Rabe unterbrach sich und krallte sich in der Kapuze fest, als Marius plötzlich über eine Schwelle stolperte und gegen die Wand knallte. »Aua!«, fluchte der Junge und hielt sich die Seite. »Mist. Jetzt ist alles in meiner Tasche zu Brei geworden.«


    »Na dann, guten Appetit«, krächzte Meister Goldauge. »Käse und Torte, brrr ...«


    »Halt!«, rief eine strenge Stimme vom anderen Ende des Gangs her. »Wer da?«


    Marius rutschte das Herz in die Hose. Was jetzt? Er sah sich um. Links und rechts gab es wohl ein paar Türen, aber keinen Fluchtweg, durch den er hätte verschwinden können.


    »Wer ist da?«, wiederholte die Stimme und Marius konnte jetzt hören, dass sich schwere Schritte auf ihn zubewegten. Es musste eine Wache sein, die hier postiert war.


    Schon konnte er den Umriss eines riesigen Mannes erkennen. Eine Lanzenspitze blinkte aus dem Dunkel hervor. Marius musste hier weg. Und zwar schnell. Er griff nach einer Tür und versuchte hindurchzuschlüpfen. Doch sie war versperrt. Die zweite Tür zu seiner Rechten ebenso. Schnell huschte er hinüber auf die andere Seite des Flurs und probierte es dort. Gott sei Dank, dachte er, die ist offen. Er holte Luft und zwängte sich durch die Tür, um sie sogleich leise wieder zu schließen. Wenn er Glück hatte, so hatte der Wächter ihn noch nicht gesehen oder konnte zumindest nicht feststellen, hinter welcher Tür er verschwunden war. Marius legte das Ohr an das Holz und lauschte. Er hörte die mächtigen Füße vorbeischlurfen. Dann blieben sie stehen, um kurz darauf wieder zurückzuschlurfen. Wieder kam der Mann an die Tür. Diesmal aber blieb er stehen. Marius fühlte, wie seine Knie weich wurden. Wenn er jetzt die Tür öffnen würde ...?


    Er hörte, wie der Mann draußen eine andere Tür zu öffnen versuchte, vielleicht eine von denen, bei denen es Marius vorhin ebenfalls probiert hatte. Aber die schien verschlossen zu sein. »Verflucht«, hörte Marius den Mann leise hinter der Tür murmeln. Wieder ein paar schwere Schritte. Dann merkte Marius, wie die Tür, hinter der er sich verborgen hatte, plötzlich einen Spalt weit aufging. Fast hätte er vor Panik aufgeschrien.


    In diesem Moment aber ging jene andere Tür gegenüber ebenfalls auf und eine Frauenstimme war klar und deutlich zu hören: »Was um alles in der Welt macht Ihr hier zu dieser Stunde? Was habt Ihr an meiner Kammer zu schaffen?«


    »Ich habe mich in der Tür geirrt«, hörte Marius den Mann halbherzig sagen. Dabei ließ er von seiner ursprünglichen Absicht ab und tappte, offenbar unschlüssig, hinüber.


    »Ach, zweimal, ja?«, antwortete die Frau. »In derselben Tür? So kurz hintereinander?«


    Und dann hörte Marius nur noch ein »Äh« und ein lautes Klatschen, ehe die Tür wieder zugeworfen wurde. Einen Augenblick war es still, dann machten sich die schweren Schritte wieder auf den Weg dorthin, von wo sie hergekommen waren. Marius musste grinsen. Offenbar hatte der Wächter eine Ohrfeige bekommen, weil die Dame gegenüber dachte, er habe zweimal die Tür zu öffnen versucht – obwohl es doch beim ersten Mal er, Marius, gewesen war.


    Marius drehte sich um, atmete dreimal tief durch und lehnte sich gegen die Tür, die langsam wieder ins Schloss fiel. »He«, rief Goldauge in seinem Rücken. »Was soll das werden? Rabenschnitzel? Ich bin schon platt wie ein Plattfisch!«


    »Entschuldige«, sagte der Junge schnell und trat einen Schritt nach vorne. Da erst fiel Marius auf, in was für einen bemerkenswerten Raum sie gekommen waren.


    Die Karte des Anselm van Raubenklau


    Helles Mondlicht fiel durch die überraschend vielen Fenster dieses Raumes. Und zwei müde Talglampen spendeten zusätzlich etwas Licht. Marius konnte keinen Menschen in dieser Kammer entdecken, die sicher zweimal so groß war wie die Kammer, in der er mit Meister Goldauge untergebracht war, und sicher zehnmal so voll. Während er in den anderen Kammern nur eine Schlafstatt, eine Truhe, in manchen einen Tisch und ein, zwei Stühle gesehen hatte, war hier alles voll gestellt mit den ungewöhnlichsten Gegenständen. An den Fenstern standen eigentümliche Gestelle aus einem golden schimmernden Metall, nicht unähnlich übergroßen Spinnrädern. Auf mehreren Tischen waren Pergamente ausgebreitet, die in unverständlichen Sprachen verfasst oder mit eigenartigen Zeichnungen versehen waren. Auch Bücher standen hier, eine ganze Menge von Büchern. Marius hatte so etwas noch nie gesehen. Ein Mensch, der ein Buch sein Eigen nannte, galt als reich. Der Mensch, dem all dies hier gehörte, musste unermesslich reich sein! Auf einem halbhohen Schränkchen entdeckte Marius eine Sammlung von bunten Steinen, die im Mondlicht funkelten. Ähnliche hatte er heute an den Händen des Herzogs gesehen, in edle Ringe gefasst zum Zeichen seiner Macht und seines Reichtums. Allerlei Instrumente, deren Sinn Marius nicht erkennen konnte, standen und lagen auf einem anderen Tisch.


    »Ein seltsames Gemach«, sagte Marius und schnüffelte. »Es riecht irgendwie komisch, findest du nicht?«


    »Das ist wahrscheinlich nicht die Kammer, sondern der Tortenkäse.«


    Marius schnupperte an seine Tasche hin. »Stimmt. Riecht nicht besonders. Die Tasche muss ich irgendwie loswerden, sonst riechen sie uns noch, wenn wir schon auf der Rabenburg sind.« Marius ging zu einem Pult, auf dem ein Talglicht stand, und besah sich, was im gelben Schein der Lampe ausgebreitet lag. Es war eine Karte. Eine Karte, die ganz anders aussah als alle Karten, die er jemals zuvor gesehen hatte. Und Marius hatte schon manches Mal eine Karte betrachten können. Das war seiner Aufgabe als Bote zu Eigen. Doch diese hier schien in einer wirren Sprache verfasst und zeigte wohl das Meer und den Wald und sogar einige Orte, die Marius durchaus bekannt erschienen, aber dann doch ganz anders waren und so, wie er sie hier sah, überhaupt nicht zusammenpassten. Auch war, was er zu erkennen glaubte, ganz unförmig und deshalb unverständlich. Die Kirche, die in einem kleinen Ort eingezeichnet war, wirkte wohl wie das Gotteshaus von Waldsberg. Doch sie war ganz anders bezeichnet. Keinen der Namen kannte Marius: Nlebürg, Esualk Erettüsch, Eesneknu, Nietsneknurw, Grubnebar ...


    So seltsam ihm die Karte schien, so faszinierend sah sie aus: Die Ränder waren vergilbt und rissig, die Farben blass und abgegriffen. Vom vielfachen Zusammenrollen und Entrollen hatten sieh lange Risse gebildet. Wie alt mochte dieses Pergament sein? Marius fuhr mit der Hand darüber. Sie war links und rechts mit zwei großen Siegeln beschwert, damit sie sich nicht zusammenrollte. Vorsichtig nahm Marius eines der Siegel zur Hand und besah es sich im Schein der Lampe. Es stellte ein Tier dar, das er niemals vorher gesehen hatte, ein großes, dickes Tier mit einer grotesk langen Nase und riesigen Ohren. Zwei gewaltige Lanzen ragten ihm aus dem Maul, kaum weniger lang als das schlangenartige Riechorgan. Dafür war der Schwanz mickrig und mit einer lächerlichen Quaste geschmückt. Als er das Siegel wieder an seinen Platz legen wollte, entdeckte Marius eine Inschrift auf der Karte. Sie war, anders als der Rest, nicht in scheinbar sinnlosen Lettern geschrieben, sondern deutlich lesbar, wenn auch schön verschnörkelt und geschmückt:


    Anselm van Raubenklau. Fürstlicher Cartograph


    Entdeckt!


    »Ich hoffe, ich störe nicht«, hörte Marius völlig überraschend eine Stimme hinter sich und fuhr herum. In einer Ecke des Zimmers saß ein Mann in dunklem Umhang auf einem Sessel, die langen, bleichen Finger vor dem Mund verschränkt, und blickte ihn mit stechend-schwarzen Augen an.


    »Wer sind Sie?«, entfuhr es Marius. Er versuchte, seine Tasche hinter dem Rücken zu verbergen. Die Kapuze! Hatte Meister Goldauge rausgesehen? Oder war er unbemerkt geblieben?


    »Wer ich bin?«, fragte mit leiser, aber umso drohenderer Stimme der Mann und erhob sich sanft wie eine Katze, obwohl er keineswegs jung aussah. »Was für eine Frage! Denkst du nicht, dass vielmehr ich dich fragen sollte, wer du bist? – Aber das weiß ich ja.« Er kam mit lautlosen Schritten auf Marius zu, den Blick so fest in dessen Augen gerichtet, dass Marius wegsehen musste. In seiner Kapuze regte sich etwas. »Schschsch ...«, machte Marius leise. Doch der Mann hatte es gehört. »Wie bitte?«, fragte er so leise, dass Marius ihn kaum noch verstehen konnte. »Sch-sch-schön hier ...«, stotterte Marius, um nur irgendetwas zu sagen. Der Mann wurde plötzlich mit jedem Wort lauter: »Ich wüsste nicht, dass ich dich hereingebeten hätte.« Seine Augen weiteten sich. »Niemand außer mir hat die Befugnis, diesen Raum zu betreten!« Er war nun so laut, dass Marius die Stimme spüren konnte. »Es wird dir noch Leid tun, dass du hier herumgeschnüffelt hast! Wer in meine Kammer eindringt, wird meinen Zorn kennen lernen! Sieh dich vor, Bursche, das war für lange Zeit dein letzter Streich!« Die letzten Worte donnerte er förmlich und Marius konnte seinen Atem riechen, der seltsam kalt und fremd war.


    Der Mann trat einen Schritt zur Seite und besah sich die kümmerliche Gestalt, die sich ihm bot, genau. »Und hier«, sagte er, nun wieder mit leiser, fast sanfter Stimme, »haben wir wohl etwas ganz Besonderes. Ein schwarz gefiederter Besucher ist genau das, was ich jetzt brauchen kann. So ein kleiner Spion, das ist doch etwas Wunderbares.« Er streckte eine seiner bleichen Hände aus. Marius schreckte zurück. Doch der Mann gebot ihm sogleich mit der anderen Hand, still zu stehen. Jetzt wird er Meister Goldauge gleich entdecken, dachte Marius und war wie gelähmt. Er schloss die Augen und überlegte sich, ob ein Gebet helfen würde. Doch zu seiner Überraschung griff der Mann nicht nach der Kapuze, sondern nach dem Beutel, den Marius sich übergeworfen hatte. »Ich bin sicher, in dieser Tasche wartet eine hübsche Überraschung auf uns.« Mit einem Ruck riss er sie von Marius’ Schulter, zerrte den Riemen, mit dem sie zugebunden war, auseinander und streckte die Hand hinein. Marius rief noch: »Halt!« – Doch da war es schon geschehen. Die Hand hatte sich in den Beutel gegraben, ein Schwall käsiger Luft war herausgestiegen, der Mund des Mannes war zugeschnappt und die Augen traten hervor.


    »Bei Gott, was für eine Schweinerei!«, rief der Mann, zog die Hand wieder heraus, besah sich angewidert die verschmierten Finger und wischte sich schließlich die Hand an seinem Umhang ab. »Das wirst du büßen!«


    »Aber«, stotterte Marius, »aber ich kann doch nichts dafür ...«


    »Schweig!« Mit einem seiner langen, wachsweißen Finger zeigte er auf Marius. »Schweig still. Kein Wort mehr. Und kein Wort über alles, was du hier gesehen hast. Es könnte sonst dein letztes Wort gewesen sein.« Er sah sich in der Kammer um.


    »Wo immer du das Vieh versteckt hast«, sagte er dann, »ich werde es finden. Und es wird mir ein Vergnügen sein, es als Braten deiner kleinen Freundin vorzusetzen, die ja auch immer überall herumschnüffelt.«


    Marius spürte Meister Goldauge zittern. Der hörte natürlich jedes Wort – und beinahe wäre er entdeckt worden. »Ja, äh, also ...«, sagte Marius und machte vorsichtig einen Schritt auf die Tür zu. Doch der Mann mit den geschmeidigen Bewegungen war schneller. »Nein, mein Freund. Hier kommst du nicht mehr ohne Begleitung raus.«


    »Ohne Begeleitung?«


    Der Mann pochte von innen zweimal gegen die Tür. Keinen Augenblick später standen zwei Wächter davor und warteten auf Befehle. »Dieser junge Mann hier wird für einige Zeit unser Gast sein«, sagte der Mann mit dem schwarzen Umhang und deutete auf Marius. »Gebt ihm ein besonders schönes Zimmer und achtet darauf, dass er etwas Gesellschaft hat.« Und zu Marius: »Ach ja, hier ist deine Tasche. Es soll dir an nichts fehlen.« Leise sagte er dies, doch es klang, als würde jedes seiner Worte ein Haar zerteilen können, so fein und so scharf war seine Stimme dabei. Marius spürte den stechenden Blick in seinem Rücken, als er von den beiden Wächtern, deren jeder mindestens einen Kopf größer war als er, in die Mitte genommen und weggeführt wurde. Wohin würden sie ihn bringen?


    Zwei Mädchen in der Nacht


    Xenia saß im Gestrüpp und fluchte leise vor sich hin. »Verdammt! Wo bleibt er nur? Er sollte längst hier sein.«


    Mühsam hielt sie die müden Augen offen, während sie mit einer Hand Florines Gefieder kraulte. Der Paradiesvogel hatte sich an ihre Seite gedrückt, als kurz zuvor zwei fette Ratten aus dem Geheimgang gesprungen waren. »Wahrscheinlich muss sich der Herr Bote erst einmal ein wenig ausschlafen.«


    »Nein«, sagte Xenia und warf Florine einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das glaube ich nicht. Ich fürchte vielmehr, ihm ist etwas zugestoßen.«


    »Uns wird etwas zustoßen, wenn du dauernd sprichst«, sagte Florine und hielt es dennoch nicht für nötig, die Stimme zu senken.


    »Pssst«,, machte Xenia und legte ihr den Finger auf den Schnabel. »Sonst werden wir noch deinetwegen entdeckt.«


    Sie lauschten. Doch es war nichts zu hören. Der Geheimgang lag dunkel und geheimnisvoll vor ihnen. Was, wenn Marius überrascht worden war? Was, wenn sie ihn entdeckt hatten? Was, wenn er dabei schon die Truhe erreicht hatte? Dann mussten sie damit rechnen, dass jeden Moment jemand aus dem Geheimgang käme – und das würde nicht Marius sein ...


    »Das wird nichts mehr«, murmelte Xenia und seufzte. »Irgendetwas muss geschehen sein.«


    »Vielleicht hat sein Rabe mal wieder einen Schluck Wein über den Durst getrunken«, lästerte Florine, selbst längst zu müde, um noch richtig bissig sein zu können.


    »Aber Florine, du weißt so gut wie ich, dass Meister Goldauge nichts dafür konnte ...«


    »Hätte er nicht geschlafen, wäre das Malheur mit dem Brief am Ende nicht passiert.«


    »Ich bin sicher, das war kein Zufall. Jemand hat das Wasser, das ich Marius gebracht hatte, gegen Wein getauscht und wahrscheinlich sogar noch etwas hineingemischt.«


    »Ein Schlafpulver?«


    »Ja. Ein Schlafpulver. So konnte der Rabe gar nichts mehr tun an dem Abend.«


    »Ach je«, gähnte Florine. »Dann muss wohl heute jemand Schlafpulver in die Abendluft gemischt haben. Ich bin so müde, dass ich mein goldenes Auge geben würde für ein ruhiges Plätzchen.«


    »Pssst.« Xenia hörte ein Rascheln im Gebüsch. Ob Marius doch noch kommen würde? Vielleicht hatte ihn nur etwas aufgehalten und er war erst später losgekommen. Xenia lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Doch das Geräusch kam nicht aus der Richtung des Geheimgangs, sondern vom vorderen Teil der Burg her. Gegen das schwache Mondlicht konnte sie jetzt auch zwei Schatten erkennen, die sich auf sie zu bewegten. Schnell zog sie ihren dunklen Mantel über sich und ihre Freundin, nur ein kleiner Spalt blieb frei, durch den sie hindurchspähen konnte. In den Geheimgang und hinein in die Burg konnten sie nicht krabbeln, dafür war es zu spät. Sie wären unweigerlich entdeckt worden.


    Zwei Männer kamen näher. Sie sprachen sehr leise. Obwohl Xenia die Ohren spitzte und sehr genau aufpasste, konnte sie nur sehr wenig verstehen.


    »... darf es aber nicht mehr allzu lange dauern«, sagte der eine und zog die Nase hoch.


    »Das wird es auch nicht«, bekräftigte der andere. »Es geht nicht um Monate, vielleicht nicht einmal um Wochen, sondern nur um Tage ... wird der Herzog gar nicht anders können ... vor allem wenn auch noch der Freiherr von Wrunkenstein in ihn dringt.«


    »Crudo?« Der Mann, der den Namen des Kriegsministers ausgesprochen hatte, blieb so nahe neben Xenia stehen, dass sie ihn in den großen Zeh hätte beißen können. Tatsächlich klapperte sie vor Aufregung mit den Zähnen.


    »Ja. Crudbert von Wrunkenstein ist mit Sicherheit unter allen Beratern des Herzogs derjenige, der ihn am besten in der Hand hat.«


    »Crudo ...«, murmelte der andere wieder. »Mit dem hätte ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Wer hätte das nicht? Ich erinnere mich gut, als ich noch ganz neu im Dienst war ...«


    Dann schlenderten die beiden weiter. Endlich. Es waren Burgwächter, die ihre Runde drehten. Normalerweise bewegte sich um diese Zeit keine Menschenseele mehr außerhalb der Mauern. Doch während des Festes war das offenbar anders. »Was war das denn?«, flüsterte vor Angst ganz außer Atem, Florine und streckte ihr Gefieder.


    »Sei leise«, sagte Xenia und hielt ihr den Schnabel zu. »Sie könnten uns noch hören.«


    Obwohl die beiden schon ein Stück entfernt waren, war ihr Gespräch noch ziemlich deutlich zu vernehmen gewesen: »Immerhin hat er die alte Hexe eingesperrt. Das wurde auch Zeit ...«


    »Eingesperrt? Ich denke, er steckt mit ihr unter einer Decke!« »... sagt man so ... sie sehr gut im Auge. Und ich sage dir: Das ist auch gut so. Die Alte... Flüche und Schadenzauber ...«


    »Und er hat sie wirklich in den Kerker ...?«


    »Aber was, nein, in den Kerker hat er sie nicht ... Aber sie darf nicht mehr ... vor allem darf niemand mehr zu ihr hinein ... froh, wenn er sie endlich beseitigt hat.«


    Beseitigt? Die Alte, damit konnte doch nur Tante Zussa gemeint sein. Xenia wusste, dass manche glaubten, sie verfolge mit dem Kriegsminister heimlich eigene Ziele. Wahrscheinlich kam es daher, dass Crudo sich immer den Anschein gab, er verstünde etwas von Magie. Doch das tat er nicht. Tante Zussa hatte gelacht, als Xenia sie einmal danach gefragt hatte. »Crudo und Magie?«, hatte sie gesagt. »Das ist ungefähr so wahrscheinlich, als wenn ein Frosch Karamellbonbons machen könnte.«


    Dennoch: Crudbert von Wrunkenstein, genannt Crudo, war Xenia unheimlich. Manchmal, wenn sie ihn vor einem Fenster oder auf einer Türschwelle stehen sah, war ihr, als wäre er schon tot – nein: als wäre er der Tod selbst, in seinem langen Umhang, mit seinem kahlen, knochigen Schädel und den langen, klapprigen, weißen Fingern, die aus seinen weiten Ärmeln hervorragten.


    Die beiden Wächter waren verschwunden, ihre Stimmen nicht mehr zu hören. Xenia schubste Florine ein wenig und flüsterte: »Komm, wir klettern wieder rein. Er kommt nicht mehr. Und wenn wir hier noch lange warten, erwischen uns am Ende noch ein paar Wachsoldaten und schleppen uns durchs Haupttor wieder rein.«


    Florine nickte. »Das wäre nicht der beste Weg im Augenblick.« Sie krochen durch das Gebüsch zurück zum Ende des Geheimgangs und wollten gerade hinunterrutschen, als, einer riesigen Spinne gleich, ein Wesen mit langen Armen den Tunnel heraufgekrabbelt kam. Xenia riss die Augen auf und öffnete den Mund zum Schrei. Doch sie konnte nicht schreien, jeder Laut blieb ihr im Halse stecken, so gebannt war sie durch dieses grauenhafte Schauspiel. Konnte eine Spinne so riesig sein, so groß wie ein Schaf oder ein mächtiger Hund? Sie stolperte rückwärts und fiel auf den Po. Ein kleiner Schmerzschrei entrang sich ihrer Brust, während Florine in die Luft geflattert war und aufgeregt über ihr mit den Flügeln wedelte.


    »Ist Euch etwas passiert, Prinzessin?«, fragte Golo, der aus dem Dunkel des Tunnels herausrollte und eine Handbreit von Xenia entfernt zum Sitzen kam.


    »Golo!«, hauchte Xenia. »Was hab ich mich erschreckt! Ich dachte, es käme eine riesige Spinne den Geheimgang herauf ...«


    »Riesig? Ich?« Golo, der Zwerg, fühlte sich erkennbar geschmeichelt.


    »Na, für eine Spinne ...« »Ach so ...«


    »Nein, nein, ich meine ...«


    »Schon gut, Euer Hochwohlgeboren. Sagt Eurem Vögelchen lieber, es soll wieder auf den Boden kommen. Und dann nichts wie in die Burg. Es gibt Dinge zu berichten, gegen die eine Monsterspinne harmlos ist.« Und er kletterte wieder in den Geheimgang, rutschte hinab in den Burgkeller und wartete auf die Freundinnen, die sich bereitmachten, ihm zu folgen. Was mochte Golo zu berichten haben? Würde er vielleicht wissen, wo Marius abgeblieben war?

  


  
    ACHTES KAPITEL


    Eine rabenschwarze Nacht


    Die Wachen machten sich einen Spass daraus, polternd und derbe Scherze reißend, den Flur entlangzutrampeln, den armen Marius an beiden Seiten so packend, dass der mit den Füßen den Boden kaum berühren konnte. Mit krachenden Schritten marschierten sie die Treppen hinab in den unteren Teil der Burg. Und so merkten sie nicht, wie dem Jungen etwas aus der Kapuze huschte, nein, es flatterte und blieb unauffällig in einem dunklen Winkel auf dem Boden liegen. Eine ganze Weile blieb Meister Goldauge so liegen, laut – und reglos, und lauschte, bis er sich sicher sein konnte, dass die Luft rein war und niemand ihn entdecken würde. Dann streckte er vorsichtig Rabenkralle um Rabenkralle aus seinem Versteck hervor und eilte, halb hüpfend, halb fliegend, durch die Burg, verzweifelt bemüht, einen Ort zu finden, den er kannte. Er ärgerte sich, dass er mit all dem Versteckspiel bisher so gut wie keine Gelegenheit gehabt hatte, die Wege auf der Burg kennen zu lernen. Gleich zu Beginn hatte ihn Tante Zussa in eine Decke gewickelt, dann hatte Marius ihn in seiner Kammer versteckt – und zuletzt war er in einer Kapuze verborgen gewesen und hatte wieder nichts gesehen. Der einzige unverpackte Ausflug war ein kleiner Flug zu Tante Zussas Zimmer gewesen – außen am Turm empor. Kein Wunder, wenn er sich hier nicht auskannte.


    Eine kichernde Magd stürmte vorbei, wie ein Besen fegten ihre Röcke den Raben in eine Ecke. Ein Ritter mit roten Ohren und wild verstrubbeltem Haar torkelte hinter ihr her. Für das schwarze Federvieh, das ihm beinahe zwischen die stolpernden Füße geraten wäre, hatte er keine Augen. Nun aber, da er beinahe entdeckt worden wäre, fasste Goldauge sich ein Herz: Das Einzige, was er sicher sagen konnte, war, dass die Kammern von Zussa und Xenia im mittleren Turm gelegen waren. Er hatte keine Ahnung, wohin Marius gebracht worden war. Hilfe konnte nur von dem Mädchen oder von der alten Frau kommen. Und zu den beiden gelangte er auf einem sehr einfachen Weg: immer nach oben. Meister Goldauge fasste all seinen Mut zusammen und spreizte die Flügel. Zwei, drei große Sprünge und er schwang sich in die stickige Luft des engen Gangs und schoss wenige Augenblicke später wie ein Pfeil durch das Halbdunkel der Burg, höher und höher, Gänge entlang, Treppen und Wendeltreppen hinauf, bis er endlich auf ein Fenster in einem Turm stieß und hindurch nach draußen schnellte, wo er sich im Flug umdrehte, die Schwingen auseinander riss und in einem großen Bogen über die Burg hinaufzog. Er spürte, wie sein Gefieder feucht war von der Anstrengung. Doch es hatte sich gelohnt. Selbst wenn ihn jemand entdeckt hätte, Goldauge wäre nicht zu fassen gewesen. Er war schnell wie ein Blitz durch die Burg und schließlich nach draußen gekommen, wo ihn nun ein freundlicher, dunkler Himmel erwartete – hier war er vor den gefährlichen Blicken der Burgwachen geschützt.


    Goldauge holte tief Luft und glitt langsam wieder auf die Burg zu, die nun tief unter ihm lag. Es waren nicht mehr viele Fenster erleuchtet. Sicher schliefen inzwischen fast alle. Nur hinter den hohen Fenstern des großen Festsaals konnte Goldauge noch Lichtschein sehen und einige Gestalten, die wohl die Reste des Festmahls aufräumten – und aus drei Kammern, einer im großen Haupthaus, einer in einem der Wehrtürme und einer, die er gut kannte, fiel noch ein schwacher Schimmer in die Nacht. Meister Goldauge zog neugierig einen Kreis, um einen Blick in die beiden ersten Kammern zu werfen. Im Palas, dem Haupthaus, sah er einen müden, alten Mann, dem eine Hand voll Diener beim Auskleiden half – vermutlich der Herzog. In der Kammer in einem der Wehrtürme erblickte der Rabe einen schmalen, ganz in Schwarz gekleideten Mann, dessen bleiche Finger über eine Karte glitten und dessen nicht weniger blasse Lippen dabei etwas murmelten, was Goldauge von draußen nicht hören konnte. Er flog zum höchsten Zimmer im zweithöchsten Turm, zu dem Fenster, das er als Erstes von der gesamten Burg gesehen hatte. Er erinnerte sich, wie ihn der Blitz erwischt und hineingeschleudert hatte. Zum Glück, dachte Goldauge, ist der Himmel klar. Von einem Gewitter, von Blitzen und Sturmböen war weit und breit nichts zu sehen. Nein, diesmal kann ich stolz und würdig auf der Fensterbank landen. Mit großem Flügelschwung flog Meister Goldauge an das Fenster heran und streckte bereits seine Krallen nach vorne, als plötzlich eine Fratze auftauchte. Ein schreckliches Gesicht mit wild rollenden Augen, und eine Faust schoss heraus und packte ihn – noch mitten in der Luft – und ließ ihn über dem Abgrund baumeln.


    Im Kerker


    Als Marius erwachte, brummte sein Schädel, und er musste so dringend auf die Toilette, dass er Bauchschmerzen hatte. Um ihn herum war alles stockfinster. Marius brauchte eine Weile, bis ihm endlich klar wurde, wo er sich befand – das war ein fürchterlicher Schreck für ihn. Denn die Dunkelheit kam nicht von der Nacht, sondern daher, dass er in den tiefsten Tiefen der Burg saß ohne Lampe oder Fensterloch. Er war gefangen im Kerker.


    Angestrengt bemühte er sich, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, eine Mauer, einen Winkel, eine Türe. Doch es war nichts zu sehen. Um ihn herum war es so schwarz, als hielte er sich mit beiden Handflächen die Augen zu, eher noch schwärzer. Er spürte eine Gänsehaut, die ihn am ganzen Körper überzog. Und er wusste: Das war nicht die Kälte, es war die Angst. Denn nichts, absolut nichts war zu sehen.


    Für jemanden, der nichts sieht, gibt es drei Möglichkeiten, sich zurechtzufinden: hören, fühlen oder riechen. Marius schnupperte – und fing an zu husten, denn in diesem Verlies stank es erbärmlich. Auf ein stilles Örtchen durfte er hier nicht hoffen. Dann lauschte er – doch außer einem leisen Scharren etwas abseits und einem gleichmäßigen Tropfen ihm gegenüber war nichts zu hören. »Hallo?«, fragte er in die Dunkelheit, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Na ja, dachte er, wenigstens keiner hier, der schnarcht. – Da fiel ihm plötzlich Meister Goldauge ein! Wo war sein Rabenfreund? »Goldauge?« Nichts.


    Kein Laut, nicht einmal ein leises Krächzen. »Goldauge, bist du hier?« Marius stand auf. In seinem Kopf hämmerte es jetzt wie in einer Hufschmiede. Wumm-wumm-wuram-wumm. »Goldauge!« Marius stierte in die Finsternis um ihn her, als könne er ausgerechnet ein pechschwarzes Tier in dieser Dunkelheit erkennen. Er seufzte. Was mochte mit Meister Goldauge geschehen sein? Und woher kamen nur diese schrecklichen Kopfschmerzen? Er spürte die Beule wieder, die ihm vor drei Tagen durch Emeralds Schweinehälften-Aktion verpasst worden war. Sie war wieder viel größer geworden! Und da erinnerte sich Marius: Die Männer, die ihn auf Befehl des finsteren Mannes abgeführt hatten, hatten ihn in hohem Bogen in den Kerker geworfen. Er musste nochmals auf dieselbe Stelle gefallen und bewusstlos geworden sein.


    Vorsichtig tastete er an der rauen Mauer entlang. Grobe, unbehauene Steinquader fügten sich ineinander. Hie und da meinte Marius, eine Öffnung zu entdecken. Doch nirgendwo drang er weiter vor als bis zum Ellbogen. Schließlich kam er an eine breite Holzwand, offenbar die Tür zum Kerker, an der er dann auch ein Schloss entdeckte – jedoch ohne Riegel. Aber weshalb sollte die Kerkertür auf der Innenseite auch einen Riegel haben. Wer auf dieser Seite der Tür saß, durfte sie ohnehin nicht öffnen. Vorsichtig beugte sich Marius zu dem Schloss hin – und tatsächlich: Es gab ein Schlüsselloch, durch das sehr, sehr schwach ein Licht schimmerte. Marius fiel ein Stein vom Herzen. Er war nicht blind, es war allein die Finsternis um ihn herum, die ihn nichts sehen ließ. Wo aber gab es hier die Toilette? Einen Eimer oder so was hatte er bislang nicht entdeckt. In der Dunkelheit setze ich mich nachher aus Versehen noch rein – nein, hier drinnen wollte er nicht. Hm, doch wozu gibt es ein Schlüsselloch?, dachte Marius und musste trotz Kopfschmerzen kichern, während er sich die Hose aufknöpfte.


    Tante Zussas Enthüllungen


    Als Xenia und Florine wenig später in Begleitung des Hofnarren Tante Zussas Kammer betraten, saß die alte Frau über ihren Tisch gebeugt und schrieb im Schein einer Kerze an einem Brief. Golo gab den anderen ein Zeichen, still zu sein, warf noch einmal einen prüfenden Blick nach draußen, schloss die Tür und nahm seinen Platz auf einem kleinen Mauervorsprung über dem Kamin ein. »Wo ist die Wache?«, flüsterte Xenia.


    »Ich habe ihr einen Krug Beschleunigungsbier gebracht«, raunte Golo und rollte die Augen, während er eine Laus mit seinen langen Fingernägeln zerknackte.


    »Beschleunigungsbier?«


    »Na ja, das Bier habe ich besorgt«, erklärte der Zwerg mit breitem Grinsen. »Für die Beschleunigungstropfen war Madame zuständig.« Er nickte in Richtung auf Tante Zussa. »Seither ist er viel schneller unterwegs. Und auch viel öfter.« Da verstand Xenia: Tante Zussa hatte dem Hofnarren ein Abführmittel gegeben, das dieser in das Bier des Wächters gemischt hatte. Klar dass der es nicht lange auf seinem Platz ausgehalten hatte und jetzt wahrscheinlich den Rest der Nacht auf dem stillen Örtchen verbrachte – das vermutlich im Moment gar nicht so still war. Xenia gluckste.


    Tante Zussa sah auf. »Ah, Kind, da seid ihr ja. Ich bin fast fertig.« Sie nahm etwas Siegellack aus einer Schublade, faltete sorgsam ein Tuch auseinander und entnahm ihm eine Kette mit Anhänger. Dann murmelte sie leise einen Segensspruch und begann, den Siegellack in der Flamme der Kerze zu schmelzen. Als die Spitze feucht glänzte, drückte sie den Lack auf den gefalteten Brief, legte den Anhänger auf die Stelle, auf der ein Stück tiefroten, halbflüssigen Lacks hängen geblieben war, und presste ihn für einen kurzen Augenblick fest darauf. Dann nahm sie die Kette mit dem Anhänger weg, legte sie wieder beiseite, hielt den Brief schräg gegen das Licht der Flamme und prüfte das Ergebnis. »Ja«, sagte sie. »So ist es gut. Das Siegel sitzt und zeigt ein klares Abbild. Nur so kann es klappen.« Sie wandte sich den anderen zu: »Kinder, es wird nicht einfach und ich wünschte, es müsste nicht sein. Doch ich fürchte, es ist unsere einzige Chance.« Sie erhob sich und streckte die alten Glieder. »Sie haben unseren jungen Freund erwischt«, klärte sie Xenia und Florine auf.


    »Marius?«


    »Ja. Ich weiß nicht, warum er in Crudos Kammer war. Doch der Kriegsminister hat ihn dort erwischt.«


    »Er war in der Geheimen Kammer?«


    »Jedenfalls hat der Conte ...«, sie nickte zu Golo hin, »gesehen, wie sie ihn dort herausgeschleppt haben.«


    »Und jetzt?«


    Golo richtete sich auf. »Jetzt sitzt er im Kerker«, sagte er. »Und wartet, dass wir ihn irgendwie dort herausholen«, ergänzte Tante Zussa.


    »Oh Gott!« Xenia spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Wie soll das gehen? Da bekommen wir ihn doch nie heraus!« Verzweifelt blickte sie von Tante Zussa zu Golo und wieder zurück.


    »Ach, das ist kein Problem«, stellte der Hofnarr gelassen fest. »Das ist alles schon fast geregelt.«


    »Ja«, murmelte Tante Zussa. »Unser Conte ist in solchen Dingen sehr einfallsreich.« Sie warf dem Zwerg einen würdevollen Blick zu, den dieser ebenso würdevoll erwiderte. »Nur: Wir können den Jungen nicht auf der Burg behalten. Jetzt ist es endgültig zu gefährlich geworden.« Dann sah sie das Mädchen an und machte ihm ein Zeichen, sich zu ihr auf die Bettstatt zu setzen. Xenia war das etwas peinlich, weil Golo im Zimmer war. Doch Tante Zussa lächelte sie zärtlich an und nahm sie an der Hand, um sie zu sich heranzuziehen. »Xenia, es wird Zeit, dass ich dir einige Geheimnisse verrate, die nur wenige Menschen wissen, die aber vielen Menschen das Leben retten können.« Sie setzte sich und zog Xenia neben sich. »Aber ich fürchte, manches wird nicht leicht für dich sein. Denn du bist ein Teil dieser Geheimnisse. Setz dich zu mir und lass mich dich im Arm halten.« Xenia fröstelte. So ernst hatte Tante Zussa noch nie mit ihr gesprochen. Wollte sie von diesen Geheimnissen überhaupt hören? Xenia ahnte, dass das, was sie gleich erfahren sollte, ihr Leben verändern würde.


    Der Weg der Ratten


    Draußen hörte er Stimmen. Zwei Männer. Einer herrschte den anderen an: »Geh gefälligst in das Heimliche Gemach, du Schwein!«


    »Das war ich nicht«, erwiderte zaghaft der andere. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.« Schwere Schritte. Dann war es wieder still. Marius richtete sich auf und tappte vorsichtig zur Tür. »Hallo!«, rief er und klopfte an das dicke Holz. »Ich habe Hunger. Ich habe Durst.«


    Nichts.


    »Ich weiß ein großes Geheimnis!«


    Ein leises Lachen ertönte auf der anderen Seite. »Dann ist es ja ein gut gehütetes Geheimnis, da wo du jetzt bist«, sagte eine hämische Männerstimme.


    Marius seufzte und setzte sich wieder hin. Er lauschte dem leisen Scharren. Was das wohl sein mochte?


    »Ratten«, sagte plötzlich eine Stimme ganz nah bei ihm. Marius zuckte zusammen und hielt sich instinktiv die Arme vor den Kopf. »Wer seid Ihr?«, entfuhr es ihm und er sprang auf und stolperte ein paar Schritte zurück.


    »Wer ich bin? Erkennst du mich schon nicht mehr? Ich bin es!«


    »Ich?«


    »Golo.«


    »Golo!«


    »Pssst! Nicht so laut.«


    Marius bekam vor Erleichterung ganz weiche Knie. »Was machst du hier? Haben sie dich auch eingesperrt?«


    »Eingesperrt? Mich?« Golo lachte leise. »Einen Conte Golondrini sperrt man nicht ein.« Es raschelte neben Marius. »Hm«, sagte der Hofnarr, »das ist aber mal was Leckeres. Du bist gut ausgestattet mit Proviant. Richtig was für Feinschmecker!« Offenbar hatte er im Dunkeln Marius’ Tasche entdeckt. Marius wollte lieber nicht darüber nachdenken, was Golo da in sich hineinschaufelte. »Den Conte Golondrini sperrt man nicht ein? Aber du sitzt doch nicht freiwillig in diesem Kerker.«


    »Nein, natürlich nicht. Ich sitze überhaupt nicht im Kerker. Ich wollte nur mal nach dir sehen.«


    »Nach mir sehen ist gut«, sagte Marius. »Man sieht ja nicht mal die Hand vor Augen hier unten.«


    »Ach, das ist reine Gewöhnungssache. Aber stimmt, mit deinen kleinen Äuglein würde ich vielleicht auch nichts sehen.« Mit einem Zischen flammte ein Licht auf, so hell in diesem finsteren Verlies, dass Marius sich abwenden musste. »Ein besonderes Feuerinstument von der alten Zussa«, erklärte Golo und hielt seinen lodernden Kienspan über ein Talgschälchen, das zunächst zögerlich zu glimmen begann und nach und nach ein weiches, gedämpftes Licht in den Kerker sandte. Marius konnte kaum glauben, dass der Hofnarr des Herzogs bei ihm in den Eingeweiden der Burg saß und ihn mit seinen lückenhaften Zähnen angrinste, während er die riesigen dunklen Augen rollte.


    Nun konnte Marius sein Gefängnis sehen. Es war ein vollkommen kahler Raum, so breit wie lang, in dessen einer Seite lediglich eine schwere, schwarz-hölzerne Tür eingemauert und an dessen anderer Seite auf halber Höhe einige Eisenringe angebracht waren. Golo folgte Marius’ Blicken. »Kein schöner Anblick«, sagte er. »Da kann es einem doch ganz recht sein, wenn man sie nicht sieht.«


    Marius stand auf und ging umher. In einer Ecke lag das Skelett eines toten Tiers. »Uah, eine Ratte« sagte Marius. »Das ist keine Ratte«, grinste Golo. »Ratten finden hier nicht nur rein, sondern auch wieder raus. Das ist eine Katze. Die hat wohl die Ratten verfolgt – und dann haben sie sie hierher gelockt. Jaja, das ist kein Ort, an dem man lange bleiben sollte.« Golo nickte viel sagend, hörte aber nicht auf, breit zu grinsen, derweil sich die kleine Flamme der Talglampe in seinen Augen spiegelte und ihnen etwas Gespenstisches gab. Marius fröstelte. Konnte er dem Narren wirklich trauen? Golo hatte ihm zwar Geheimnisse entdeckt und ihn vor Gefahren bewahrt. Doch jetzt, hier in diesem finsteren Loch, erschreckte Marius das tückische Gesicht des zwergwüchsigen Mannes, der sich als Conte Golondrini bezeichnete und vielleicht doch nicht mehr war als ein Sonderling auf einer sonderbaren Burg, auf der man mit jedem Schritt in sein Verderben laufen konnte. Natürlich! Jetzt fiel es ihm wieder ein. Golo hatte gesagt, dass man in jeden Raum der Burg gelangen konnte. Deshalb also war er in den Kerker gekommen. Wer wusste, wie man reinkommt, der wusste auch, wie man wieder rauskam. Marius blickte zu dem Katzenskelett und schluckte. »Und wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte er.


    Golo zuckte die Schultern und sagte: »Das weiß ich noch nicht genau.«


    »Du weißt es nicht? Aber du bist doch auch hereingekommen. Dann musst du doch auch wissen, wie du wieder hinauskommst!«


    »O ja«, sagte Golo und seine Kugelaugen schlossen sich halb. »Wie ich wieder rauskomme, das weiß ich natürlich. Aber wie du wieder rauskommst, das muss ich mir noch überlegen. Der Zugang hierher ist mein größtes Geheimnis. Wenn du hier verschwinden solltest, wird man so lange suchen, bis er entdeckt ist. Das kann ich nicht riskieren.« Mit diesen Worten pustete Golo die kleine Lampe wieder aus.


    »Aber ich kann doch nicht hier bleiben, Golo«, beschwor ihn Marius. Doch der Narr antwortete nicht. »Hörst du, Golo, du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen, Golo. Golo?« Der Narr aber war verschwunden.


    Spaß für alle!


    Es war spät am Abend. Der Kerkermeister dachte, wie so oft, über sein Leben nach, das ihn, wann immer ein Gefangener im Verlies saß, unter Tage bannte, als sei auch er verhaftet und bestraft. Ja, bestraft fühlte er sich. Es war eine Ungerechtigkeit auf Erden, dass er nicht wenigstens einen Knecht hatte, dem er es hätte aufbrummen können, Tag und Nacht beim Schein einer trüben Funzel aufzupassen, dass die Gefangenen nicht ausbrachen. Selbst jetzt sollte er wachen, wo doch nur ein halbwüchsiger Junge hinter der eisenbeschlagenen Kerkertür saß. Was sollte der schon getan haben? Und wie sollte ein solches Jüngelchen dort jemals rauskommen? Obwohl er pfiffig war, das musste man ihm lassen. Denn der Kerkermeister war auch nicht dumm. Er wusste natürlich, woher die muffelnde Pfütze kam, die sich vor der Kerkertür gebildet hatte. Eine Frechheit. Klar. Aber was sollte er tun. Der Knabe saß ja schon im Kerker. So dachte der Kerkermeister und bedauerte sein Los, mit jedem Gefangenen gemeinsam hier unten zu sitzen und seine Tage und Stunden zu fristen. Umso erfreuter war er, als sich laut lärmend eine Abwechslung bot, die ihm bestimmt mehr durch Zufall als absichtlich zugute kam. Denn weit nach Mitternacht fiel plötzlich eine Truppe Gaukler lachend und polternd in die Räume des Kerkermeisters ein und baute sich vor ihm auf. »Heute soll auf der ganzen Burg niemand auf seinen Spaß verzichten müssen!«, rief mit breitem Grinsen der Barde, zupfte ein wenig an seiner Laute und lachte fröhlich. »Da dachten wir, dann müssen wir auch dem Kerkermeister ein Ständchen bringen.«


    »Mir?« Mehr fiel dem Kerkermeister nicht ein. »Ihr seid doch der Kerkermeister?« »Äh, ja. Schon.«


    »Na also!«, rief Roberto und schlug seine Laute, während er sang:


    »Zeig den Händler mir,


    Der nicht betrügt.


    Zeigt den Bader mir,


    Der mich nicht belügt.


    Es ist ein Schwindel


    Auf dieser Welt,


    Wo einer den andern


    Und jeder jeden prellt.


    Da lob ich mir den Kerkermeister


    Und seine seligen Kerkergeister ...«


    Robertos Reime waren sicherlich nicht die reinsten. Doch in des Kerkermeisters Ohren klang allein ein Lied, in dem es um seinen Beruf ging, wie Engelsgesang. Bei der dritten Strophe konnte er den Refrain bereits mitsingen. Gerührt schenkte er seinen Becher einem jeden der Gaukler einmal voll Wein und schritt dann zum nächsten, um auch ihm Wein zu reichen, während Roberto sein Lied zu Ende brachte, ein hübsches Weib ein wenig mit den Röcken wirbelte und ein Junge mit drei Bällen jonglierte, dass einem schwindlig werden konnte. Allein bei einem ausnehmend hässlichen alten Weib, das ihn scheel anglotzte, zuckte der Kerkermeister zurück. Doch die Alte entriss ihm einfach den Becher, trank aus, was noch darin war, und gab ihn wieder zurück.


    »So, Meister!« rief Roberto aus, nachdem er geendet hatte. »Dann wollen wir uns wieder trollen. Hier gibt es ja wohl sonst niemanden mehr, dem wir ein Ständchen bringen könnten, oder?«


    »Nein, nein«, versicherte der Kerkermeister. »Hier unten findet Ihr niemanden außer mir und den Häftlingen. Wenn es welche gibt.«


    »Ach. Gibt es denn welche?« Roberto klang ganz interessiert. »Nicht der Rede wert«, stellte der Kerkermeister fest. »Nur so ein Grünschnabel. Was soll der schon ausgefressen haben. Ich bin sicher, der wird bald wieder ...«


    »Na, dann müssen wir dem wohl auch noch ein Lied singen?«, fragte Roberto und setzte eine vorwurfsvolle Miene auf, als hätte der Kerkermeister den Gefangenen in den Kerker geworfen.


    »Ich, äh, ich denke nicht«, sagte denn auch der Kerkermeister, dem es sichtlich unangenehm war, dass die gute Stimmung so schnell verflogen wie gekommen war. »Nein, wirklich ...«


    »Ihr glaubt nicht?«, wiederholte Roberto. »Heißt das, Ihr glaubt nicht, dass wir den Wünschen des Herzogs und den Befehlen seines Haushofmeisters folgen müssen?«


    »Nein. Das heißt, doch«, stotterte der Kerkermeister. »Das müsst Ihr natürlich. Ich meine: Alle müssen das!«


    »Na also! Hm.« Roberto drehte sich zu den anderen Gauklern um und fragte sie: »Sollen wir also dem Gefangenen jetzt auch noch etwas spielen?«


    Aus dem allgemeinen Gemurmel war mit gutem Willen so etwas wie »Scheint so«, »Dann müssen wir wohl« und »Lässt sich ja kaum ändern« herauszuhören. Mit einem Schulterzucken wandte sich Roberto wieder dem Kerkermeister zu. »Dann solltet Ihr uns jetzt die Tür aufsperren.«


    Der Kerkermeister tat wie ihm geheißen. »Ach«, sagte Roberto, als die Gauklertruppe schon im Schein der Lampe hineinging.


    »Und sperrt gut hinter uns zu. Man kann ja nie wissen. Wenn wir fertig sind, klopfe ich dreimal zum Zeichen, dass Ihr wieder aufsperren könnt und keine Gefahr im Verzug ist.«


    Der Kerkermeister nickte nur und drückte die Tür zu. Als er aber wieder an seinem Tisch saß und auf die Musik lauschte, die gedämpft durch die Tür klang, musste er lächeln. Die hatten ja keine Ahnung, diese Gaukler. Was sollte so ein junges Bürschchen schon anstellen.


    Gaukler in der Nacht


    »Halt!«, rief die Torwache. »Wer da?«


    »Wir sind’s nur, das Fahrende Volk, die Spielmänner des Herzogs!«, rief der weißbärtige Kutscher, schob seinen breitkrempigen, rot-schwarzen Hut aus der Stirn und klopfte dem Gaul, der seinen Wagen zog, auf den Hintern.


    »Um diese Zeit?«, fragte der Wächter und nahm die Hand wieder vom Schwert. »Ihr wollt doch wohl jetzt nicht in den Wald? Es ist weit nach Mitternacht!« Misstrauisch musterte er die bunte Gesellschaft, die die Köpfe aus den beiden Wagen herausstreckte.


    »Tut mir Leid, dass wir Euch bemühen müssen, guter Mann. Aber wir mussten bis eben noch spielen. Also hat alles länger gedauert als geplant. Doch jetzt sind wir fertig und jetzt wollen wir fahren.«


    Der Wächter stand einen Augenblick ratlos da. »Hmmm«, sagte er. »Das wird nicht gehen. Ihr wisst, dass jeder Wagen durchgesehen werden muss. Und ich kann jetzt sicher niemanden dafür wecken, nur weil Ihr mitten in der Nacht fahren wollt.«


    Roberto drängte sich in den Vordergrund: »Reisende soll man nicht aufhalten, guter Mann. Ihr wollt uns doch wohl nicht erzählen, dass Ihr die Wagen nicht selbst durchsehen könnt!« Und mit etwas leiserer Stimme, so als sollten es die anderen nicht hören, weil es gar zu peinlich war, fügte er hinzu: »Oder dürft Ihr nicht?«


    »Dürfen?« Der Wächter räusperte sich. »Ich? Natürlich darf ich.« Er blickte sich um. »Also gut. Ähäm. Es gibt ja sowieso nichts für mich zu tun im Moment.« Er legte seinen Schild ab, holte aus dem Wächterstübchen eine kleine Talglampe und kletterte auf den ersten Wagen. Mit wichtiger Miene und betont lässig durchsuchte er die Bündel und Kisten, die im Inneren verstaut waren. Und er leuchtete einem jeden ins Gesicht, den Artisten, dem Barden, der Wahrsagerin und den beiden sehr kleinen Kindern. Nachdem er nichts Verdächtiges gefunden hatte – und er hätte nicht einmal zu sagen gewusst, was eigentlich verdächtig sein könnte –, stieg er auf den zweiten Wagen, dessen Zügel der Feuerschlucker hielt und in dem eine junge Mutter mit ihrem Säugling, ein herzhaft schnarchender Mann, den man besser nicht wecken sollte, und ein altes, gebeugtes Weiblein mit Kopftuch saßen – sowie eine Frau mit einem Korb voll seltsamer, höchst fragwürdiger Fläschlein und Dosen. »Was führt Ihr da mit Euch, Frau?«, fragte der Torwächter und leuchtete interessiert in den Korb hinein.


    »Oh, das sind Essenzen, Trünke und Tinkturen, die allerlei Heilkraft, stärkende Wirkung und zauberische Fähigkeiten haben«, erwiderte die Frau und musterte den Wächter mit ihren dunklen Augen so eindringlich, dass ihm ganz merkwürdig wurde. »Hmmm«, sagte er. »Zauberische Fähigkeiten. Soso. Aha. Ich weiß nicht, ob es erlaubt ist, so etwas aus der Burg auszuführen.«


    »Nun, wenn es erlaubt ist, es einzuführen, so wird es doch wohl auch erlaubt sein, es auszuführen!«


    »Hmmm. Soso. Nun ja. Da mögt Ihr Recht haben. Aber ich denke, da sollte ich vielleicht doch ...«


    »Seht«, unterbrach ihn die Frau. »Dieser Trank hier, bei Kerzenschein verabreicht, lässt jede Frau sich auf der Stelle in den Mann verlieben, dem sie gegenübersitzt.«


    »Ach ...«


    »Und diese Salbe hier! Sie heilt jeden Schwerthieb in Augenblicken.«


    Beeindruckt streckte der Wächter die Hand nach dem kleinen Döschen aus.


    »Allerdings nur wenn man vorher einen kräftigen Schluck von diesem Krötensaft hier getrunken hat«, ergänzte die Frau und hielt ein Fläschchen mit einer grünen Flüssigkeit ins schwache Licht der Lampe.


    Da zog der Wächter die Hand schnell wieder zurück. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Plötzlich fühlte er sich ziemlich müde. »Also, äh, ich weiß nicht. Ich, äh, ich fürchte ...«


    Da legte die Frau ihre eigentümlich weiche Hand auf die seine und senkte die Stimme. »Spielt Ihr gerne?«


    »Wie meint Ihr?«


    »Nun, würfelt Ihr gerne, spielt Ihr gerne Karten oder ...«


    »Nun ja, zugegeben ...«


    »Dann will ich Euch, da Ihr so freundlich seid, unsere Wagen zu überprüfen und uns passieren zu lassen, diese Tinktur hier zum Dank überlassen. Wenige Tropfen davon in die Becher Eurer Gegner – und Ihr werdet bis zum nächsten Morgengrauen nicht mehr verlieren.«


    Fasziniert starrte der Wächter, dem nun die Wangen ganz warm und rötlich wurden, obwohl es doch eigentlich eine sehr kalte Nacht war, auf das kleine Fläschchen.


    »Doch seht Euch vor!«, fügte die Frau hinzu und ihre Augen blitzten. »Wenn Ihr auch nur einem Menschen von der Tinktur erzählt oder davon, von wem Ihr sie habt, so wendet sich der Zauber gegen Euch – und Eure Gegner werden Euch arm machen.«


    Der Torwärter räusperte sich, griff nach dem Fläschchen, besah es sich im Schein der Lampe, grinste dann und meinte: »Na, das wird so schwierig nicht sein.« Dann ließ er es in seine Tasche gleiten und beschied den Gauklern: »So macht Euch auf den Weg. Aber gebt Acht, der Wald wimmelt nur so von Gesindel und Räubern.«


    Und so kam es, dass die Spielmannsleute tief in der Nacht den Falkenhorst verließen. Im ersten Wagen zupfte ein Barde auf seiner Laute und summte dazu eine kleine Melodie, im zweiten Wagen aber stellte eine Frau mit geheimnisvoll dunklen Augen ihren Korb beiseite und sagte mit sanfter und zugleich erleichterter Stimme: »Ich glaube, du kannst deine Verkleidung jetzt ablegen, Marius.«

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    Eine nächtliche Reise


    Langsam bewegte sich der Zug der Gaukler durch die Nacht. Der Himmel war mondlos. Tiefe Dunkelheit umfing sie, als sie in den Wald eintauchten, der gleich unterhalb der Burg begann. Marius hatte sich hinten hingesetzt und die Plane ein wenig zur Seite geschoben, um zu schauen, ob jemand folgte. Doch die riesige schwarze Burg ragte wie verlassen in den Nachthimmel, finster und drohend sah sie aus mit ihren drei Türmen und dem beinahe turmhohen Palas. In Xenias Turm meinte Marius ein winziges Glimmen entdecken zu können. Es erinnerte ihn an den Sturm und das Licht, das er in der Ferne entdeckt hatte, ehe er auf die Burg gekommen war. Tatsächlich musste es wohl Tante Zussas Fenster sein, in dem ein schwacher Lichtschein flackerte. Ob die alte Dame ihnen nachschaute? Sie würde nichts sehen können, so dunkel wie es war. Obwohl – bei Tante Zussa wusste man nie. Sie hörte ja auch Dinge, die kein normaler Mensch hören konnte. Marius musste lächeln, ihm fiel wieder ein, wie sie ihn durch die schwere Tür ihrer Kammer hindurch bemerkt und gerufen hatte. Ein Kribbeln lief ihm über den Rücken. Sie war eine freundliche alte Dame, gewiss, doch merkwürdig war sie auch. Marius dachte daran, wie sie ihm hatte erklären wollen, dass es keine Hexerei gab. »Wenn es so etwas gibt wie Hexerei«, hatte sie gesagt, »dann geht es dabei um die Suche nach Wahrheiten, die man nicht sieht, es geht um Wissen, das verborgen ist, um Künste, die verkannt werden.« Er konnte ihre Stimme hören, als ihm diese Worte wieder in den Sinn kamen. Es war, als würde sie dort oben an ihrem Fenster stehen und zu ihm sprechen und er könnte ihre Worte hören, als säße sie neben ihm in diesem Wagen und führe mit ihm durch den dunklen Wald. Nein, eigentlich war es eher, als säße sie in seinem Kopf. Marius schauderte. So gern er sie mochte, Tante Zussa blieb ihm unheimlich. Dass sie keine Hexe war, das konnte er nicht so recht glauben.


    In diesem Moment hörte er kräftige Flügelschläge über sich und dann spürte er auch schon Meister Goldauge, der sich auf seine Schulter setzte. »Goldauge!«, rief Marius leise und legte seine Hand auf eine der Krallen. »Wie kommst du denn hierher?« »Wie immer nicht zu Fuß« antwortete der Rabe nur knapp. Marius aber wusste, dass nun alles gut werden würde. Schweigend blickten sie zur Burg hinauf, während der Wagen, kaum schneller als ein Mann zu Fuß, über den nächtlichen Weg holperte. Ob sie wohl jemals wieder hierher kämen? Marius war genau genommen nicht besonders erpicht darauf. Er war zum ersten Mal in einem Kerker eingesperrt gewesen – und es durfte auch gerne das letzte Mal sein. Andererseits kam ihm der Gedanke etwas seltsam vor, dass er Xenia vielleicht nie mehr wiedersehen würde.


    »Eigentlich war sie doch ganz nett«, sagte Meister Goldauge.


    »Wer?«, fragte Marius. Konnte Goldauge jetzt auch noch hellsehen?


    »Florine«, sagte der Rabe.


    »Ach so. Ja. Die auch.«


    In diesem Augenblick blieb der Wagen ruckartig stehen. Marius beugte sich hinaus, konnte aber nichts erkennen. Zu dunkel war es auf dem Weg. Lediglich dort, wo herbstlich-kahle Laubbäume standen, war es etwas heller. Am vorderen Wagen wurde getuschelt. Ob er mal nachsehen sollte, was da vor sich ging? »Du bleibst hier«, sagte er zu Meister Goldauge und schwang ein Bein über den Rand des Wagens. Da traf ihn ein schweres, rundes Etwas am Kopf und Marius fiel rücklings in den Wagen zurück, wo Meister Goldauge gerade noch laut krähend zur Seite springen konnte. »Rahhh!«


    »Pssst!«, zischte es vom Eingang her und dann kletterte eine kleine, buckelige, langarmige Gestalt herein und half einer zweiten beim Aufsteigen. »Heiliger Abraxas!«, krähte Meister Goldauge. »Schon wieder dieses Schreckgespenst!«


    »Golo?«, fragte Marius leicht benommen und mühte sich, etwas in der Dunkelheit zu erkennen.


    »Höchstpersönlich«, antwortete der Hofnarr und Marius konnte seinen säuerlichen Atem riechen, so nah war ihm der Zwerg auf den Pelz gerückt.


    Vom Kutschbock her wurde die Plane beiseite geschoben und Roberto steckte den Kopf herein: »Alle an Bord?«


    »Alle an Bord.«


    »Moment!« Das war doch nicht möglich, Marius traute seinen Ohren nicht, als er die Stimme hörte. Er sah die zweite Gestalt den Mantel abwerfen und sich setzen. Im nächsten Moment glitt die Plane zu und es war stockfinster auf dem Wagen.


    »Xenia?«, fragte Marius leise.


    »Hallo«, sagte Xenia. »Sag bloß, du bist schon wieder aus deinen Stiefeln gekippt.«


    Licht in die Vergangenheit


    Xenia musste Marius nun haarklein erzählen, was auf der Burg geschehen war. Die Gaukler hatten sich in den anderen Wagen und auf den Kutschbock zurückgezogen und die beiden mit Meister Goldauge und Golo allein gelassen. Eine winzige Talglampe spendete gerade ausreichend Licht, dass sie einander sehen konnten. »Es war verrückt«, sagte Xenia. »Zuerst kam Golo durch das Fenster, als ich mich gerade zu Tante Zussa schleichen wollte – und wir sind wirklich erschrocken, weil er so lautlos war und dann plötzlich ganz aufgeregt loslegte: Schnell, schnell, wir müssen sofort Kriegsrat halten! Crudo hat zugeschlagen/Wir müssen sofort etwas unternehmen! Und dann, wenig später, flatterte plötzlich dein Rabe zu Tante Zussas Fenster herein ...«


    »Wenn ich das richtig stellen darf«, sagte Meister Goldauge, »ich hatte vor, zum Fenster reinzuflattern. Doch der hochverehrte Herr Hofnarr packte mich in der Luft und brach mir dabei fast alle Knochen.«


    »Ihr hättet Euch anmelden können«, nörgelte Golo.


    »Anmelden?«, krähte Goldauge. »Wie denn? Hätte ich dem Wächter vor der Tür sagen sollen: Verzeihung, ich bin der Rabe, den Sie hier sowieso gerne meucheln würden, und ich bin auch eben dem Kerker entkommen und jetzt melden Sie mich bitte bei der alten Dame an, die keinen Besuch empfangen darf?«


    »Na ja, gut, hm, ja, das wäre wohl nicht gut gegangen«, bestätigte der Zwerg.


    »Nicht wirklich«, sagte Meister Goldauge trocken.


    »Und weiter?«, drängte Marius, der endlich hören wollte, was dann passiert war.


    »Dann hat sich Meister Goldauge heldenhaft eingesetzt, um den Gauklern unseren Plan zu übermitteln«, erklärte Xenia und Meister Goldauge hob ein klein wenig die Brust.


    Marius räusperte sich und fragte dann leise: »Aber warum ausgerechnet den Gauklern? Kann man ihnen denn wirklich trauen? Ich meine: Sie sind Fahrendes Volk. Sie sind nirgends zu Hause. Wer weiß, was sie für dunkle Geheimnisse mit sich herumschleppen.«


    Xenia lächelte breit. »Man kann«, sagte sie und sah aus, als habe sie gerade eine riesige Schüssel Pudding aufgegessen. »Denn die Gaukler gehören zu uns.«


    »Zu uns«, wiederholte Marius. »Zu uns. Hm.« Er kratzte sich am Kopf, der jetzt, da er ein wenig zur Ruhe gekommen war, wieder brummte wie ein Bienenstock. »Und wer ist das: Uns?«


    »Das sind wir, Marius. Du, ich, Tante Zussa, Meister Goldauge, Florine, Golo...« Und sie erzählte ihm von dem schrecklichen und zugleich wunderbaren Geheimnis, das ihr Tante Zussa anvertraut hatte: »Herzog Friedbert zog nicht allein aus der Rabenburg. Er hatte Befürworter. Auch unter den Beratern des Fürsten, unter den Ministern und den hohen Familien gab es welche, die zum Fürsten hielten, und andere, die auf Seiten des Herzogs standen. Zwei Familien aber versuchten, beide Lager zur Vernunft zu bringen, sie standen weder auf des einen noch auf des anderen Seite. Das aber machte sie beiden Herrschern verdächtig. Ein jeder, der Herzog wie der Fürst, hielt sie für Spione des jeweils anderen. Und beide sprachen einen Bann aus gegen die Familien Tyk und Londri.« Xenia sah Marius bedeutungsschwer an. »Und?«, fragte der. »Wie weiter?«


    »Dreimal darfst du raten!«


    Doch Marius wollte nicht raten, sondern wissen, wie die Geschichte weiterging. »Na gut«, sagte Xenia. »Mal sehen, wann du es errätst. Also: Die Tyk und die Londri waren seit vielen Generationen befreundet. Und nicht selten kam es vor, dass ein Mädchen aus der Familie Tyk einen Jungen aus der Familie Londri heiratete oder umgekehrt. So kam es, dass vieles auf der Rabenburg in den Händen der Tyk und der Londri lag.«


    »Zum Beispiel der Posten des Haushofmeisters?« »Ja. Zum Beispiel. Die Golondrinis waren oft Haushofmeister. Die...«


    »Die Golondrinis?«, fuhr Marius dazwischen. Xenia erklärte: »So wurden die Londris meist genannt, weil viele von ihnen Golo hießen. Du verstehst: Golo Londri – Golondrini ...«


    »Dann ist ja Golo einer von ihnen!«, unterbrach Marius sie und schaute den Hofnarren an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Der grinste nur breit, zuckte die Schultern und begann, sich in den Zähnen zu pulen.


    »Klar. Sag ich ja. Golo gehört auch zu uns.«


    »Zu uns? Aber du hast doch gesagt, er gehört zu dir und mir und Tante Zussa und Meister Goldauge, zu Florine und, ja, und zu den Gauklern und ...«


    »Und? Das schließt sich doch nicht aus, oder? Ich meine, im Gegenteil, deshalb gehört er ja dazu.«


    »Das verstehe ich jetzt nicht.«


    »Jedenfalls«, fuhr Xenia fort und stürzte Marius in immer größeres Erstaunen, »wurden die beiden Familien von der Rabenburg verbannt. Das heißt, sie wurden nicht ganz verbannt. Einige von ihnen wurden auch zu Kerkerhaft verurteilt.«


    »Das ist ja schrecklich«, sagte Marius. »Dann wurden die Familien auseinander gerissen. – Und wie lange ist das alles her?«


    »Zwölf Jahre.«


    »Zwölf Jahre«, murmelte Marius. Er musste an die wenigen Stunden denken, die er im Kerker zugebracht hatte. Wenn die Verliese auf der Rabenburg ebenso finster waren ... – würde das ein Mensch überhaupt aushalten können? »Wie lange mussten sie denn in den Kerker?«, fragte er und fürchtete die Antwort.


    »Soweit ich weiß, wurde keiner jemals entlassen.«


    Marius überlegte. »Es könnte also sein, dass heute noch jemand im Kerker der Rabenburg sitzt. Das ist ein schrecklicher Gedanke.«


    Xenia nickte. »Am schlimmsten war aber sicher, dass sie die Kinder aussetzen mussten.« »Aussetzen?«


    »Ja. Sie waren doch alle in Gefahr, zum Tode verurteilt und hingerichtet zu werden. Auch ihre Kinder, und die konnten sie nur davor bewahren, wenn sie sie fortschafften und wenn nichts mehr die Kinder mit ihnen verband.«


    Marius schüttelte den Kopf. »Sie mussten ihre Kinder weggeben? Aussetzen?« Wie konnten Menschen anderen Menschen so etwas antun? Er seufzte. »Und was ist aus den Kindern geworden?«


    Xenia sah ihn lange an und sagte nichts.


    »Weiß man es nicht?«, fragte Marius und sah in ihre blauen Augen. »Weiß man überhaupt, wer sie aufgenommen hat – oder ob sie jemand aufgenommen hat? Oder sind sie gestorben, weil niemand sie haben wollte? Wie viele Kinder waren es überhaupt?«


    »Zwei«, sagte Xenia. »Ein Mädchen und ein Junge.«


    »Ein Mädchen und ein Junge«, wiederholte Marius. »Hoffentlich wurden sie gefunden und hoffentlich hat sich jemand um sie gekümmert.« Erneut suchte sein Blick ihre Augen. Und er sah, wie er sich darin spiegelte.


    Marius.


    Xenia.


    Ein Mädchen und ein Junge.


    Und da wurde ihm plötzlich klar, auf welch geheimnisvolle Weise sie zusammengehörten.


    Königliches Rabenblut


    »Sie ist also meine Cousine!«, sagte Marius und konnte es selbst noch kaum fassen. Meister Goldauge blickte ungerührt in die Schatten des Waldes, der an ihrem Wagen vorbeizog, und blieb skeptisch. »Wer sagt ihm, dass das wahr ist?«


    »Ich glaube es. Ich spüre es!« Marius wollte es glauben, das wusste er. Aber konnte er es glauben? Durfte er es glauben? Meister Goldauge säte weiter Zweifel: »Warum haben sie ihn nicht zu sich geholt, wenn sie doch wussten, wer er ist und wo sie ihn finden?«


    »Sie hatten Angst um mich!«, erklärte Marius. »Auf der Rabenburg war ich in Gefahr und auf Falkenhorst ebenso. Sie haben mich nicht irgendwo ausgesetzt, sondern vor der Tür der Hebamme.«


    »Uns. Uns haben sie ausgesetzt«, sagte Meister Goldauge. »Uns. Ja. Du warst auch in großer Gefahr.«


    »Und warum, bitte sehr?«


    »Weil eure Eltern die Vögel der Golondrinis und der Tyks waren. Und die Raben des Fürsten haben beide ermordet.« Meister Goldauge wusste nicht, was ihn mehr bestürzen sollte. Das Schicksal der beiden Paparaben, die angeblich seine und Florines Eltern gewesen waren, oder der Umstand, dass Florine seine Schwester sein sollte. Natürlich wusste er, dass ein wenig Papageienblut in ihm floss. Die bunte Feder unter seinem linken Flügel war ein eindeutiges Zeichen dafür. Und vielleicht, wer wusste das schon, trug auch die hochnäsige Vogeldame eine schwarze Feder in ihrem Gefieder, wohlverborgen und doch nicht zu leugnen. Er sah Marius an und sein goldenes Auge schimmerte leicht. »Warum sollten sie die beiden denn ermorden?«


    »Sie hatten ein goldenes Auge. Und du weißt, ein goldenes Auge bedeutet ...«


    »Königliches Blut.« »Eure Familie war den Raben zu gefährlich. Ihr wart zu Herrschern geboren. Doch die Raben des Fürsten hatten sich den Menschen verschrieben. Sie wollten keines Rabenkönigs Untertan mehr sein. Außerdem«, sagte Marius, »wollten die Raben nicht hinnehmen, dass euer Rabenvater sich keine Rabin zur Frau genommen hat, sondern ...«


    »... einen Paradiesvogel. Eine Papageiendame«, schloss Meister Goldauge und schwieg eine kleine Weile. »Woher will das Mädchen das denn alles wissen?«


    »Die Gaukler haben die alte Geschichte bewahrt.«


    »Gaukler erzählen viel ...«


    »Ja. Aber diese Gaukler sind keine gewöhnlichen Spielmannsleute.«


    »Sondern?«


    »Sie gehören zur Familie.«


    »Er ist mit ihnen verwandt?«


    »Nein, das nicht direkt. Aber sie alle waren Getreue der Tyk und der Londri. Sie waren Diener und Stallmeister, Mägde und Zofen, Knappen und ...«


    »Dafür sind einige von ihnen aber noch sehr jung«, warf Meister Goldauge ein.


    »Das sind die Kinder und Enkel der Verstoßenen. Die ganze Truppe, alle die eng mit den beiden Familien zu tun hatten und ihnen dienten, wurden verbannt und ziehen seither von Ort zu Ort, weil sie sich nirgendwo niederlassen dürfen. Fürst Heinrich von der Rabenburg hat jedem mit Zerstörung gedroht, wenn er den Gauklern Schutz und dauerhafte Unterkunft gewährt.«


    »Scheint ja ein besonderer Finsterling zu sein, dieser Fürst Heinrich.«


    »Xenia meint, es seien wohl vor allem seine falschen Berater, die hinter all dem Gräuel stecken.«


    Meister Goldauge seufzte. »Überall dasselbe – schwache Herrscher und herrschsüchtige Hintermänner ... Trotzdem.« Er blieb skeptisch: »Ich weiß nicht, was soll ich schon gemein haben mit ...«


    »Goldauge!«, unterbrach ihn Marius und sah ihm fest in die Augen. »Mein alter Freund. Ich bin sicher, dass das alles wahr ist. Ich spüre es. Glaub mir.«


    Meister Goldauge bemühte sich um ein Lächeln. »Nun denn«, sagte er. »Soll er seinen Willen haben. Gehen wir also davon aus, dass diese ganze zweifelhafte Gesellschaft Onkel und Tanten und Vettern und Basen sind.«


    »Ja«, sagte Marius. »Gehen wir davon aus. Denn sie haben mich, ohne es zu müssen, aus dem Kerker gerettet, und sie haben die Gefahr auf sich genommen, verfolgt zu werden – sie haben einem Jungen zur Flucht verholfen, der eigentlich noch im Kerker sitzen und dort alle Hoffnung verlieren sollte.«


    Weg nach Pardauz


    Als sich nach Stunden ein erster Lichtschein des heraufziehenden neuen Tages am Horizont abzeichnete, war die Burg längst nicht mehr zu sehen. Heftiger Wind war aufgekommen und zerrte an den Planen des Wagens. Eine Weile hatte Marius auf dem Kutschbock gesessen. Weil ihm der Kopf schwirrte von allem, was er erfahren hatte, brauchte er frische Luft. Doch die Kälte war ihm so tief unter die Kleider gekrochen, dass er es bald nicht mehr ausgehalten hatte und wieder nach hinten geklettert war. Nun saß er neben Roberto und Xenia in eine dicke Decke gehüllt und lugte wieder durch den schmalen Spalt in der Plane nach draußen, wo er den zweiten Wagen ihnen folgen sah. Der Atem der Pferde zog weiße Fahnen, der Wald wurde schwärzer und dichter. Hier gab es weniger Laubbäume und sehr viel mehr Nadelgehölz. Teilweise fuhren sie durch beinahe nachtschwarze riesig hohe Wände von Tannen und Fichten. Als würden sie an den Wolken kratzen, dachte Marius und nannte die gewaltigen Gebilde Wolkenkratzer. »Ob wir verfolgt werden?«, fragte er Roberto, der leise auf seiner Laute zupfte und offenbar ein neues Lied komponierte.


    »Möglich. Aber vielleicht hat auch noch gar niemand bemerkt, dass du im Kerker fehlst. Bruno wird einige Zeit stillhalten.« Marius schluckte. »Ich weiß nicht. Ich finde das irgendwie nicht so gut, dass Bruno jetzt im Kerker sitzt.«


    Roberto grinste. »Das findet Bruno wahrscheinlich auch nicht so gut.« Er schien den passenden Akkord gefunden zu haben, da er etwas freudiger in die Saiten griff. »Aber anders ging es nun einmal nicht. Sonst hättest du noch bleiben müssen ...« Er sah Marius’ bekümmertes Gesicht. »Keine Sorge«, beschwichtigte er ihn. »Bruno wird schon frei kommen. Keiner kann ihm beweisen, dass es seine Schuld war. Er ist eben von dir übertölpelt worden. Im allgemeinen Durcheinander haben wir alle gar nicht gemerkt, dass du dich seiner Kleider bemächtigt hattest. Und als dann die Kerkertür ins Schloss gefallen war, da dachte keiner daran, dass jemand anderer im Verlies sitzen könnte als du... Na ja, eine unglückliche Fügung. Und schuld ist letztlich der Kerkermeister, der hätte ja aufpassen müssen.«


    »Ich glaube schon, dass sie nach mir suchen werden. Dieser Crudo hat sich offenbar sehr für mich interessiert.«


    »Viele interessieren sich für dich, Junge. Wir auch. Sonst säßest du jetzt nicht auf unserem Wagen und wir hätten nicht riskiert, alle zusammen in den Kerker geworfen zu werden, als wir dich rausholten und aus der Burg schmuggelten. Ja, viele interessieren sich für dich. Aber wahrscheinlich werden sie dich auf der Burg suchen. Ich glaube nicht, dass es dem Brückenwächter, der uns passieren ließ, besonders wichtig wäre, jemandem mitzuteilen, dass er, ohne nachzufragen, nächtens das Tor geöffnet hat. Also wird man uns erst vermissen, wenn wir gebraucht werden. Und recht eigentlich werden wir gar nicht mehr gebraucht, weil das Festmahl ja zu Ende ist.« Er zupfte wieder auf seiner Laute herum und stimmte sie. »Sollte also wirklich jemand draufkommen, uns zu suchen, sind wir längst im Inselwald.«


    »Inselwald?«


    »Bei Pardauz«, erklärte Roberto, »in der Schütteren Klause«, erntete aber nur einen ratlosen Gesichtausdruck. Wieder zupfte er ein wenig auf der Laute, bis er die richtige Melodie gefunden hatte. Dann sang er:


    »Im Inselwald ›Zum stillen Kauz‹


    da lebt der heilige Pardauz.


    Du schweigst? Ist dir der Mund verklebt?


    Du zweifelst, ob er wirklich lebt?


    So sag ichs dir denn ungefragt:


    Er lebt, auch wenn dirs missbehagt.


    Er lebt im Wald ›Zum Stillen Kauz‹,


    und schon sein Vater hieß Pardauz.


    Dort betet er für dich, mein Kind,


    weil du und andre Sünder sind.


    Du weißt nicht, was du ihm verdankst,


    doch dass du nicht schon längst ertrankst,


    verbranntest oder und so weiter –


    das dankst du diesem Blitzableiter


    der teuflischen Gewitter. Ach,


    die Welt ist rund, der Mensch ist schwach.«


    Blitzableiter, dachte Marius. Tolle Idee ...


    Crudos Zorn


    »Das wirst du büßen!«, fauchte Crudbert von Wrunkenstein den Kerkermeister an, der sich so klein machte, als wollte er ihm die Füße küssen. »Und du!«, fuhr Crudo zur Seite. »Mach gefälligst den Mund auf, wenn man mit dir spricht!«


    Doch der kleine, etwas dickliche Mann, der nur mit einem schlappen Hemd und löchrigen Beinlingen bekleidet war, glotzte ihn an wie ein Fisch und sagte nichts.


    »Sprich!«, herrschte ihn Crudo nochmals an. Bruno aber schwieg.


    »Herr«, versuchte es leise der Kerkermeister. »Vielleicht kann er nicht sprechen. Vielleicht erinnert Ihr Euch noch des Bauern, dem Ihr die Zunge habt herausschneiden lassen ...«


    »Ach was!«, unterbrach ihn Crudo. »Er soll lieber aufpassen, dass ihm das nicht auch passiert!«


    »Sehr wohl, Herr. Gewiss.«


    Crudo wies auf eine eiserne Kette, die in der Nähe lag, und befahl dem Kerkermeister: »Fessle ihn damit. Es wäre doch gelacht, wenn wir diesen Esel nicht zum blöken brächten.« Der Kerkermeister tat wie ihm geheißen und Crudo ließ den Gefangenen nicht aus den Augen. Er kannte die Fratze. Es ärgerte ihn, dass er früher nie sonderlich auf die Gaukler geachtet hatte. Jetzt schien es ihm, als seien merkwürdig viele Gesichter dabei, die er schon einmal gesehen haben musste. Er beschloss, es freundlich zu probieren: »Er muss keine Angst haben«, sagte er zu Bruno, der inzwischen an den Händen gefesselt war und an dessen Füßen sich der Kerkermeister nunmehr zu schaffen machte. »Wenn er mir alle meine Fragen beantwortet, so lasse ich ihn laufen und er kann sehen, wo er bleibt.« Ein bisschen drohen konnte nicht schaden, oder? »Wenn er aber weiterhin störrisch bleibt und das Maul nicht aufmacht, dann fragen wir die vier Elemente. Weiß er, was die vier Elemente sind?«


    Bruno schwieg.


    »Kerkermeister! Sag er ihm, was die vier Elemente sind!«


    »Vier was, Graf?«


    »Die vier Elemente, Schwachkopf! Wie dumm muss man eigentlich sein, um Kerkermeister zu werden?« Crudo fluchte. »Feuer, Wasser, Erde, Luft! Die vier Elemente!« Der Kriegsminister schüttelte den Kopf. Und zu Bruno sagte er, leise, drohend: »Wir werden dich einfach ein bisschen brennen und dich ein wenig untertauchen und dich bis über die Nasenspitze eingraben und am Ende am Turm oben aufhängen – so lange, bis zu den Mund aufmachst. Also: Redest du jetzt?«


    Bruno sah ihn mit großen, treuen Augen an und Crudo konnte nicht einmal erkennen, ob er ihn überhaupt verstanden hatte. »Vielleicht spricht er gar nicht unsere Sprache, Herr«, stotterte der Kerkermeister, der sich schon kaum mehr traute, irgendetwas zu sagen.


    »Hm. Gut. Das könnte natürlich auch sein.« Er überlegte kurz. Dann wies er den Kerkermeister an: »Lauf er rauf und hole er die alte Hexe aus dem Turm! Diese letzte Chance soll der Kerl haben.« Er blickte Bruno scharf ins Auge und fügte hinzu: »Aber nur weil es so womöglich schneller geht ...«


    Unter Verdacht


    Marius war noch einmal eingeschlafen. Die Anstrengungen der zurückliegenden Stunden und des langen Tags, der schon mit schwerer Küchenarbeit begonnen hatte, hatten ihn völlig erledigt. Nun lag Marius im Wagen und wurde vom Ruckeln der Fahrt durch seine Träume geschaukelt und in seinem Traum fiel immer wieder der Satz: Viele interessieren sich für dich. Roberto hatte das behauptet und im Traum sagte es nun so gut wie jeder, dem er auf der Burg begegnet war. Es war aber etwas Drohendes in diesem Satz.


    Meister Goldauge indes suchte den Weg nach draußen und setzte sich auf den Scheitelpunkt der Plane. Wie eine Galionsfigur, allerdings den Blick nicht nach vorne, sondern rückwärts gewandt, saß er da und starrte in die Finsternis. Auch er grübelte über das, was er in dieser Nacht erfahren hatte. Wenn stimmte, was das Mädchen erzählt hatte, dann war das große Geheimnis seines Lebens enthüllt – er wusste endlich, woher er kam! Er hätte sich so gerne gefreut. Doch zu wissen, dass seine Eltern tot waren, machte ihn traurig. Sicher, er hatte nie geglaubt, jemals noch herauszufinden, wer seine Familie war. Doch es war eine Sache, nicht zu wissen, ob nicht irgendwo dort draußen jemand umherflog, dessen Kind man war, und es war eine andere Sache, in der Gewissheit leben zu müssen, dass man ein Waisenkind war.


    Inzwischen konnten sie die Burg nicht mehr sehen. Dichter Wald allüberall, der Weg war kaum zu sehen, nur die ein oder andere Pfütze spiegelte die Sterne.


    »Stimmt es, dass Ihr mit Eurem goldenen Auge besser seht als ein Mensch?«, fragte ihn eine Stimme aus der Dunkelheit. Meister Goldauge drehte den Kopf zur Seite. Diesmal erschrak er nicht, als er die Umrisse des schaurigen Gesellen sah, der sich Conte Golondrini nannte. »Und wenn es so wäre?«


    »Ich frage mich bloß«, sagte Golo und Goldauge konnte seine schiefen Zähne aufblitzen sehen, »ob dieser ganze Rabenzauber nicht ein großer Schwindel ist.«


    »Ihr meint, so wie Euer angeblicher Adelstitel?« Golo richtete sich auf. »Wer sagt das? Ich bin Conte Golo Londri! Der achte meines Namens und Geschlechts.« »Interessant«, sagte der Rabe ungerührt. »Und doch müsst Ihr Euch nachts heimlich von der Burg stehlen und habt es nur zum Hanswurst des Herzogs gebracht.«


    »Zum Hanswurst?« Golo musste sich sehr zurückhalten, Meister Goldauge nicht augenblicklich etwas anzutun. »Der Hofnarr ist der wichtigste Berater des Herzogs!« Aus dem Wagen beugte sich die junge Frau heraus und machte: »Pst! Nicht so laut! Es muss nicht jeder wissen, dass wir hier unterwegs sind und vor allem wer hier unterwegs ist.«


    Mit gepresster Stimme wiederholte Golo, was er soeben gesagt hatte.


    »Gut sehen zu können bedeutet nicht automatisch, schlecht zu hören«, stellte Meister Goldauge fest und schaute wieder mit dem Stolz einer Statue in die Dunkelheit, auf der Suche nach Zeichen, ob sie verfolgt wurden. Golo beruhigte sich wieder etwas, starrte ihn aber noch eine Weile lauernd an. »Ich frage mich die ganze Zeit, wie es sein kann, dass Crudo zwar Marius entdeckt hat, aber nicht Euch«, sagte der Zwerg. »Und ich frage mich außerdem, weshalb Ihr nicht wie Euer Freund im Kerker gelandet seid.«


    Meister Goldauge blickte nur kurz und spöttisch auf ihn herab. »Da hat er aber einige Fragen. Hoffen wir, dass er auch einmal die eine oder andere Antwort findet.«


    »Und wie lange, sagtet Ihr, kennt Ihr den Jungen schon?« »Marius?«


    Meister Goldauge lachte. »Frag er ihn doch selber.«


    »Das werde ich tun«, versicherte Golo dem Raben. »Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich dich im Auge behalte.« »Na, dann kann ja nichts passieren.« Meister Goldauge tat, als würde ihn das Gespräch nicht ärgern. Und doch wunderte er sich, dass Golo mit einem Mal so misstrauisch war. Hielt er ihn etwa für einen Spion?


    Morgendämmerung


    Es dauerte eine Weile, bis Marius gewahr wurde, dass er nicht mehr träumte. Das Krachen, von dem er erwacht war, rührte von einem Ast, über den der Wagen geholpert war. Müde rieb er sich die Augen. Als er sich aufrichtete, taten ihm alle Knochen weh.


    »Guten Morgen«, sagte eine sanfte Stimme neben ihm. Es war die junge Frau, deren Kindchen jetzt in einem kleinen Korb neben ihr lag. Sie reichte ihm einen Becher mit Wasser und ein Stück Brot.


    »Danke«, flüsterte Marius, der bemerkt hatte, dass Xenia neben ihm noch fest schlief. Er lupfte die Plane ein wenig und blickte nach draußen. Der Wald wurde scheinbar noch dichter. Auch schien es wieder kälter geworden zu sein. Auf den Ästen lag Reif. Marius fröstelte und zog die Decke enger an sich. Er nahm einen Schluck Wasser und biss von dem Brot ab, das köstlich nach Kräutern und Gewürzen schmeckte. Solches Brot hatte er noch nie gegessen! Im Nu hatte er es verschlungen. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Jetzt würden sie wohl nicht mehr entdeckt werden. Die Flucht von der Burg war geglückt. Marius fühlte sich befreit und erleichtert. Und ihm war wohlig ums Herz, weil er nicht mehr allein war mit Meister Goldauge, sondern – zum ersten Mal in seinem Leben – zu einer Gemeinschaft gehörte. Sicher, er war keiner der Gaukler dieser Gruppe. Aber sie alle hatten sich für ihn eingesetzt, hatten sich für ihn in Gefahr begeben und ihn mit sich genommen. Außerdem lag Xenia neben ihm, die ohne ihn sicher die Burg auch nicht verlassen hätte. Golo war hier, der vielleicht der seltsamste Mensch war, den Marius jemals gesehen hatte, aber der letztlich dafür gesorgt hatte, dass er wieder frei war! Marius fühlte Dankbarkeit und Stolz. Er lächelte innerlich, sein Herz klopfte. Wie so oft fuhr er sich mit der Hand unter das Hemd, um sein Amulett zu tasten, seinen Glücksbringer – doch da war nichts. Marius erschrak. Das Amulett! Wo war es? Er stellte den Becher beiseite und tastete den Boden ab. War die Kette gerissen, so dass es von seinem Hals geglitten war? War es durch die Ritzen gefallen? Aber Marius hatte auf einer Decke geschlafen. Es hätte dann auf ihr liegen müssen. Ob einer der Gaukler ihm das Amulett ...?


    Marius schaute auf und blickte in das Gesicht der jungen Frau. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und lächelte ihn an. Marius brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Wenn ihm jemand die Kette mit dem Anhänger gestohlen hatte, dann würde er sich seinen Schatz zurückholen. Er musste gelassen bleiben. Er durfte sich nichts anmerken lassen. »Jaja«, sagte er bemüht und räusperte sich. »Alles in Ordnung. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.«


    »Wir werden Vera fragen. Sie kann dir sicher helfen.«


    Marius nickte nur und versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Sollte ihn tatsächlich einer der Gaukler bestohlen haben? Marius musste schlucken, damit ihm nicht Tränen in die Augen traten. Die Kette war das einzig Wertvolle, was er besaß. Wertvoller noch als das Gold, aus dem sie gemacht war, war die Tatsache, dass das Amulett eine Verbindung darstellte zu seiner unbekannten Vergangenheit. Das Amulett war ihm in den Korb gelegt worden, in dem er gefunden worden war. Und Marius war sicher, dass das nur seine Eltern getan haben konnten. Also musste die Kette eine Verbindung zu seiner Familie darstellen, die er ja eigentlich nie gehabt hatte. Die Kette war der Schlüssel zum Rätsel seiner Herkunft, daran bestand kein Zweifel. Und dieses Gehimnis hütete er, solange er denken konnte. Immer hatte er das Amulett auf seiner Brust getragen, hatte es morgens nach dem Aufstehen in der Hand gehalten und abends vor dem Einschlafen berührt und die Feder gespürt, die darin eingeprägt war.


    Noch einmal suchte er den Boden des Wagens ab, dort wo er gelegen hatte. Nichts. Hatte sich jemand unbemerkt an ihn herangeschlichen und ihm mit geschickten Fingern die Kette aus dem Hemd gezogen?


    In diesem Augenblick schnellte vom Dach des Wagens eine Gestalt herein und blieb, sich mit einer Hand an der Decke festhaltend, über der schlafenden Xenia in der Luft hängen. »Was für ein schöner Morgen!«, sagte Golo und rollte die Augen. »Und unser Bote ist auch schon wach.«


    Mehr als Worte


    Als Zussa mit ihren kleinen, humpelnden Schritten das Verlies betrat, blitzten die Augen des Gefangenen auf. Crudo und der Kerkermeister sahen es nicht, wohl aber die alte Frau. Sie nickte – ebenso unauffällig – zurück und lächelte beruhigend, ehe sie den Kriegsminister ansprach, der nervös mit einem Kristall herumspielte. »Ihr habt mich rufen lassen, Crudo?«


    Mühsam nur konnte Crudbert von Wrunkenstein seinen Ärger unterdrücken, dass sie ihn nämlich wieder mit seinem Spitznamen angesprochen hatte. Zumindest vor dem Kerkermeister hätte er sich mehr Respekt gewünscht. Doch egal, er war hier, um seine Angelegenheiten zu erledigen und nicht um mit dieser alten Kuh zu streiten, die glaubte, ihm durch solche Kindereien eins auszuwischen. »Ja,« sagte er und wies auf Bruno. »Die Gaukler haben sich mit einem albernen Vorwand in den Kerker gestohlen und den Jungen mitgenommen.«


    »Den Jungen? Welchen Jungen, Crudo?«


    »Tut nicht so, Zussa. Ihr wisst, wen ich meine. Zurückgeblieben ist dieser ... dieser ... Hanswurst – und der macht den Mund nicht auf.«


    Tante Zussa sagte nichts, sondern wartete, was weiter passierte. Crudo ließ die Knöchel seiner langen, bleichen Finger knacken und räusperte sich. »Ich will wissen, wohin die Gaukler sich auf den Weg gemacht haben.«


    »Auf den Weg gemacht?«, fragte die alte Frau erstaunt. »Aber es ist doch fast noch Nacht. Da ist das Burgtor doch fest verschlossen. Wie sollen sie denn um diese Zeit rausgekommen sein?«


    »Der Trottel von Torwärter hat ... Egal! Ich will wissen, wohin diese Kommödiantentruppe sich aufgemacht hat!« »So fragt ihn. Er müsste es doch wissen.«


    »Das meine ich auch! Aber mir sagt er es ja nicht. Nun, ich will nicht ausschließen, dass er unsere Sprache nicht versteht. Vielleicht fragt Ihr ihn, da Ihr Euch auf manche fremde Zunge versteht. Fragt ihn! – Und fragt ihn ...«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu: »... nicht meinetwegen, sondern seinetwegen. Wenn er zu Euch nicht spricht, so werden wir die Elemente fragen.« Zussa nickte. Es war Crudo ernst damit, das wusste sie. Sie durfte Bruno nicht gefährden. »Wie Ihr wollt, Crudbert«, sagte sie und der Kriegsminister nahm es mit Befriedigung auf, dass sie ihn bei seinem richtigen Namen genannt hatte. »Ich werde es versuchen.« Dann wandte sie sich dem Gefangenen zu und blickte ihm sanftmütig ins Gesicht. Er nickte leicht nach rechts, als ob sie dorthin gehen solle. Zussa ging einen Schritt zur Seite, so dass sie zwischen Bruno und Crudo stand, den Kriegsminister in ihrem Rücken, den Gefangenen vor sich. Nur sehr kurz öffnete Bruno seine Lippen, zeigte seine Zähne und ein sonderbarer Glanz war zu sehen. Dann schloss er den Mund schnell wieder. Zussa aber wusste, was sie wissen musste. Sie drehte sich um, seufzte und sagte: »Crudbert, ich fürchte, da muss ich mit einem Wahrheitstrank arbeiten. Lasst mir doch bitte einen Becher Wasser bringen.«


    Crudo gab dem Kerkermeister einen Wink, der lief mit seinem schiefen Gang hinüber zu seinem Tisch, schenkte Wasser aus einem Krug in seinen Becher und brachte ihn zu der alten Frau. Die sah hinein, roch daran und schüttete den Inhalt auf den Boden. »Wasser!«, sagte sie streng. »In dem Becher war noch Wein! Wenn ich Wasser sage, meine ich auch Wasser – und zwar ohne Wein!«


    Der Kerkermeister, der vor Zussa noch mehr Angst hatte als vor Crudo, verneigte sich mehrmals, murmelte Unverständliches und eierte wieder hinüber zu seinem Tisch, um abermals Wasser in den jetzt leeren Becher zu füllen und diesen erneut zu kredenzen.


    »Gut«, sagte Zussa und nestelte ein kleines Säckchen aus ihrem Umhang. Sie nahm eine Prise eines weißen Pülverchens heraus, streute es in den Becher, den sie schwenkte, an die Nase hielt, beschnupperte und schließlich zu Bruno hinübertrug.


    »Halt!«, gebot ihr Crudo und hob die Hand. »Wer sagt mir, dass Euer Gebräu kein Gift ist? Was, wenn Ihr ganz froh wärt, diesen Burschen los zu sein, damit er nichts Falsches mehr sagen kann?«


    »Ich muss doch sehr bitten, Crudbert!«, empörte sich die alte Dame und schaute pikiert auf den Kriegsminister, der mit leisen Schritten auf sie zukam. »So etwas würde ich nie tun!« »Vielleicht«, sagte Crudo. »Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls will ich, dass du einen Schluck nimmst, ehe du den Becher diesem Kerl an die Lippen setzt.«


    »Gut. Wie Ihr wollt.« Die alte Frau nahm einen Schluck von ihrem Trank und blickte dann triumphierend zu Crudo. Der grinste nur hinterhältig und meinte: »Danke. Nun kann ich sicher sein, dass Ihr mir die Wahrheit nicht vorenthalten könnt, Hexe.«


    Zussa setzte den Becher an Brunos Lippen und nickte ihm aufmunternd zu. Der Gaukler leerte den Becher in einem Zug. Das leise Klirren, das entstand, als Zussa das Gefäß zum Tisch des Kerkermeisters zurücktrug, fiel Crudo nicht auf.


    Wenig später aber schwang sich ein bunt gefiederter Vogel vom höchsten Turm der Burg in die heraufziehende Morgendämmerung.


    Das gespiegelte Siegel


    Xenia erwachte aus einem ungewöhnlich heiteren Traum. Ihr war, als ginge ihre Seele spazieren. Sie sah den Wagen der Gaukler, hörte die Stimmen, die so viel fröhlicher klangen als die auf der Burg. Zu Marius, der neben ihr saß und nach draußen blickte, sagte sie: »Schau, da oben, zwischen den Bäumen!« Marius nickte. »Der Morgenstern.«


    »Hmmm. Schön.«


    »Ja.«


    Sie blickten eine Weile schweigend in den Himmel. Dann kletterte Xenia wieder zu ihrem Schlafplatz zurück und kruschte aus ihren Sachen ein in Leder gewickeltes Bündel hervor, das sie Marius gab. »Hier. Die solltest ab jetzt wieder du bei dir tragen.«


    Marius wickelte das mit einem flachen, schmalen Lederriemen verschnürte Päckchen auf und nahm zwei Briefe heraus. Einer war der Brief, den er Tante Zussa zur Aufbewahrung gegeben hatte und dessen Siegel gebrochen war. Der andere war von anderer Hand geschrieben und ebenfalls an Fürst Heinrich vom Rabenstein gerichtet. Marius drehte den Brief um und blickte auf das Siegel mit der Feder, das beinahe genauso aussah wie sein Amulett.


    »Du musst die Briefe überbringen«, sagte Xenia. »Denn du bist ja der Bote mit dem Amulett.«


    Marius nickte nur. Mit dem Finger fuhr er über das Siegel auf dem zweiten Brief. Xenia betrachtete den Brief ebenfalls. »Es ist das Siegel von Horatius Tyk«, sagte sie. »Tante Zussa hat es bekommen – ich weiß nicht wie –, als es ihm aberkannt worden ist.«


    »Aberkannt?«


    »Horatius Tyk war der Schreiber des Fürsten. Als es zum großen Streit mit dessen Bruder Herzog Friedbert kam, hielt ihn der Fürst für einen Verräter. Tyk hatte nämlich versucht, eine Friedensbotschaft an Herzog Friedbert zu schicken, ohne den Fürsten zu fragen. Manche sagen auch, er hätte ihn gefragt, der Fürst hätte aber die Frage schon für Verrat gehalten. Und manche sagen, dass es die Raben waren, die dem Fürsten eingeredet hätten, Tyk sei ein Verräter. Der Fürst hat ihn jedenfalls in den Kerker werfen lassen und ihm das Siegel aberkannt.« Marius nickte. Er versuchte, die Buchstaben zu entziffern, die über der Feder geprägt waren: TVF SVDNVM. »Es sieht fast aus wie das Siegel des Herzogs.«


    »Ja. Es ist nur rückwärts.«


    »Rückwärts«, murmelte Marius. »Das ist interessant ...« Er wusste nicht, warum, aber dieses Wort beschäftigte ihn.


    »Na ja«, sagte Xenia. »Das würde auch nichts nützen, wenn wir dich nicht hätten. Denn das Amulett ist ja so etwas wie ein Schlüssel. Der Bote, der die federgesiegelten Briefe überbrachte, trug stets ein Amulett bei sich, das in das Siegel des Briefes passte. Fehlte eines von beidem – das Amulett oder das passende Siegel –, so musste der Brief als Fälschung gelten. Ein tolles System, findest du nicht? So lässt sich ein Brief viel schwerer fälschen.«


    »Mhm. Da hast du schon Recht. Aber was, wenn ein Amulett gestohlen wird? Dann kann doch jeder einen gefälschten Brief auf den Weg bringen.«


    »Papperlapapp«, sagte Xenia. »Er brauchte ja auch noch das Siegel. Er müsste schon beides stehlen.«


    Marius sagte nichts. Beides stehlen, dachte er. Ja, das wäre wohl nötig, um eine falsche Botschaft zu befördern. Aber um die richtige Botschaft zu verhindern, reicht es aus, nur das Siegel zu brechen und das Amulett zu klauen.

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    Die Schüttere Klause


    Die Insel des Einsiedlers war durch einen schmalen Steg mit dem Festland verbunden. Über den kamen die Fuhrwerke nur mit Mühe voran und der Steg ächzte unter ihrer Last bedenklich. Zudem war er überwuchert von algenartigen Pflanzen und von dem ständigen Nebel über dem See glitschig. Marius tappte etwas unsicher hinter den beiden Wagen her, er hatte Meister Goldauge auf der Schulter und den Blick fest auf seine inzwischen völlig verschlammten Stiefel gerichtet. Unter den lückenhaften Brettern der Brücke war der grünliche See zu erkennen, von dem man sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass darin Fische lebten. Dagegen sprach im Übrigen auch sein Name: Unkensee. Marius gruselte, hineinfallen würde er in dieses verdächtige Gewässer sicher nicht wollen.


    »Komm«, sagte Xenia munter, sie ging plötzlich neben ihm und fasste ihn an der Hand. »Wir überholen die anderen und sind vor ihnen da.« Schon lief sie los, den ängstlich mit dem freien Arm rudernden Marius hinter sich herziehend. Zwischen dem Rand der Brücke und den Wagen war gerade einmal eine gute Handbreit Platz. Xenia huschte an den Fuhrwerken entlang, als wäre sie eine Seiltänzerin und vor allem: als könne sie im Notfall fliegen. Marius klammerte sich nacheinander an eine Plane, einen Ballen und zuletzt an das Geschirr eines Pferdes, um nicht zu stürzen. Natürlich scheute das Pferd und versuchte, den Störenfried abzuwimmeln, der dadurch nur noch schwerer das Gleichgewicht halten konnte. Und dann, sie waren beinahe auf der anderen Seite angekommen, passierte es: Eines der Bretter gab nach, Marius rutschte auf dem Glitsch aus, Meister Goldauge flatterte erschrocken auf – und der Junge landete mit einem Schreckensschrei im Ufersumpf der kleinen Insel, halb im trüben Wasser, halb im Morast zwischen Fröschen und Molchen.


    Xenia grinste von oben. »Mann, das war aber toll anzusehen!«, rief sie. Und die Gaukler, die Marius’ Sturz natürlich auch gesehen hatten, klatschten und riefen: »Brillant! Die Nummer sollten wir in unsere Vorführungen aufnehmen! Was für ein Akrobat! Der geborene Komiker!«


    Marius wischte sich den Schlamm aus den Augen, spuckte aus, was er an bitterem Dreck im Mund hatte, und rappelte sich mühsam auf. »Komm schon, du Lurch!«, rief Xenia, streckte die Hand aus, zog sie aber schnell wieder zurück und schüttelte sich. »Lieber nicht ...« Mit zwei, drei flinken Hopsern sprang sie davon und verschwand auf dem dicht bewachsenen Uferweg.


    Als Marius endlich wieder auf der Brücke stand, waren die Gaukler und mit ihnen das Mädchen bereits außer Sichtweite. Er konnte nur noch hören, wie die Wagen etwas weiter entfernt über die Insel rumpelten. Als er zurückblickte zu der Stelle, an der er eben im Schlamm gelandet war, sah er gerade noch, wie sich irgendetwas schlängelnd ins Wasser verzog und unter kleinen Wirbeln wegtauchte.


    Marius lief den Gauklern hinterher. Er hörte Robertos Laute und die Schellen, die sie stets schlugen, wenn sie irgendwo ankamen, um gleich gute Laune zu verbreiten. Denn das bescherte dem Fahrenden Volk den ein oder anderen Krug Wein und bisweilen auch ein ruhiges Lager zur Nacht, ohne dass sie für alles volle Münze bezahlen mussten. Außerdem liebten es die Leute.


    Nicht so anscheinend beim Heiligen Pardauz. Denn gerade als Marius zu den Wagen auf schloss, die auf einer kleinen Lichtung vor einem geduckten Häuschen stehen geblieben waren, hub ein verwachsenes Männchen in einer viel zu großen Kutte an, ein Donnerwetter zu beschwören.


    »Ihr Unglücklichen!«, rief der bucklige, knollennasige Mann, dessen Hände wie dürre Äste in die Luft ragten. »Was treibt ihr für Jux und Tollerei! Habt ihr kein Gefühl der Ernsthaftigkeit und des wahren Glaubens?« Jedes Wort war lauter noch als das vorangegangene. Sein drohender Zeigefinger schraubte sich immer weiter in die Luft. »Hört, was der Prophet sagt, und neigt das Haupt in Demut: Es wird der Tag kommen, da werden euch die Mätzchen schon vergehen, ihr Banausen! So sagt der Prophet! Und er sagt: Es ist nicht recht, dass ihr nur Witz treibt und schräge Spaße! Geht in euch und seht zu, dass ihr ein braves und tüchtiges, ein sesshaftes und tugendhaftes Volk werdet! Vor allem aber ...«


    Und hier überschlug sich seine dröhnende Stimme fast.


    »Vor allem aber ...« Der Finger zitterte in der Luft und die dunklen Augen funkelten gefährlich, als er zum dritten Mal, aber diesmal mit leiserer Stimme, wiederholte: »Vor allem aber... geht in die Schüttere Klause und nehmt euch einen Humpen Wein und lasst es euch schmecken.« Und damit nahm er seinen Finger herunter, ging auf den Alten mit dem zweifarbigen Hut zu, umarmte ihn und lachte fröhlich. »Wie schön, Euch wieder hier zu sehen, Fusco. Es wird aber auch Zeit, dass wieder ein bisschen Leben in die Bude kommt.«


    »Na, na, Gevatter«, sagte Roberto im Vorbeigehen, »Ihr seid schließlich Einsiedler und nicht Vielsiedler.«


    »Ja«, sagte der knorrige Mann. »Es sind auch schon zwei finstere Gesellen bei uns. Aber es ist halt doch etwas ganz anderes, wenn man ein paar echte Unterhaltungskünstler im Haus hat. Kommt nur, tretet ein und erzählt mir, was es Neues gibt auf dem Falkenhorst und in den Landen, durch die Ihr seit dem letzten Besuch gezogen seid.«


    Die Gaukler zogen in die niedrige Hütte ein, die so duster war, dass Marius zuerst gar nichts erkennen konnte, als er seinen Kopf unter dem Türbalken hindurch beugte.


    »Seid ihr sicher, dass dieser Waldgeist zu euch gehört?«, fragte der kleine Mann und deutete auf Marius.


    »Aber ja«, sagte Xenia und lachte. »Der sieht immer so aus, wenn er irgendwo neu ankommt.«


    »Hm. Merkwürdige Gebräuche«, murmelte der Einsiedler und trottete zur Theke.


    »Und das ist der legendäre Pardauz?«, fragte Marius Xenia leise.


    »Pardauz? Der?« Xenia gluckste und rückte einen Schritt von Marius weg, der inzwischen grün schimmernde Pfützen um seine Füße hinterließ. »Ganz bestimmt nicht! Das ist nur der Wirt der Schütteren Klause, Gevatter Graubert. Den Heiligen Pardauz findest du nicht hier drinnen. Der lebt in den Wäldern der Insel. Die Pilger besuchen ihn, wenn sie etwas von ihm erbitten. Seinen Segen etwa für ein neugeborenes Kind oder für einen Hausbau. Sie kommen, wenn sie wollen, dass jemand wieder gesund wird oder ...«


    »Na, ihr zwei«, mischte sich Roberto ein, der hinter ihnen eingetreten war. »Ihr versperrt hier den Weg.« Und mit Blick auf Marius fügte er hinzu: »Aber ihr wirkt sehr malerisch.« »Malerisch?«, wiederholte Marius, dem die Sticheleien langsam auf den Wecker gingen. »Malerisch? Was kann ich dafür, wenn man hier bei einem Bad nicht sauberer wird, sondern schmutziger.« Er verzog sich hinter die Tür, während sich Xenia kichernd zu Vera setzte. Gevatter Graubert hatte sich ebenfalls zu Vera gesellt und wieder kam deren Korb zum Einsatz, dem sie auch jetzt ein paar Fläschchen entnahm. Einige öffnete Gevatter Graubert und hielt sie sich an die knollige Nase, die dabei zuckte wie ein Knollentier. Nie vorher hatte Marius jemanden seine Nase so bewegen sehen. Vera spürte, dass sie beobachtet wurden, und blickte Marius mit ihren dunklen Augen an. Ihm war, als würde sie ihn damit in seinem Inneren berühren. Gruselig, dachte er. Gruselig ist das alles.


    Wieder fasste er sich an die Brust und erneut wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sein Amulett weg war. Er hatte sein Wertvollstes verloren. Ohne das Amulett war es möglich, dass selbst der Brief des Herzogs wertlos war. Wer würde ihm glauben, wenn er auf der Rabenburg ein geöffnetes Pergament in Händen hielt – aber das Siegel, das bewies, dass er der rechtmäßige Bote war, fehlte! Marius legte das Gesicht in die schmutzigen Hände. Ihm war alles egal. Er hätte heulen können, wenn es etwas genützt hätte. Das Schlimmste war, dass er nicht wusste, wem er es sagen konnte. Irgendjemand hatte ihm die Kette abgenommen, da war er sicher. Einer der Gaukler musste ein Verräter sein. Aber wer? Er beäugte alle misstrauisch: Vera, die lächelte, als sie seinen Blick spürte, Roberto, der seine Laute stimmte, um ein paar Lieder zum Besten zu geben, den weißbärtigen Alten mit dem Hut, den Gevatter Graubert zur Seite genommen hatte, die junge Frau, die ihr Kind stillte, die Zwillinge, die um die Tische kugelten, die beiden starken Kerle, die ihn im Festsaal auf ihre Schultern gehoben hatten, den Feuerschlucker, der seine eisenberingten Muskeln spielen ließ, Golo, der sich an den Beinen aus dem Wagen gehängt hatte, um während der Fahrt Schnecken und Würmer zu sammeln, und Xenia, die sich glänzend amüsierte.


    Xenia. Warum war sie eigentlich auf diese Reise mitgekommen? Warum hatte sie Tante Zussa und Florine allein gelassen? Wie kam es, dass Xenia sich mit den Gauklern so gut verstand? Die lebten doch eigentlich gar nicht auf der Burg. Und warum war sie heute so besonders fröhlich? – Konnte es sein, fragte sich Marius und bekam bei dem Gedanken einen ganz trockenen Mund, konnte es sein, dass Xenia das Amulett gestohlen hatte, dass vielleicht sogar die ganze Geschichte von den Familien Tyk und Londri, der Verfolgungen, Verwandtschaften und der Zusammengehörigkeit nichts als ein Märchen war? Xenia immerhin hätte die Möglichkeit gehabt, das Amulett an sich zu bringen. Sie hatte im Wagen neben ihm geschlafen. Gut, sie hatte noch geschlafen, als er bereits aufgewacht war. Aber konnte man das sicher sagen? Konnte es nicht sein, dass sie sich nur schlafend gestellt hatte? Wie konnte er das herausfinden?


    Vor allem: Wie konnte er das Amulett wiederbekommen? Marius zerbrach sich den Kopf, während Roberto wieder zu singen begann. Es war das Lied vom Heiligen Pardauz, das er schon auf dem Wagen gesungen hatte und das offenbar sehr beliebt war, denn alle sangen es mit, auch der knollennasige Gevatter Graubert und die zwei Männer auf der anderen Seite der Klause, die Marius erst jetzt entdeckte, zwei bärtige Männer, die einander ähnlich sahen wie Spiegelbilder, beide in graue Mäntel gehüllt. Marius hätte schwören können, dass er sie schon einmal gesehen hatte – er wusste nur nicht wo.


    »Im Inselwald ›Zum stillen Kauz‹,


    da lebt der heilige Pardauz.«


    So sangen sie und Marius schwirrten die Gedanken im Kopf. Wie konnte er herausfinden, wo das Amulett war? Verzweifelt ließ er den Blick wandern, während er mit halbem Ohr die Strophen hörte, die die Luft in dem kleinen Raum tanzen ließen:


    »Dort betet er für dich, mein Kind ...«


    Irgendetwas hatte Xenia vorhin gesagt. Wenn Menschen sich etwas wünschen. Wenn sie etwas erhoffen ...


    »Du weißt nicht, was du ihm verdankst ...«


    Ja! Das war es! Er würde zum Heiligen Pardauz pilgern. Vielleicht konnte der ihm helfen. Vielleicht half sein Gebet wirklich, vielleicht war er einfach nur weise und hatte eine gute Idee. Jedenfalls würde Marius es versuchen.


    Mit neuem Mut ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, sah, dass alle beschäftigt waren und niemand auf ihn achtete. Warum also warten? Leise stand er auf und drückte sich durch die Tür hindurch ins Freie. Als er sich noch einmal umblickte, sah er gerade noch einen Schatten hinter das Gebälk über der Theke huschen.


    Was er nicht mehr sah, war, dass sich ein bunt gefiederter Vogel auf einem der Fenster niederließ und leise »Xenia!« rief.


    Durch den Dämmerwald


    Obwohl es noch früh am Tag war, schien es Marius, als sei die Dämmerung bereits hereingebrochen, als er seine Schritte in den Wald lenkte, der unmittelbar neben der »Schütteren Klause« begann. In der Ferne hörte er ein Donnergrollen. Der Himmel über den Bäumen war rötlich gefärbt. Zwei Wolken, die die Form von schwer bewaffneten Kriegern hatten, schoben sich ineinander. Doch es blitzte nicht und auch ein zweites Donnern blieb aus. Stattdessen spürte Marius, wie der Boden unter seinen Füßen zitterte.


    Die Insel war ziemlich klein, das hatte Marius schon vom Ufer aus gesehen. Sie war wohl die kleinste von drei Eilanden, die sich aus dem Unkensee erhoben, und sie war nahezu vollständig von Wald überzogen. Alles auf der Insel schien von grünlichem Moos überwuchert. Ansonsten gab es nur dichtes Gestrüpp und Geäst. Bald stand Marius mit beiden Füßen tief im Morast. Jeder Schritt fiel ihm schwer, es ging nur sehr langsam voran. Hätte er fragen sollen, wie er den Heiligen Pardauz findet? Nein, das war wohl nicht nötig. Die Insel zu umrunden konnte kaum länger als eine halbe Stunde dauern, selbst wenn man nur im Schneckentempo vorankam. Und von der »Schütteren Klause« aus, von der Brücke herkommend, hatte es auch nur einen einzigen Weg gegeben. Es bestand also kein Zweifel, dass der Heilige Pardauz auf diesem Weg zu finden sein musste. Marius zog seinen Umhang fester um die Schultern. Es war empfindlich kalt hier. Vielleicht brachte ihn auch bloß die Feuchtigkeit zum Frösteln. Schon bald bemerkte er, dass er offenbar verfolgt wurde, dass jeder seiner Schritte von einem leisen Tacktack begleitet wurde, das immer genau in dem Moment abbrach, in dem er stehen blieb. Was soll’s?, dachte er. Ich habe nichts zu verbergen. Ich mache hier lediglich einen Inselspaziergang. Und ich will zu Pardauz. Das kann ja wohl nicht verboten sein.


    Andererseits: Was, wenn die Häscher von Crudo hinter ihnen her waren und nur darauf gewartet hatten, dass sie Marius allein zu fassen kriegten. Marius mühte sich, schneller voranzukommen. Doch je mehr er sich bemühte, umso mehr zog der Schlamm ihn an und umfing seine Füße.


    Marius sah sich um. Nichts zu sehen. Nirgends. Er schien das einzige Lebewesen zu sein, das hier im Wald unterwegs war. Dass er keine Rehe, keine Vögel, keine Eichhörnchen entdecken konnte, wunderte ihn nicht. Es wunderte ihn, dass es der Heilige Pardauz und sein Gevatter hier aushielten. Aber das war wohl das Los des Einsiedlers.


    Wieder vibrierte die Erde. Marius stolperte und fing sich mit den Händen, die nun gleichfalls im Morast feststeckten. Er glaubte zu spüren, dass sich unter der Oberfläche etwas bewegte, fast schien es so, als würden sich im grünen Schlick unzählige Würmer tummeln. Er hörte einen Schrei oder ein Kreischen, ein Geräusch, das ihm durch Mark und Bein fuhr. Zumindest mussten Tiere in diesem Wald sein.


    Vor Dunkelheit wäre er beinahe einen Abhang, der sich plötzlich neben ihm auftat, hinuntergestürzt. Verzweifelt versuchte er sich aus der Umklammerung der klebrigen Masse zu befreien. Doch kaum hatte er eine Hand frei, hing die andere noch fester im Grund. Es war ein mühsames Spiel und er hoffte, dass der Weg bald wieder trockener würde.


    Marius fror und schwitzte zugleich. Nun fing es auch noch zu regnen an. Schwere Tropfen spritzten neben ihm in den Schlamm.


    Verzweifelt sah Marius sich um. Seltsam. So klein die Insel war, so riesig schien ihm diese Gegend. War er nicht schon Stunden unterwegs? War es nicht dunkel geworden? Als er gerade aufgeben wollte, hörte er hinter sich ein Hüsteln. Er drehte sich um, nicht daran denkend, dass er immer noch haarscharf am Abgrund stand, und blickte hinüber auf die andere Seite der Schlucht, während er heftig mit den Armen wedelte und innerlich betete, dass er nicht in die Tiefe stürzen möge. Dort saß doch im hohlen Stamm eines riesigen schwarzen Baumes leibhaftig... Marius schwanden die Sinne. Ohnmächtig kippte er nach vorne.


    Freunde


    »Marius! Marius!«, tönten die Rufe durch den Wald. Außer dem leisen Schmatzen der Schritte war nichts zu hören. Die Gauklertruppe kam langsam den Pfad entlang. »Marius!«, riefen sie. »Marius!«


    »Glaubst du, er ist wieder über die Brücke zurückgegangen?«, fragte Xenia Roberto. Der schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht schlau. Wenn wir verfolgt werden, dann ist die Gefahr viel zu groß, dass er unseren Verfolgern in die Arme läuft. Nein, ich denke, er hat sich im Wald verlaufen.«


    »Was sollte er im Wald?«


    »Vielleicht wollte er unseren Heiligen besuchen.« Xenia schwieg. Das hätte er ihr doch sagen können. Dann wären sie doch gemeinsam gegangen. Denn der Inselwald, das wusste jeder, war eine seltsame Gegend. Es hieß, er habe Hunger und manchmal würde er einzelne Reisende verschlucken. Xenia beschleunigte ihren Gang und spürte sogleich, wie sie im Morast versank und wie der Boden nach ihr zu greifen schien. »Schschsch ...«, machte Roberto und legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Nicht so schnell. Du weißt, dass der Wald bestimmt, wie schnell du gehst, und dass du langsamer wirst, je mehr du dich bemühst voranzukommen.«


    Xenia nickte und zwang sich, langsamer zu gehen. Und tatsächlich kam sie wieder besser voran. Mit mulmigem Gefühl blickte sie hinauf zu den Bäumen, in denen laut einer alten Sage ein uralter Kauz sitzen sollte, der von Jahr zu Jahr größer und größer wurde. Doch nichts. Kein Flügelschlag war im Blätterdach des Waldes zu erkennen, kein leuchtendes Auge drang durch das spärliche Licht.


    Über den Bäumen war das Krähen von Meister Goldauge zu hören.


    »Hast du ihm von Pardauz erzählt?«, fragte Roberto.


    »Nein. Und du?«


    »Ein bisschen«, antwortete der Gaukler und sah zu Boden. »Auch von der Schlucht?« Roberto schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht von der Schlucht.«


    Der Mann im Stamm


    Als Marius die Augen öffnete, konnte er sich an nichts mehr erinnern. Er lag auf dem Rücken und über ihm leuchtete die Sonne durch das Blätterdach des Waldes. Von Ferne drang eine Stimme an sein Ohr, leise, freundlich und tief: »Was macht dir solche Sorgen, mein Sohn?«


    Marius rappelte sich auf und sah sich um. Zuerst stellte er bloß fest, dass er plötzlich auf der anderen Seite der Schlucht lag, dass wieder schönes Wetter herrschte und ein leichter Wind durch die Äste rauschte und das Flechtwerk der Algen und Schlingpflanzen leicht bewegte. »Wärst du langsam gegangen, so hättest du mich schneller erreicht. Hättest du mehr Vertrauen gehabt, so hätte der Wald dich nicht so geängstigt. Wäre deine Seele rein, so hätte der Himmel sich nicht verfinstert.« Langsam drang die Stimme deutlicher an sein Ohr und Marius wurde klar, wer da sprach: Es war ein Mann im Baum. Er war in eine braune Kutte gehüllt, sein Alter war schwer auszumachen, den Kopf hielt er leicht geneigt. Mit gütigen Augen schaute er Marius an, der sich vor ihm wie nackt fühlte. Beschämt blickte er zu Boden und schwieg einen Moment, ehe er sagte: »Ihr seid der Heilige Pardauz?«


    »So nennt man mich zumeist. Doch heilig bin ich nicht. Kein Mensch ist heilig.«


    Marius nickte und doch verließ ihn der Mut. »Dann könnt Ihr mir nicht helfen?«


    »Ob ich dir helfen kann, mein Sohn, das wird sich zeigen. Bedarf es denn eines Heiligen, um dir zu helfen?« Marius zuckte die Achseln. Ob er ihm alles sagen konnte? Wie viel sollte er ihm verraten, wie viel durfte er für sich behalten? Und außerdem war er doch gar kein Heiliger ...


    »Du hast es dir schwer gemacht«, sagte der Heilige Pardauz. »Bist allein durch den Wald gekommen und hast gegen die Elemente gekämpft. Du hast dich gegen den Weg gewehrt und bist doch vorangedrängt. Trotz deiner Angst hast du dich nicht abhalten lassen, mich zu suchen. Es bedarf keiner Hellseherei, um zu wissen, dass dir etwas auf der Seele lastet.« Seine kleinen, freundlichen Augen erinnerten Marius an Zussa. Und auch ein wenig an Vera. Pardauz hatte den gleichen eindringlich-schaurigen Blick. »Du hast es eilig«, sagte der Mann im Stamm. »Etwas drängt dich, etwas Wichtiges, so dass du auf dich selbst keine Rücksicht nimmst. Du denkst an andere und machst dir Sorgen ihretwegen, große Sorgen. Sorgst du dich um ihr Leben? Fürchtest du, zu spät zu kommen? Fürchtest du, nicht genügend für sie tun zu können?« Der Heilige schloss die Augen. »Du hoffst auf Hilfe. Doch du wusstest nicht, was dich im Wald erwarten würde. Das heißt, dass du erst kürzlich den Entschluss gefasst hast, zu mir zu kommen. Es ist etwas geschehen. Es ist dir etwas widerfahren. Etwas, was vorher in Ordnung war, ist jetzt nicht mehr in Ordnung. Du hoffst, die Ordnung wiederzufinden.« Er öffnete die Augen. »Was ist es, das du suchst?«


    »Es ist«, sagte Marius und griff sich an die Brust, dorthin wo sein Amulett gewesen war. »Es ist ...« Und der Mann im Baum nickte und lächelte leise. »Du musst es nicht aussprechen.« Behutsam legte er eine Hand auf Marius’ Arm. »Es wird sich finden. So wie du mich gefunden hast, wird sich finden, was du suchst. Hab Vertrauen. Ich werde für dich beten.«


    Marius musste schlucken. Wie konnte der Heilige Pardauz das alles wissen? Er dachte an Robertos Lied:


    Du weißt nicht, was du ihm verdankst –


    Doch dass du nicht schon längst ertrankst,


    Verbranntest oder und so weiter,


    Das dankst du diesem Blitzableiter


    Der teuflischen Gewitter ...


    Wieder grollte der Himmel. Doch in das Grollen mischte sich auf seltsame Weise sein Name. »Marius!«, hörte er. Und wieder:


    »Marius!« Da sah er sich um und erblickte Xenia auf der anderen Seite des Abgrunds.


    »Was machst du da drüben?«, rief sie.


    »Ich bin hier!«, rief er, als könne sie das nicht sehen. Und er zeigte auf den hohlen Baum. Doch der Heilige Pardauz war verschwunden.


    Nachts in der Klause


    »Junge, Junge«, sagte Roberto und musterte Marius halb ungläubig, halb bewundernd. »Du hast mehr Glück als Verstand. Das hätte wirklich schief gehen können mit deinem Ausflug in den Wald.«


    »Entschuldige mal, aber kein Mensch kann wissen, dass der, der sich hier nur auf den Weg zu einem heiligen Einsiedler macht, in höchster Gefahr schwebt ...«, verteidigte sich Marius.


    »Nun sag schon«, drängte Xenia und rutschte unruhig auf der Bank hin und her. »Was hat er gesagt? Hat er dir etwas prophezeit?«


    »Hmmm, prophezeit hat er mir nichts. Er hat eher meine Gedanken gelesen. Ja, und er hat mir einen Rat gegeben.« Marius blickte sich in der niedrigen, dunklen Klause um. Die beiden Fremden saßen nach wie vor in der Ecke und tranken Wein. Der wievielte Krug mochte es sein? Die Männer sprachen kaum. Lauschten sie? Hofften sie, aus den Gesprächen der Gaukler, die an den Tischen um sie herum saßen, etwas Interessantes zu erfahren? Marius beugte sich vor und flüsterte:


    »Er sagte: Es wird sich finden. So wie du mich gefunden hast, wird sich finden, was du suchst. Hab Vertrauen. Und dann fügte er noch hinzu: Ich werde für dich beten.«


    Xenia nickte. »Das sind so die Sprüche dieser Heiligen. Manchmal kommt einer auf die Burg und dann veranstaltet er ein Orakel, sagt eigentlich nichts Neues und hofft, dass er ordentlich durchgefüttert wird ...«


    »Ich glaube nicht, dass du die mit dem Heiligen Pardauz vergleichen kannst«, gab Roberto zu bedenken. Und Marius stimmte zu: »Roberto hat Recht, das hier ist etwas anderes. Der Mann ist wirklich seltsam. Allein seine Stimme.«


    Mehr als einmal musste Marius an diesem Abend erzählen, wie er zum Heiligen Pardauz gelangt war, wie er sich gegen die Insel gewehrt hatte, an der Schlucht in Ohnmacht gefallen und dann von der Stimme des Einsiedlers geweckt worden war.


    Es war spät und Marius spürte, wie seine Kräfte schwanden. »Verzeiht«, sagte er schließlich, »ich muss mich jetzt, glaube ich, hinlegen. Also: Danke noch mal, dass ihr mich gesucht habt. Wahrscheinlich würde ich sonst noch immer nach einer Brücke über die Schlucht suchen.«


    »Kein Problem«, sagte Roberto und zwinkerte ihm zu. »Jederzeit gerne wieder.«


    Marius ließ sich von Gevatter Graubert sein Lager zeigen, eine winzige Kammer, auf deren einer Seite Reisig lag. Müde ließ er sich auf das Lager sinken und betrachtete den Nachthimmel durch die kleine Dachluke. Die Worte des Heiligen Pardauz gingen ihm nicht aus dem Kopf. Was für ein seltsamer Mann das war, was für ein seltsamer Ort.


    Obwohl er hundemüde war, dauerte es eine Weile, bis er endlich in den Schlaf dämmerte. Einmal mehr träumte er, wie vier Männer in seiner kleinen Hütte in Toss kämpften. Der Wehrlose, der aussah wie Malediktus, wand sich verzweifelt unter den Pranken, die ihm den Hals zudrückten, Crudo hob sein Schwert, um den Bärtigen, der sich die verletzte Seite hielt, zu erschlagen. Wieder fuhr die Klinge mit klirrendem Geräusch in die Wand, blieb stecken, die Tür schwang auf und die Hexe stand da, verfluchte ihn und er fluchte zurück. Unruhig warf sich Marius auf seinem Lager hin und her und stöhnte im Schlaf. So merkte er nicht, wie die Tür zu seiner Kammer leise geöffnet wurde.


    Fusco und die Wahrheit


    »Marius, wach auf!«, rief Xenia und schüttelte sacht seine Schulter. Nur langsam kam Marius zu sich. Er hielt sich den Kopf. Die Beule tat wieder weh, sie pochte, als habe ihm jemand erneut darauf geschlagen. »Wie, was, wo?«, stammelte er.


    »Xenia!«


    Das Mädchen legte den Finger auf ihre Lippen. »Komm mit«, sagte sie leise und zog Marius aus dem Bett.


    »Was ist denn los?«


    »Wir müssen uns besprechen.« »Können wir das nicht morgen früh machen?«


    »Nein. Dann ist es vielleicht zu spät.«


    Marius ergab sich in sein Schicksal. Er folgte Xenia auf den Flur und die Treppen hinab. Wieder deutete ihm Xenia, leise zu sein, als sie an der Gaststube vorbeischlichen. Die beiden Graugewandeten saßen noch immer vor ihren Krügen. Es ging weiter abwärts, bis sie zu einer Tür kamen, hinter der, wie sich herausstellte, nicht nur Gevatter Grauberts Kammer lag, sondern wo auch Roberto, Golo, Vera und Meister Goldauge warteten. Am Kamin stand zudem ein Mann mit Hut und schwarzem Umhang. Marius schauderte. »Ihr seid der Mann!«, krächzte er und starrte die Gestalt verblüfft an. »Ihr wart es, der mir in der Hütte den Auftrag gab, diesen Brief zu befördern.«


    »Ja, ich war es, Marius«, sagte der Mann und drehte sich um. Es war der Gaukler mit dem weißen Bart und dem schwarzroten Hut, Fusco, der Erste der Truppe, den Marius auf dem Burghof gesehen hatte. Wie damals in der Hütte stand er vor ihm und wieder hielt er sich die Seite. Und da wurde Marius klar, dass Fusco nicht nur der Mann war, der ihm den Auftrag gegeben hatte, sondern auch derjenige, den Crudo in seinem Traum ermorden wollte.


    Xenia schob Marius einen Schritt weiter vor und schloss eilig die Tür. »Leise«, mahnte sie. »Wir dürfen nicht belauscht werden.«


    Marius musste sich am Tisch festhalten. Ihm war schwindlig, ihm war schlecht, ihm war zum Heulen zumute. Was bedeutete das alles? Der Mann vor dem Kamin kam näher. »Marius«, sagte er, »verzeiht, dass ich mich nicht zu erkennen geben konnte. Doch ich bin verdächtig. Und ich wollte nicht, dass auch Ihr verdächtigt werdet.« Er nahm Marius’ Hand in die seinen und verbeugte sich leicht vor dem Jungen.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Marius und wich ein wenig zurück.


    »Ich bin Euer Diener – so wie ich der Diener Eures Vaters und Eures Großvaters war. Fusco von Toss.«


    »Fusco von Toss? So stammt Ihr aus meinem Ort?«


    Der Alte lächelte wehmütig. »Ja. Aber das ist lange her. Meine Familie dient der Euren seit vielen Generationen. Wir alle stammen von Toss. Und dass Ihr in dem Örtchen lebtet, liegt allein daran, dass ich nicht wusste, wohin ich Euch sonst hätte bringen sollen.«


    »Mich bringen?« Marius traute seinen Ohren nicht. »So habt Ihr mich einst vor die Tür der Hebamme gelegt?«


    »Und dann verlassen, ja. Das war die einzige Sicherheit, die ich Euch bieten konnte – entfernt von allen anderen Verfolgten bei Menschen zu leben, von denen ich wusste, sie würden für Euch sorgen. Für Euch und den königlichen Raben.« Bei diesen Worten sah er zu Meister Goldauge hinüber, der starr auf einer Stuhllehne saß und in dessen goldenem Auge sich das flackernde Licht des Kamins spiegelte. »Dass Vera Euch schließlich auch verlassen musste, das war nicht geplant. Und Ihr könnt versichert sein, wir waren krank vor Sorge, als sie flüchtete. Wäre sie jedoch geblieben, so hätte das zweifellos Euer Ende bedeutet. Denn die Häscher des Rabenfürsten waren hinter uns her und sie durchkämmten Toss nach allen, die sie kannten. Und Vera kannten sie natürlich auch.«


    »Vera«, sagte Marius leise und blickte zu der Frau mit den geheimnisvollen Augen und dem zärtlichen Lächeln hin.


    »Ja, Marius«, sagte sie. »Ich war die Amme, die Euch für einige Jahre Mutter sein durfte. Und ich habe Euch geliebt wie mein eigenes Kind.« Bitterkeit umspielte ihre Lippen. »Bis die Späher der Rabenburg herausgefunden hatten, dass Ihr in Toss sein sollt. Aber niemand wusste ja, wie Ihr ausseht! Nur mich hätten sie erkannt! Und Euch damit entdeckt ...«


    »Und meine wahre Mutter?«


    »Ophelia Tyk. Sie ist von den Reitern des Fürsten noch in derselben Nacht erwischt worden, in der sie mir Euch anvertraute«, sagte Fusco.


    »Mein Vater? Was ist mit ihm?«


    »Er hat ein Jahr lang für Gerechtigkeit gekämpft. Aber auch er wurde von den Häschern des Fürsten erwischt und in den Kerker geworfen. Er ist nie wieder aufgetaucht.«


    Xenia legte den Arm um Marius’ Schultern und drückte ihn. »Tut mir Leid, Marius. Es sind nicht mehr viele von uns übrig. Aber hätten wir diese Treuen hier nicht, dann wären wir ganz allein.« Marius nickte.


    »Es waren tapfere Männer, Euer Vater Tullius und Euer sowie Xenias Großvater Horatius, der Schreiber des Fürsten«, erklärte Roberto. »Doch konnten sie nicht bestehen gegen die Übermacht der Ratgeber – auf beiden Seiten! Denn sowohl Heinrich vom Rabenstein als auch Friedbert vom Falkenhorst waren ja umgeben von Mächtigen, die nur ihre eigenen Ziele verfolgten – und sie sind es heute noch! So wie es Euch auf der Rabenburg erging, erging es den Londri auf dem Falkenhorst.«


    Fusco nickte und zahlte auf: »Ophelia und Tullius Tyk sind tot, Horatius Tyk ist verschollen, Merlin Tyk Tuss durch einen Fluch gebannt, ein gebrochener Mann ...«


    »Und warum holtet Ihr mich nach so vielen Jahren?«, fragte Marius, dessen Verwirrung sich nur noch steigerte.


    »Tante Zussa hat es sich lange überlegt«, sagte Xenia. »Sie konnte aber niemanden finden, der weniger auffällig und doch so zuverlässig gewesen wäre.«


    »Der Herzog hat Tante Zussa den Brief gegeben?« »Sie ist die Einzige, der er ganz vertrauen kann«, sagte Xenia und Marius konnte hören, dass sie stolz darauf war.


    »Aber warum konnte er dann den Brief nicht auf ganz normalem Wege schicken?«


    »Er wäre unweigerlich abgefangen worden. Der Herzog ist kein freier Mann. Er ist umgeben von böswilligen Beratern, von Ministern und Zuträgern. Jedes Wort, das er hört, ist durch Lüge und Wiederlüge verbogen, jedes Wort, das er spricht, wird ihm im Mund mindestens zweimal umgedreht und schließlich völlig verdreht in die Welt gegeben.«


    »Dem Fürsten von der Rabenburg geht es nicht anders«, erklärte Roberto. »Darum brauchte es jemanden, der einen besonderen Ausweis mit sich führt.«


    »Einen Ausweis?«


    »Das Amulett«, erklärte Xenia.


    »Das Amulett«, wiederholte Marius und dabei schnürte es ihn den Hals zu. »Dann ist es jetzt wohl Zeit, dass ich etwas gestehe.« Er griff sich an die Brust, atmete kräftig durch und sagte mit dünner Stimme: »Es ist weg. Ich habe das Amulett verloren. Ich weiß nicht wann und ich weiß nicht wo. Doch als ich nach der Flucht auf eurem Wagen erwachte, da fehlte es plötzlich. Ich fürchte, ich bin nicht mehr der Bote, den der Herzog sich erhoffte. Mein besonderer Ausweis‹ ist verloren.«


    Da trat Xenia zu ihm und streckte ihm ihre zur Faust geschlossene Hand entgegen. »Willst du sehen, was hier drin steckt?«, fragte sie vieldeutig lächelnd.


    Die Nebel lichten sich


    Marius konnte nicht glauben, was Xenia ihm unter die Nase hielt. »Wie bist du denn zu der Kette mit dem Amulett gekommen?«, stotterte er.


    »Ein königlicher Vogel hat sie mir gebracht.«


    »Florine?«


    Xenia nickte. »Bruno hat sie im Verlies auf dem Falkenhorst gefunden. Du musst sie verloren haben, als du in den Kerker geworfen wurdest. Er hat sie in seinem Mund versteckt. Und als Crudo ihn verhören wollte, hat er kein Wort gesagt. Er hat tapfer geschwiegen, bis Tante Zussa gerufen wurde. Sie hat ihm dann einen Becher Wahrheitstrunk eingeflößt – und er hat sich bedankt, indem er die Kette unbemerkt in den Becher fallen ließ.«


    »Wahrheitstrunk? Dann weiß Crudo jetzt alles?«


    Xenia lachte. »Aber Marius. Du glaubst doch nicht, dass sie ihm wirklich einen Wahrheitstrunk eingeschenkt hat. Das war nur eine Finte, damit er ihr das Amulett unauffällig geben konnte. In dem Becher war bloß ein gesunder Kräutersud.«


    »Gott sei Dank«, sagte Marius. »Dann habe ich, was nötig ist, und kann die beiden Briefe des Herzogs schnellstens zum Fürsten bringen.«


    »Oh, nur einer der Briefe ist von Herzog Friedbert«, fiel ihm Vera ins Wort und sah Marius mit ihren dunklen Augen geheimnisvoll an. »Du weißt doch, dass kaum ein Vordringen zu ihm ist. Seit es diese Kriegspläne gibt, darf er überhaupt niemanden mehr sprechen, den die Grafen nicht schätzen.«


    »Nur Golo gelingt es noch ab und zu, zu ihm vorzudringen«, sagte Xenia.


    »Ja. Aber sie haben meine besten Wege entdeckt«, klagte der Hofnarr und verdrehte dabei die Augen. »Es war schon nicht mehr möglich, zu ihm vorzudringen, um einen zweiten Brief zu erhalten.«


    Xenia nickte. »Ja, Tante Zussa musste ihn schreiben.«


    »Tante Zussa?«


    »Genau, sie hat den zweiten Brief geschrieben.« »Aber das Siegel ...«, sagte Marius und zog die beiden Briefe unter seinem Wams hervor, den geöffneten und den verschlossenen.


    »Sie hat auch so ein Siegel. Sie hat es für mich verwahrt, denn ich habe das Siegel unseres Großvaters bekommen – die andere Hälfte. Nein, eigentlich kein Siegel, sondern ein Amulett, wie du eines hast. Sieh sie dir an. Sie passen zusammen, doch sie sind nicht gleich.«


    Marius hielt die beiden Briefe nebeneinander und betrachtete sie. Tatsächlich. Auf beiden waren Federn abgebildet, doch die Spitze der einen zeigte nach oben, die der anderen nach unten. Und während auf seinem Amulett, das auch des Herzogs Siegel zierte, stand: VRIS EST, stand auf Xenias Siegel: TVF SVDNVM.


    »TVF SVDNVM VRIS EST«, sagte Marius. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Unsere Anhänger sind keine Siegel, Marius!«, erklärte Xenia.


    »Die Inschrift, die von meinem Anhänger stammt, musst du rückwärts lesen.«


    Marius probierte es erneut. Zusammen hieß es demnach: MVNDVS FVTVRIS EST. »Trotzdem«, sagte er. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Es ist Lateinisch«, sagte Xenia. »Und da ist das V ein U.«


    »Mundus futuris est«, übersetzte Vera. »Die Welt gehört der Zukunft.«


    Eine Weile dachten sie alle schweigend über diesen Sinnspruch des alten Horatius Tyk nach. Marius nahm den ersten Brief des Herzogs zur Hand und las ihn noch einmal. Dann schüttelte er den Kopf. »Dennoch gibt es ein Problem«, sagte er. »All diese Orte gibt es nicht. Oder wir kennen sie nicht. Nebarg, Eckürb, Nietsnedlüg ... Woher soll der Fürst wissen, was gemeint ist?«


    »Er wird es schon wissen, Marius«, sagte Vera und strich sich eine Strähne ihres langen dunklen Haares hinters Ohr. »Denn es heißt in dem Brief: Gedenket dabei unserer Jugendtage, da wir uns heimlich stets der Amseln Blatt bedienten. – Der Amseln Blatt aber ist nichts anderes als eine Karte, die ein gewisser Anselm vor langer Zeit erfand und in der die Wege und Orte nach einem einfachen, aber klugen Plan verschlüsselt wurden.«


    »Die Karte des Anselm van Raubenklau«, flüsterte Marius, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


    »Du kennst sie?«, fragte Fusco erstaunt und fuhr sich mit der Hand über die Glatze.


    »Sicher«, sagte Marius. »Ich habe sie bei Crudo in der Kammer gesehen, als er mich gefangen nehmen und in den Kerker werfen ließ.«


    So hatte also auch Crudo eine solche Karte. Nun blickten alle betroffen drein. Die Karte in Crudos Händen? Bedeutete das Gefahr? »Leute«, sagte Fusco als Erster. »Es hat keinen Sinn, lange darüber zu brüten. Was wir brauchen, ist Mut!«


    »Und wir brauchen einen Plan«, ergänzte Roberto. »Denn wenn Marius einfach hingeht und die Briefe abgeben, sein Siegel zeigen und Fürst Heinrich erklären will, worum es geht, dann ist die Sache schon verloren. Heinrich vom Rabenstein ist von ebenso vielen falschen Beratern umgeben wie Friedbert vom Falkenhorst. Wir müssen uns überlegen, wie wir ihm die Wahrheit zu Ohren bringen und wie wir ihn davon überzeugen, dass Friedberts Ansinnen ehrlich gemeint ist – und wie wir ihn aus der Burg herausbringen, ohne dass die Raben und die anderen Finsterlinge um ihn herum es bemerken.« Und er begann, seinen Plan zu erklären.


    Als er geendet hatte, stand Marius auf, ging im Raum auf und ab und sah einem nach dem anderen ins Gesicht. »Robertos Plan ist großartig. Es wird nicht leicht, aber wir werden es schaffen. Meister Goldauge, macht Euch auf den Weg.« Er fühlte, dass ihn die Erfahrungen und Erkenntnisse dieser Nacht stark machten. »Meine Eltern sind tot, mein Großvater ist verschollen. Und Fusco, du brachtest mich zu Vera.«


    »Es war in einer dunklen Nacht im Wald. Eure Eltern, Horatius Tyk, Zussa und ich unter einer alten Eiche, tief im Rabenwald ...«


    Marius nickte. Die Nebel über seiner Vergangenheit lichteten sich.


    Meister Goldauge machte sich auf und alle wünschten ihm Glück. Golo begleitete ihn nach draußen. Zurück blieben Marius, Xenia, Fusco und Vera.


    »Es gibt einen Traum«, sagte Marius nach einer Weile. »Einen Traum, der mich immer wieder verfolgt. Er spielt in meiner Hütte. Ein Mann und sein Gefährte werden verfolgt. Der Mann sieht aus wie Malediktus, der Gefährte sieht aus wie du, Fusco ...«


    »Es ist kein Traum, Marius«, entgegnete der alte Gaukler und nahm seinen Hut ab, so dass seine Glatze im Schein des Kaminfeuers glänzte. »Was Euch verfolgt, ist die Erinnerung. Es ist wirklich geschehen. Crudo und ein Getreuer hatten uns gestellt, als wir Vera warnen wollten. Sie war nicht da. Und als wir in der Hütte waren, griffen uns Crudo und sein Krieger an. Gott sei Dank haben wir beide überlebt.«


    »Malediktus«, murmelte Marius. »Ich dachte, er gehört zu den ...« »Zu den Bösen?« Fusco strich sich über die Glatze und seufzte. »So einfach ist das nicht. Er ist von einem schweren Fluch belastet. Er ist nicht frei, sondern er ist an Crudo gebunden. Jeder falsche Schritt kann für ihn tödlich sein, davon ist er überzeugt. Deshalb ist er Crudo zu Willen, auch wenn er vielleicht in der Tiefe seines Herzens gerne anders wollte.« »Der Fluch«, sagte Marius.


    »Den Fluch habe ich oft gehört in meinem Traum. Er hat ihm den Namen Malediktus gegeben.«


    »Ja. Aus Merlin Tyk Tuss hat er Malediktus gemacht, was so viel heißt wie Der Verfluchte.« »Merlin Tyk, das verstehe ich. Aber warum Tuss?« »Seine Mutter hieß so. Er dachte wahrscheinlich, wenn er nicht nur Tyk hieße, würde ihm das etwas nützen. Ihr versteht, Marius, den Namen Tyk zu tragen war zu der Zeit so etwas wie eine lebensgefährliche Krankheit.«


    »Merlin Tyk Tuss«, wiederholte Marius und verstand endlich auch, warum der Haushofmeister immerzu husten musste. Das hatte natürlich damit zu tun, dass er von Crudos Helfer gewürgt worden war. »Und du wurdest verletzt, Fusco, nicht wahr?«


    »Ja. Ein Hieb von seinem Schwert drang in meine Seite und der Fluch macht, dass die Wunde niemals heilt. Als ich Euch den Brief überbrachte«, Marius konnte sehen, wie seine Nase zitterte, »da brach sie wieder auf. Ich stand da unter dem Schwert in Eurer Hütte und spürte die Wunde plötzlich wieder, als wäre sie frisch ...«


    Vera legte Fusco eine Hand auf die Schulter und Marius sagte: »Wir werden das Schwert aus der Wand ziehen.« Fusco schüttelte traurig den Kopf. »Das kann nur Crudo. Und der wird es niemals tun.«


    »Er wird«, sagte Marius.


    Über dem See


    Die Luft über dem Wasser kräuselte sich ein wenig, die Stämme der Bäume vibrierten vom leichten Beben, das wie das unheimliche Atmen eines riesigen Tieres immer wiederkehrte. Der Inselwald war in steter Bewegung und arbeitete leise und bedrohlich. Meister Goldauge blickte in die Nacht hinaus. Die schmale Mondsichel hing über dem Unkensee. Dem Raben schwirrte der Kopf. All die Offenbarungen und Erkenntnisse, die ihm der Tag gebracht, und all die Sorgen, die ihm diese Reise bereitet hatten. Ob unter den Tausenden Sternenbildern, die den Himmel übersäten, eines war, das diese verrückte Welt erklären konnte?


    Weit draußen im Wald sah Meister Goldauge immer wieder kleine Lichter aufblitzen. Es würde sicher noch Stunden dauern, bis die Reisenden auch nur in die Nähe des Inselwalds gelangten.


    »Sie verfolgen uns.« Es war Golos Stimme. Der war lautlos auf den Baum geklettert und hatte sich neben ihn gesetzt.


    »Ja«, sagte Meister Goldauge. »Sie verfolgen uns. Aber es wird noch dauern, bis sie hier sind.«


    »Wenn sie in dem Tempo weiterreiten, sicher bis morgen Abend.« »Tagsüber kommen sie schneller voran.«


    »Dann wird es trotzdem bis Mittag dauern.«


    »Möglich«, räumte Meister Goldauge ein. Ihm wäre es lieber gewesen, sie wären schon wieder unterwegs. Ein längerer Aufenthalt bei dem seltsamen Heiligen, den man nicht zu Gesicht bekam, brachte nicht viel.


    »Marius hat mir ein wenig von Euch erzählt, Meister Goldauge«, sagte der Zwerg und kratzte sich an der Fußsohle. »So?« Der Rabe staunte: Es war das erste Mal, dass der Hofnarr ihn beim Namen nannte.


    »Ja. Ihr steht euch ziemlich nahe, nicht wahr? – Ich, äh, ich ...« Golo brach ab, stemmte sich gegen den Baum und begann, sich ausgiebig den Rücken zu schaben, wobei er die Augen verdrehte und wohlig seufzte. »Ich wollte sagen, dass es mir Leid tut, dass ich vorhin so misstrauisch war. Das war nicht in Ordnung.«


    »Oh.« Meister Goldauge wusste, dass er den Gauklern gegenüber nicht weniger Vorbehalte gehabt hatte. »Nett dass Ihr das sagt, Conte.« Nun war Golo überrascht, weil Goldauge ihn mit seinem Titel angesprochen hatte. Sie blickten einander in die Augen und nickten sich zu. »Ich schließe mich der Entschuldigung an«, sagte der Rabe. »Ihr habt entscheidend geholfen, dass Marius befreit werden konnte. Ich hätte mich da nicht so in den Vordergrund schieben sollen.« »Vorbei«, rief Golo, »vorbei. Jetzt geht es um die Zukunft. Lasst uns an einem Strang ziehen.«


    »Ja«, sagte der Rabe. »Es ist Zeit, dass nicht mehr jeder jeden verdächtigt. Die Verschwörer auf den Burgen haben ganze Arbeit geleistet und es ist ihnen beinahe gelungen, die alten Familien gänzlich zu zerschlagen und Zwietracht zu säen.«


    »Beinahe«, bestätigte der Zwerg.


    Meister Goldauge seufzte. »Dann will ich mich nun auf den Weg machen.«


    »Viel Glück, Freund«, sagte Golo.


    »Euch auch, Conte. Wenn alles gut geht, sehen wir uns wieder ...«


    »... ehe zwei Nächte vorüber sind.«


    Falsche und richtige Fährten


    »Ich bin sicher, die beiden waren Spione!«, sagte Marius leise, als er mit Xenia wieder in die Schüttere Klause zurückging. »Ich frage mich, wo ich die beiden schon mal gesehen habe.« »Jedenfalls gehören sie nicht auf Schloss Falkenhorst. Und dort muss ja wohl der Verräter sitzen.«


    Marius nickte. »Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass es eigentlich nur einer sein kann: Phnfix.«


    »Plinfix?«


    »Ja! Erinnerst du dich, wie er rumgedruckst hat wegen seiner Frau? Und dann die Botschaft, die er an den Türmer der Rabenburg geschickt hat.«


    »Ich weiß nicht.« Xenia zweifelte und sah Marius schief an. »Er kann doch nicht jedes Mal den Burgdonner läuten, wenn er ein Geheimnis ausplaudern will. Außerdem: Von wem soll er denn überhaupt Geheimnisse erfahren? Er sitzt da oben in seiner Türmerstube und hält Ausschau. Da erfährt man nicht viel von dem, was unten in der Burg vor sich geht und was dort gesprochen wird. – Nein, Marius, es muss jemand anderes sein.« Sie saßen nebeneinander und grübelten. Plötzlich rief Xenia: »Jetzt weiß ich es! Klar doch! Und Don Basilico hat es schon längst geahnt!«


    »Don Basilico?«


    »Hat er dich nicht damals anstelle von Emerald mit dem Wein zu den drei Grafen geschickt?« »Was hat denn Emerald damit zu tun?«


    »Denk nur an den Brief!«, sagte Xenia und blickte drein, als habe sie es mit einem kompletten Trottel zu tun.


    »Den Brief? Welchen Brief?«, fragte Marius, der nun gar nichts mehr kapierte.


    »Den ersten. Den von Herzog Friedbert an Fürst Heinrich. Was stand da: Ein Fluch lastet auf der Hand, die unerlaubt dieses Siegel bricht! Das war Emerald gewesen!«


    »Emerald?«


    »Klar! Hat er sich nicht wenig später so schrecklich an der Hand verletzt? Ich bin sicher, dass er auch mit Crudo in deiner Kammer den Brief gesucht hat. Er hat das Siegel gebrochen – und dann hat er alles an den Kriegsminister des Fürsten verraten.«


    »Emerald«, flüsterte Marius fassungslos. »Ich kann es nicht glauben. Wie bist du bloß darauf gekommen?«


    Xenia lächelte triumphierend. »Eigentlich ist das ganz logisch«, sagte sie. »Emerald hört viel und fällt nicht auf. Er arbeitet in der Küche und kann sich deshalb jederzeit gut mit den beiden Männern treffen. Denn die jagen doch für die Küche Wild und Geflügel.«


    Xenia hatte Recht, Marius fiel es wieder ein: Zum ersten Mal hatte er die beiden grauen Männer gesehen, als sie die Rebhühner in die Küche brachten, die er dann rupfen musste. »Und er hat sich mit den beiden an meinem Geheimplatz getroffen«, so Xenia.


    »Richtig«, sagte Marius. »Unter der alten Fledermausulme.« Jetzt wusste er auch, woher Emerald die Fasanenkeule gehabt hatte.


    Ein feines Possenspiel


    Fusco öffnete die Türe seiner Kammer und prostete den anderen, lauter als es nötig gewesen wäre, zu: »Darauf lasst uns noch einen Humpen trinken, Freunde! Was bin ich froh, dass die meisten von uns mit der Sache jetzt nichts mehr zu tun haben!« Nacheinander traten alle aus dem kleinen Zimmer und suchten sich munter plappernd wieder ihren Platz in der Gaststube. Auch Marius und Xenia schlossen sich ihnen an. »Gevatter Graubert!«, rief Fusco. »Noch eine Runde Wein für alle!« Und dann, etwas leiser, doch laut genug, dass die grauen Herren, die gerade hatten aufstehen wollen und sich nun doch wieder in ihrem Winkel niederließen, es auch hören konnten: »Wir ziehen also weiter nach Siebenbrücken. Und ihr, Roberto und Vera, ihr kommt, wenn ihr den Jungen auf der Rabenburg abgeliefert habt, nach und dann können wir dort unsere Auftritte geben. Und du, Marius« – bei diesen Worten klopfte er Marius mit seiner schweren Pranke anerkennend auf die Schulter – »du wirst schon sehen, dass es auch bei dir klappt. Denn du passt gut zu uns, das haben wir ja auf der Burg schon festgestellt. Dich können wir ganz gut brauchen. Sieh also zu, dass du deine Sache auf der Rabenburg schnell erledigst und recht rasch nachkommen kannst. Und lass dich in nichts reinziehen.«


    »So ist es«, pflichtete Roberto ihm bei. »Die Fürsten und Herzöge sollen sehen, wie sie zurechtkommen. Du gibst den Brief ab und gehst.«


    »Nein, nein«, sagte Marius und bemühte sich, mit kräftiger Stimme zu sprechen. »Ich will meine Sache auch gut machen. Ich muss den Brief dem Fürsten persönlich übergeben. Und ich will ihm auch höchstpersönlich den Weg erklären, damit keiner sonst es ihm vielleicht falsch ausrichtet: Von Grauenburg geht’s über Buchberg nach Finsterling – und um Mitternacht dann auf Schloss Falkenhorst im Henkershof.«


    »Ich weiß nicht, Junge. Das soll er dir glauben?«


    »Es ist die Wahrheit! Er muss sie mir glauben!«


    »Vielleicht hast du Recht, Junge. Also: Trinken wir auf unseren mutigen jungen Freund!«


    »Ja, trinken wir auf Marius. Er lebe hoch!«


    »Hoch, hoch, hoch!«


    Als Marius wenig später erschöpft auf sein Lager fiel, übermannte ihn der Schlaf im Nu. Er hörte auch nicht, wie im Morgengrauen zwei Reisende ihre Pferde sattelten und leise über die Brücke führten, wie sie aufsaßen und eiligst im Wald verschwanden wie Diebe auf der Flucht.

  


  
    ELFTES KAPITEL


    Die Rabenburg


    Als Marius die Rabenburg erblickte, musste er die Luft anhalten. Nie zuvor hatte er ein so mächtiges Bauwerk gesehen. Zwar war es nicht so hoch wie Herzog Friedberts Falkenhorst, dafür aber sicher dreimal so lang und viermal so breit. Die schwarzen Mauern der Burg und die Vielzahl der Gebäude deuteten darauf hin, dass es wohl eher eine Stadt war, die sich bis zum Herrenhaus hoch oben den Hügel hinaufzog. Wie eine Kathedrale thronte über allem ein Palas.


    »Beeindruckend, was?«, fragte Roberto und trieb die Pferde mit den Zügeln weiter an. Marius, der neben ihm auf dem Kutschbock saß, nickte nur. »Liegt aber hauptsächlich an der schwarzen Farbe, denn eigentlich ist die Burg nicht viel größer als der Falkenhorst.«


    Langsam trotteten die Pferde auf das Burgtor zu. Ein Flügel war geöffnet. »Halt!«, rief die Wache und hielt den Wagen an.


    »Seid gegrüßt, edler Herr!«, rief Roberto und winkte dem Wächter. »Wir sind Händler und hoffen auf Einlass!«


    »So. Und was habt Ihr zu verkaufen?«


    »Kräuter und Salben, Trünke und Tinkturen.«


    Der Wärter nahm seine Lanze etwas vor und kam einen Schritt näher. »Seid Ihr also Bader? Seid Ihr Chirurgius? Oder seid Ihr am Ende Hexer?«


    »Was ich am Ende bin, kann ich heute noch nicht sagen, guter Mann. Aber heute sind wir allein ein Kräuterweib und sein Geselle.«


    Misstrauisch funkelte der Wächter Roberto und Marius an. »Dann wollt Ihr wohl das Kräuterweib sein«, sprach er zu Roberto und zeigte auf Marius: »Und er ist der Geselle, ja?«


    Roberto lachte. »Nein, edler Herr. Das natürlich nicht. Der Geselle bin ich – das Kräuterweib sitzt hinten im Wagen.«


    »So, so«, brummelte der Wächter und ging seitlich um den Wagen herum, Marius nicht aus den Augen lassend. »Und wer ist der Junge?«


    »Der Junge? Das ist nur ein Bote. Er hat einen Brief für den Fürsten bei sich.«


    Der Wärter machte sich hinten am Wagen zu schaffen, hob die Plane etwas an, sah Vera, die in ihrem Korb Fläschchen und Döschen sortierte. Dann kam er auf der anderen Seite des Wagens wieder nach vorne. »So, so«, sagte er erneut. »Einen Brief für den Fürsten.« Marius schien ihn jetzt auf einmal zu interessieren. »Dann gib mir den Brief, Junge.«


    »Verzeiht, Herr«, entgegnete Marius. »Ich darf den Brief nur dem Fürsten persönlich übergeben.«


    »Dem Fürsten persönlich? Dass ich nicht lache! Der Fürst wird doch keinen Wurm wie dich empfangen!« Er wedelte unwirsch mit seiner Lanze. »Steig ab.«


    Marius sprang vom Wagen. »Dann komm einmal mit mir mit. Und Ihr«, meinte er zu Roberto auf dem Wagen, »Ihr bleibt, wo Ihr seid. Um Euch kümmere ich mich später.«


    »Hast du den Brief auch bei dir, Junge?«, fragte der Wächter, packte Marius am Arm und zog ihn mit sich. Marius nickte. »Gut«, sagte der Wächter und dabei entglitt ihm ein kleines, böses Lächeln. Sie gingen unter dem eisernen Fallgitter hindurch, das hinter dem Tor angebracht war. »Dann bringe ich dich erst einmal zu jemandem, den du unbedingt kennen lernen solltest.«


    »Aber ich muss zum Fürsten.«


    »Zum Fürsten. Gewiss«, sagte der Wärter, als würde er mit einem dummen Zögling sprechen. »Erst mal wirst du keinen Geringeren kennen lernen als unseren verehrten Kriegsminister Grundolf Brandschatz.«


    Schnell überquerten sie den riesigen Hof, der mit schwarzen Steinen gepflastert war, dann betraten sie ein Gebäude, das von außen wie ein Kerker aussah, groß, mit mannsstarken Mauern und winzigen, mit armdicken Eisenstangen vergitterten Fenstern, das von mehreren Wächtern bewacht wurde. Von innen wirkte der Raum, den sie betraten, wie das Wartezimmer zur Hölle. Es war so kalt, dass Marius’ Zähne anfingen zu klappern, so finster, dass er dachte, jemand habe ihm einen schwarzen Schleier über den Kopf geworfen. Und es war so still, dass er sein eigenes Atmen hörte. Nicht aber das des Wächters. Marius drehte sich um. Der Torwächter war verschwunden. Die schwere, eisenbeschlagene Pforte war verschlossen, der Raum schien leer. Gegenüber, keine zwanzig Schritte entfernt, stand ein dunkler Gegenstand, den er langsam als Stuhl erkennen konnte, und auf dem saß jemand und beobachtete ihn. Marius schluckte. Woran erinnerte ihn das hier? Sollte er näher treten? Sollte er stehen bleiben? Was sollte er tun?


    »Ich hoffe, ich störe nicht«, hörte Marius eine leise, aber dennoch scharf klingende Stimme. Und plötzlich wusste er, woran ihn der Anblick erinnerte.


    Grundolf Brandschatz


    Es waren die gleiche Stimme und dieselbe Haltung wie die von Crudo, als er Marius in dem Zimmer auf dem Falkenhorst erwischt hatte. Doch sonst war die Gestalt, die er mühsam in der Dunkelheit erkennen konnte, das völlige Gegenteil des Crudbert von Wrunkenstein: massig, mit mächtigen Händen und einem gewaltigen Schädel. Unter dem schweren pelzverbrämten Mantel waren gewaltige Stiefel zu sehen. Die Gestalt war eine Mischung aus Curtius Drunk, Unold Sinister und Malediktus. Was für ein Ungeheuer, dachte Marius und starrte auf die riesigen Ringe an den Fingern, ein jeder beinahe so groß wie der Armreif eines Mädchens.


    »Wo hat er denn seinen gefiederten Freund gelassen?«


    Marius schwieg. Kein Wort drang über seine Lippen. »Den falschen Raben!«, der Finsterling stichelte und beugte sich vor. »Die Verräterbrut! Hat das Vögelchen auf einmal Schiss? Vogelschiss? Hahahahahaü!« Er lachte wild los. »Vogelschiss! Vogelschiss!«, rief er, warf seinen massigen Körper wieder zurück und kicherte noch eine Weile, während er sich die Augenwinkel wischte. »Ein trefflicher Scherz! Das hätte Krallow und seine sechs Gesellen auch amüsiert. Schade dass bald nur noch zwei der schwarzen Herren übrig sind. Wirklich ein Jammer. Vogelschiss! Das werde ich bei nächster Gelegenheit den Grafen Nero und Rabutin zum Besten geben! Hahaha!« Marius presste seine Tasche fester an sich.


    »Und was haben wir da?« Der Finsterling zeigte mit seinen Wurstfingern auf die Tasche. »Könnte es sein, dass in diesem Beutel der Brief für mich ist? Ich meine natürlich: der Brief für den Fürsten?« Seine Augen blitzten, als wollten sie die Tasche verschlingen. »Immer her damit. Nur her damit!« Er krümmte seinen Zeigefinger mit dem krallenartigen Nagel. »Er ist für den Fürsten«, sagte Marius und fügte hinzu:


    »Persönlich.« »Persönlich. Gewiss. Natürlich«, äffte das Monstrum nach und entblößte eine Reihe schwarzstummeliger Zähne. »Nur immer her damit. Ich werde ihn dem Fürsten geben. Persönlich. Wenn du ihn mir gibst, ist es, als würdest du ihn dem Fürsten selbst überreichen. Ich bin schließlich sein engster Berater und Kriegsminister, Grundolf Brandschatz ist mein Name.« Er sagte das, als sei es eine Hymne, als habe er gerade mit einem heiligen Spruch ein großes Orakel beschworen. Doch Marius machte keine Anstalten, den Brief hervorzuholen, weshalb der Mann von seinem Stuhl auffuhr, dass dieser hinter ihm krachend zu Boden fiel. »Gib gefälligst den Brief her, du Wurm!«, schrie er. »Wachen! Wachen!«


    Die Pforte flog auf und vier Bewaffnete stürmten herein. »Ergreift den Kerl!«, kreischte Grundolf Brandschatz. »Entwaffnet ihn!«


    Zwei der Wachen packten Marius an den Armen, die beiden anderen fuchtelten unschlüssig in der Luft herum, weil sie nicht wussten, wo sie den Jungen sonst festhalten sollten, denn Marius wehrte sich nicht. »Entw-w-w-waffnen?«, stotterte einer und glotzte den Kriegsminister hilflos an.


    »Jawoll!«, japste Grundolf Brandschatz. »Entwaffnet ihn! Ich meine: Nehmt ihm die Tasche ab!«


    Mit weit ausgestrecktem Arm zog einer der Männer Marius die Tasche von der Schulter, so als könne ihm der Inhalt im nächsten Augenblick an den Hals springen, und überreichte sie dem Kriegsminister, der sie an sich riss, während der Wächter instinktiv den Kopf einzog und einen Schritt zurück stolperte. Grundolf Brandschatz vergrub seine Hand in Marius’ Beutel und setzte ein breites Grinsen auf. »Jaaaaa«, kicherte er. »Jaaaa!« Er nahm den Brief heraus, schleuderte die Tasche in die Ecke und herrschte die Wachen an: »Raus mit euch! Dem Kerl hier verschafft ihr ein hübsches Plätzchen unter dem Burgfried.«


    Zwei der Wächter rissen die Tür auf, die anderen beiden schleiften Marius mit sich auf den Hof hinaus, wo es wegen einiger Wolken nicht mehr so hell war. Marius konnte gerade noch erkennen, wie Grundolf Brandschatz das Siegel brach, das Pergament auseinander faltete und gierig seine Nase in den Brief versenkte.


    Golos dunkle Pfade


    Während der Wagen mit Roberto und Vera vor dem Burgtor stand, weil kein Einlass gewährt wurde, sich aber doch einige Wärter und Mägde für die viel versprechenden Wundermittel interessierten, die das Kräuterweiblein zu verkaufen hatte, huschte im Halbschatten der hohen Mauern eine kleine, verwachsene Gestalt auf die Burg zu. Mit geschickten und schnellen Bewegungen erklomm sie einen der Türme, drückte sich – auf die Soldaten achtend – an einer Zinne vorbei und glitt auf der anderen Seite hinter einer Treppe des Wehrgangs hinunter, um unbemerkt zu den Ställen und über deren niedriges Dach hin zu einem der Türme zu verschwinden. Mit sicherem Griff zog sie sich an einer der zahlreichen Pechnasen hoch, die rings um die Burg und an den Türmen sogar zum Hof hin angebracht waren, und schlich dann an der Wand entlang von Schatten zu Schatten, bis sie den Durchgang zum Palas erreichte, dem Haupthaus, in dem der Fürst seine Gemächer hatte.


    Hier wurde es schwieriger. Der Gang lag nicht im Inneren des Gebäudes, sondern an der Seite, so dass durch die zwar kleinen, aber zahlreichen Fenster allzu viel Licht hereindrang. Golo hielt inne und dachte einen Moment nach, wie er unbemerkt weiterkommen konnte. Wenn er sich an den Deckenbalken entlanghangeln würde, so konnte ihn jede vorbeikommende Wache entdecken. Zwar könnte er blitzschnell entkommen – doch die Finsterlinge würden dann wissen, dass Gegner in die Burg eingedrungen waren. Das durfte er nicht riskieren.


    Also wartete Golo hinter einem Mauervorsprung, bis sich die Sonne endgültig hinter die Burgmauern senkte und die Dunkelheit die Herrschaft im Palas übernahm. Erst dann bewegte er sich aus seinem Versteck und kletterte von Deckenbalken zu Deckenbalken, bis er an eine Tür kam, vor der zwei schwer bewaffnete Wachen standen. Hier mussten die Räume von Fürst Heinrich beginnen. Er drückte gegen die Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Offenbar war sie durch einen Riegel verschlossen. Wieder hieß es warten.


    Golo dachte an Marius. Wie mochte es ihm jetzt gehen? Gerne hätte er nachgesehen. Doch es war zu wenig Zeit und er kannte die Burg nicht gut genug. Zu vieles hatte sich gegenüber einst geändert. So war die Tür, über der er jetzt die Stellung hielt, vor dreizehn Jahren noch geöffnet gewesen. Natürlich: Auch damals hatte es Wachen gegeben. Doch im Grunde war es üblich gewesen, dass man zum Herrscher vorgelassen wurde, sofern man keine Waffen bei sich trug.


    Es dauerte lange, eine der Wachen schwankte leicht nach vorn und wieder zurück. »Wieder kein Ende heute«, knurrte der andere, der offenbar bemerkt hatte, dass seinen Kollegen die Kräfte vollends verließen. Der grunzte nur. Plötzlich öffnete sich die Türe und die beiden Wachen standen stramm, als ein Page heraustrat, der seinen rechten Arm angewinkelt vor die Brust gestreckt hatte. Auf diesem Arm saß, einer Statue gleich, ein pechschwarzer Rabe, der lediglich seinen rasselnden Atem hören ließ. Der Page wandte sich nach rechts und verschwand in die Richtung, aus der Golo gekommen war. Als seine Schritte verhallt waren, raunte der eine Wächter nur: »Klingt nicht gut, der alte Rachus.«


    »Ja«, sagte der andere. »Sieht aus, als hätte der Fürst bald einen Berater weniger. Dann gibt es nur noch Nero und Rabutin. Zwei von einstmals sieben.«


    »Nicht schade um das Federvieh. Wenn man bedenkt, wen der alte Rachus alles auf dem Gewissen hat ...«


    »Jaja, irgendwann holt der Teufel auch den Teufel«, grunzte der Müde, atmete tief durch und wankte wieder vor sich hin. Golo aber fasste sich jetzt ein Herz und schwang sich zwischen den beiden hindurch auf die andere Seite der Tür. »Mann, hier zieht es aber«, sagte eine der Wachen. »Dann mach doch endlich die Tür wieder zu«, entgegnete sein Gefährte. Die Tür schloss sich wieder und Golo war in den Gemächern des Fürsten.


    Der Kerker aller Kerker


    Diesmal bekam Marius genau mit, wie er in den Kerker geschafft wurde. Die Wächter schleiften ihn über den Hof, am Palas vorbei hinüber zum höchsten Turm der Burg, einem schwarzen Monstrum, das hoch aufragte. Es schien, als verlöre sich sein Dach in den Wolken. Doch es war aus den Wäldern aufziehender Nebel, der die Spitze des Turms verschluckt hatte. Nebel, dachte Marius. Wenn unser Plan gelingt, dann ist das wie ein Geschenk des Himmels.


    Am Fuße des Turms führte eine steile Treppe zum Eingang, wo sich eine schmale Pforte zu einem winzigen Raum hin öffnete. Schwer bewaffnete Soldaten ließen sie passieren. Immer noch zogen zwei Wächter Marius mit sich, während die anderen zwei nun vor ihnen herliefen und so taten, als müssten sie in wichtiger Mission dafür sorgen, dass der Weg frei gemacht werde.


    Im Inneren des Burgfrieds aber ging es abwärts. Eine gefährlich steile Treppe verlief im Zickzack in die Tiefe und endete erst, als sie weit unter der Erde waren, vor einem eisernen Gitter, das mindestens so gewaltig war wie das Fallgitter am Burgtor. »Kerkermeister!«, rief einer der Wächter, die vorneweg liefen, und schlug mit seiner Lanze mehrmals heftig gegen die Metallstäbe, dass es in den Gängen nur so hallte. »Ruchard! Wir bringen Frischfleisch!«


    Marius wurde schwindlig. Die derben Sprüche der Bewaffneten schlugen ihm auf den Magen. Er schloss die Augen und versuchte, an seine Freunde zu denken, die jetzt draußen im Wald waren, an Xenia, an Roberto, an Fusco, natürlich an Vera – und an Meister Goldauge. Hoffentlich machte ihm der Nebel nichts aus, hoffentlich fand er seinen Weg!


    Schwere, schlurfende Schritte näherten sich. »Na endlich!«, rief der Wächter. »Wo bleibt Ihr, Mann?«


    »Regt Euch nicht auf, Gevatter«, entgegnete der Kerkermeister außer Atem. »An diesem Durchgang ist nicht viel Verkehr. Ihr werdet also nicht erwarten, dass ich nutzlos hier herumsitze.«


    »Habt es wohl schön gemütlich in Eurer Henkersstube hinten, was?«


    »Macht Euch nur lustig. Ich freue mich schon, wenn ich Euch Gastfreundschaft erweisen darf!« Der Kerkermeister stand so in Marius’ Rücken, dass er ihn nicht erkennen konnte.


    »Mach dir keine Hoffnung, Ruchard«, rief ein anderer von den Wächtern. »Nimm uns lieber den Kümmerling hier ab. Deine Ratten freuen sich schon.«


    »Halt’s Maul, Guntram«, herrschte ihn der Kerkermeister an. »Nur weil dein Vetter beim Fürsten auf dem Bettvorleger schlafen darf, brauchst du nicht glauben, du könntest mit dem Kerkermeister sprechen wie mit einem deiner Saufkumpane!« Marius hörte das Rasseln einer schweren Kette, dann das Knarren der Eisentür. »Hier«, sagte der Kerkermeister. »Nehmt das und fesselt ihn erst einmal an Händen und Füßen. Ihr glaubt doch nicht, dass ich euch den Burschen so abnehme.«


    Die Wächter rissen Marius die Beine nach hinten und umschlangen sie mit einem breiten Lederriemen. Dasselbe taten sie mit seinen Armen, nach wenigen Handgriffen lag er gefesselt und keuchend auf dem Boden. »Meine Güte«, sagte der Kerkermeister. »Da habt ihr mir aber einen Schwächling gebracht. Der kann ja jetzt schon nicht mehr. An dem werden meine kleinen Nager nicht lange Freude haben.«


    »Ihr könnt ihm ja die Fesseln etwas lockern, Gevatter«, sagte einer der Wächter. »Dann dauert es länger, wenn er sich ein bisschen wehrt.«


    »Ich werde es mir überlegen. Und jetzt raus mit euch Gesindel! Und passt nur auf, dass ihr nicht eines Tages selbst hier landet. Es wäre schließlich euer letzter Ausflug.«


    Unter derben Scherzen und lautstarkem Fluchen zogen die vier Wächter von dannen und ließen Marius zurück. »So, mein Junge«, sagte der Kerkermeister, »jetzt werden wir dir erst einmal ordentliche Eisen anlegen.« Er schlurfte davon, um wenig später mit Ketten und Ringen wiederzukommen. Marius schloss die Augen und versuchte, den Plan noch einmal zu durchdenken, den sie in der Klause des Heiligen Pardauz gefasst hatten. Hatten sie wirklich alles bedacht? Konnte ein solch verwegener Plan überhaupt gelingen? Der Kerkermeister streifte Marius einen Ring über die eine Hand und drehte ihn dann so weit zu, dass Marius kaum mehr das Handgelenk bewegen konnte. Dann tat er dasselbe mit der anderen Hand. Schließlich zog er durch beide Ringe eine Kette, die er mit einem schweren Eisenhammer auf dem blanken Steinboden zusammenschmiedete.


    Seinen Füßen erging es nicht besser. Dann löste er die Lederbänder und drehte Marius zur Seite. »Ja, Junge, ich hoffe, du hattest ein schönes Leben. Glaub mir, wer hier reinkommt, kommt nicht wieder raus. Denn dies hier ist der Kerker aller Kerker!« Marius biss die Zähne aufeinander und öffnete die Augen. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, so dass der Kerkermeister in lautes Lachen ausbrach. »Junge!«, rief er. »Das hast du wohl noch nicht gesehen, was? Ich geb’s ja zu, ich bin keine Schönheit, auch wenn sie mich auf der Burg Ruchard der Schöne nennen. Das«, sagte er heiser, beugte sich zu Marius hinunter und zeigte auf seine rechte Gesichtshälfte, die von den flackernden Fackeln beleuchtet wurde, »war ein Morgenstern. Und das« – er zeigte auf sein linkes Auge – »war ein Schwert. Und das« – er wies auf sein Haupt und auf die Ohrenstümpfe – »waren dreiundachtzig Rutenhiebe. Mein Ritter war nicht ganz zufrieden mit mir. Wer so aussieht, den machen sie zum Kerkermeister. Nun, immerhin hatte ich das Vergnügen, meinen Herrn auch hier zu bewirten. Er war wirklich tapfer und hat ritterlich um sein trauriges bisschen Leben gekämpft ...«


    Das Gesicht war wirklich grausam entstellt: Die rechte Seite war über und über vernarbt, das linke Auge fehlte und auf dem Kopf trug er nur ein Büschel faseriger Haare. Marius wurde mit einem Ruck auf die Beine gezogen, fast wurden ihm dabei die Knochen aus den Gelenken gerissen. Dann stieß ihn der Kerkermeister vor sich her, immer tiefer in die Verliese unter dem Burgfried hinein. Die Gänge waren schmal und stickig. Fauliger Geruch nahm Marius schier den Atem. Die Fackeln wurden spärlicher und mehr als einmal passierten sie weitere Eisengitter, deren jedes mit einem schweren Schloss verhängt war, das der Kerkermeister mit verkrüppelten Händen aufsperrte.


    »Wie, sagtet Ihr, nennt man Euch, Meister?«, fragte Marius unter größten Mühen, sich nicht zu erbrechen.


    »Ruchard. Weshalb?«


    »Wenn ich Euch rufe, so will ich Euch beim Namen nennen.« Es würde sicher klug sein, dachte Marius, sich mit dem Kerkermeister gut zu stellen, solange der Aufenthalt hier unten dauerte.


    »Wenn du mich rufst?« Der Verstümmelte lachte rasselnd. »Wenn du mich rufst?« Er schüttelte den Kopf und wieherte geradezu, so als habe Marius einen vortrefflichen Witz gemacht. »Das ist ja zu erheiternd. Junge, du wirst hier unten viel rufen. Und du wirst schreien. Aber meinen Namen, hihihi, den brauchst du nicht zu rufen. Wozu auch? Mich wirst du nie mehr wiedersehen. Ich werde dir zu essen bringen, jedenfalls solange deine Mahlzeiten angerührt werden. Und wenn sie irgendwann nicht mehr wegkommen, dann bringe ich dir auch nichts mehr. Denn dann wirst du auch keinen Hunger mehr haben, und warum soll ich die Ratten füttern ...« Dabei schlurfte er weg.


    Drei Kammern


    Drei Kammern galt es zu durchqueren, ehe das Gemach des Fürsten erreicht war. In jeder dieser Kammern sorgten Bewaffnete dafür, dass sich niemand unbefugt Zugang zum Fürsten verschaffte.


    Doch die Dunkelheit draußen kam Golo zugute. In der ersten Kammer lösten sich die Wachen ab und es war ein Leichtes, von Winkel zu Winkel zu huschen und schließlich in die zweite Kammer vorzudringen, ohne gesehen zu werden. In der zweiten Kammer aber stand ein wahres Monstrum von Wächter direkt vor der Tür. Das war neu. Golo kannte nur Wachen, die links und rechts der Tür standen. Wie sollte man an dem hier vorbeikommen? Man hätte durch ihn hindurchgemusst. Das war problematisch. Bei allen Tricks und Kniffen, die der Hofnarr beherrschte – durch Wände konnte er genauso wenig gehen wie durch Menschen.


    Eine Weile saß Golo im Abzug des Kamins, der zu seinem Glück nicht befeuert war, bis ihm endlich die Idee kam. Mit seinen Armen konnte er die Enden der beiderseits des Kamins an der Wand aufgesteckten Fackeln erreichen. Er klammerte sich mit den Füßen im Inneren des Kamins fest, beugte sich kopfüber hinunter und packte mit jeder Hand jeweils eine Fackel, um sie mit einem kräftigen Ruck beide aus ihren Haltern zu schubsen. Dann schnellte er zurück ins Innere des Kamins. »Wer da!«, hörte er den Wächter brüllen. Dann folgte ein Augenblick des Schweigens. Der Mann war verwirrt. Da fliegen plötzlich zwei Fackeln grundlos durch den Raum. »Wer da?«, hörte Golo die Stimme noch einmal, diesmal verunsichert. Schritte waren zu vernehmen. Eine Türe öffnete sich. »Was ist los?«, fragte eine andere Stimme. »Was soll das? Willst du, dass die Burg abbrennt?«


    »Das war ich nicht«, stotterte der Wächter.


    »Klar. Wahrscheinlich war’s deine Oma. Mann! Hier ist doch sonst keiner.«


    »Ja, das wundert mich eben auch.«


    »Oh Gott, ich denke, du solltest mal den einen oder anderen Krug weniger trinken. Eine Schande ist das mit dir.«


    »Was gibt’s?« Golo vernahm eine dritte Stimme.


    »Bei ihm fliegen die Fackeln durch die Gegend und er weiß nicht, wer es war.«


    »Bist du von Sinnen? Du bewachst hier die Gemächer des Fürsten und wagst es, besoffen zu sein?«


    »Ich bin nicht ...«


    »Raus! Aber schnell! Und du, heb die Fackeln auf und sieh zu, dass du Ersatz herbeischaffst. Und zwar schnell.«


    Die Tür fiel wieder zu, jemand steckte die Fackeln in ihre Halterungen zurück und verließ dann ebenfalls den Raum. Golo ließ sich langsam und lautlos aus dem Kamin herab. Der Raum war leer. Keine Menschenseele. Er grinste und freute sich über seine Gerissenheit. »Und jetzt zu Raum Nummer drei«, befahl er sich selbst und schwang sich hinüber zur vorletzten Tür, an die er nach altbekanntem Zeichen klopfte: dreimal kräftig und einmal leicht.


    Tatsächlich öffnete sich die Tür kurz darauf und jemand streckte den Kopf heraus. Und noch mal einen Augenblick später trat ein Wächter mit gezückter Lanze in den vorderen Raum und ein zweiter Kopf folgte. Und genau in diesem Augenblick hangelte sich Golo, am oberen Querbalken baumelnd, durch die Tür, so schnell, dass niemand ihn sehen konnte. Er schwang sich sofort in den inneren Raum und knallte die Tür dann hinter sich so zu, dass der zweite Wächter von ihr nach draußen geschubst wurde. Golo atmete auf. Das war gewagt gewesen. Auch im nächsten Raum gab es einen Kamin. Mit flinkem Sprung hing Golo im Abzug, noch ehe die Türe erneut aufging. »Ich sage dir doch, die Tür ist hinter mir zugefallen«, hörte er eine Stimme.


    »Und hat dich gleich zwei Schritt in den anderen Raum geschleudert?« »Es war der Luftzug.«


    »Der Luftzug, der Luftzug. – Woher soll denn hier ein Luftzug kommen? Es gibt ja nicht einmal ein Fenster in dieser verdammten Kammer!«


    »Hm. Vielleicht kam er aus dem Kamin ...« Golo lauschte den Stimmen, über seinen Trick indes konnte er sich nicht freuen. Denn leider musste er feststellen, dass dieser Kamin hier, anders als der im vorherigen Zimmer, sehr wohl befeuert war – die Flammen kitzelten ihn zunehmend unangenehm an Händen und Füßen.


    »Du kannst ja mal ein Scheit nachlegen. Es wird ziemlich frisch hier drin.«


    Tappende Schritte. Hände, die nach Holzscheiten kramten. Dann ein Krachen. Sogleich züngelten die Flammen hoch, Funken flogen und Golo dachte, während er sich nach oben drückte: Mein lieber Domchoral, jetzt wird’s eng. Wie soll ich da unten durchkommen, wenn diese Dummnüsse auf feuern?


    Horatius Tyk


    Von innen sah der Kerker der Rabenburg exakt so aus wie der von Schloss Falkenhorst: stockdunkel nämlich. Als die Tür hinter Marius zufiel, war es, als hätte jemand eine Kerze ausgepustet und ihn in tiefster Nacht zurückgelassen.


    Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang. Er wollte herausfinden, wie groß das Verlies war, in das man ihn geworfen hatte. Das war nicht einfach, denn die Ketten an den Beinen hinderten ihn, auch nur einen ordentlichen Schritt zu machen, und die an den Armen waren so schwer, dass er es kaum schaffte, mit den Händen die Wand zu berühren. Schon nach kurzer Strecke, hielt er erschöpft inne und überlegte, ob er sich gefahrlos auf den Boden setzen konnte. Vorsichtig tastete er mit dem Fuß die Erde ab. Katzenskelette gab es hier offenbar nicht. Seufzend ließ er sich an der Wand herab auf den Boden gleiten und streckte die müden Beine von sich. Er musste an die Geschichten denken, die er von Xenia und den Gauklern in der Schütteren Klause gehört hatte, an all die Dinge, die man sich von den Familien Londri und Tyk erzählte, an die Menschen, die in den Kerkern der Rabenburg ums Leben gekommen waren, daran dass der Kerker unter dem Burgfried als der schlimmste von allen galt – und daran dass Xenia gesagt hatte: Soweit ich weiß, wurde keiner jemals entlassen.


    Marius hatte große Angst. Warum sollte ausgerechnet er aus diesem Verlies wieder herauskommen? Durfte er überhaupt Hoffnung haben? Nach allem was er gehört hatte und über diesen Kerker wusste, nach allem was er auf dieser Burg erlebt hatte – war es da nicht ein bloßer Wunschtraum, überhaupt an die Zukunft zu denken? Marius saß auf dem kalten, harten Boden, tief unter dem Bergfried, und vergrub das Gesicht in den schmerzenden Händen. Die Dunkelheit lähmte ihn.


    »Seid nicht verzweifelt, wer immer Ihr seid«, hörte er plötzlich eine feine, brüchige Stimme aus der Dunkelheit sprechen. »Nur wer die Hoffnung aufgibt, gibt sich selbst auf.«


    Einen Augenblick glaubte Marius, er würde träumen. Doch dann war ihm klar, dass die Tatsache, niemanden zu sehen, noch lange nicht bedeutete, dass niemand hier unten war. Er war also nicht allein! »Wer seid Ihr?«, fragte er.


    »Der Schreiber des Fürsten. Besser: Ich war der Schreiber des Fürsten. Nun ja, vielleicht werde ich es eines Tages auch wieder sein ...«


    »Der Schreiber des Fürsten? So seid Ihr ...«


    »Horatius Tyk«, sprach die Stimme aus dem Dunkeln. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


    »Horatius Tyk«, wiederholte Marius leise mit zitternder Stimme. »Mein Großvater.«


    »Marius?«


    »Ja. Ich bin es. Marius.« Mit einem Mal spürte Marius die Fesseln nicht mehr. Er sprang auf und eilte zu der Stelle hin, von der er die Stimme gehört hatte. »Mein Großvater!«, rief er und fiel dem alten Mann vor die Füße. »Mein Großvater.« Horatius Tyk aber legte die Hände um seinen Kopf und küsste ihn. »Marius«, sagte er. »Mein Junge.«


    Nacht in den Gemächern des Fürsten


    Golo hätte sich selbst ohrfeigen können, dass ihm der Trick mit dem Kamin nicht früher eingefallen war. Erst der dummschusselige Wärter hatte ihn mit dem Holzscheit, das er nachlegte, darauf gebracht, dass er durch den Schlot hinauf bis aufs Dach und durch den nächsten Kamin wieder hinunterklettern konnte – direkt ins Schlafgemach des Fürsten. Denn nach dem Vorzimmer, dem Wachraum und dem Besprechungszimmer, die allesamt nicht benutzt wurden, war das vierte Gemach die Schlafkammer von Heinrich vom Rabenstein.


    Gewiss, es war nicht ganz ungefährlich, in einen beheizten Kamin hinabzusteigen. Doch Golo hatte schon schwierigere Situationen gemeistert. Außerdem war Fürst Heinrich bekannt dafür, dass er es nicht allzu warm mochte. Und tatsächlich glimmte nur ein schwaches Feuerchen in seinem Kamin, das kaum mehr Hitze in den Schlot schickte. Golo brauchte nur in einiger Höhe zu warten, bis die Gespräche in der Kammer verstummten und der Herr des Rabenwaldes sich zur Ruhe legte.


    Er wollte noch einen Moment abwarten. Denn nur wenn er den Fürsten aus dem Schlaf holte, konnte er sicher sein, dass er nicht erschrak und die Wachen rief.


    Noch hatte der Fürst einen Gast in seinem Gemach, offenbar einen ziemlich groben Klotz, denn unter dessen schweren Schritten krachte der Boden gewaltig. Im Gegensatz dazu klang seine Stimme eher harmlos: »Mein Fürst, es ist keine Zeit mehr!«, hörte Golo den Mann drängen. »Euer Bruder rüstet sich zum Krieg. Seine Soldaten stehen geharnischt und marschbereit und werden jede Stunde aufbrechen. Wenn wir ihnen nicht zuvorkommen, wird für Euer Reich alles zu spät sein.«


    »Ich weiß nicht, Brandschatz«, entgegnete eine matte Stimme, die Golo als die des Fürsten ausmachte. »In dem Brief steht doch ...«


    »In dem Brief, in dem Brief. Seid Ihr denn blind, mein Fürst? Der Brief ist eine Falle! Gut, es steht darin, dass Euer Bruder Frieden sucht. Aber selbst wenn das stimmen würde, so stünde da doch auch, dass seine Berater den Krieg wollen. Und glaubt Ihr ernsthaft, Euer Bruder würde sich seinen Beratern entgegenstellen? Wem soll er denn vertrauen, wenn nicht ihnen? Nein, er sinnt auf Krieg. Außerdem: Selbst wenn der Brief ehrlich gemeint wäre, so könntet Ihr ihm nicht trauen, steht doch darin ausdrücklich: ... wird Euch ein Bote diese Zeilen bringen, wohlverschlossen und mit einem wohlbekannten Wappen fest versiegelt. Wohlverschlossen, mein Fürst! Und was bekommt Ihr? Einen geöffneten Brief! Als wäre es eine Einkaufsliste für den Ochsenmarkt! Mit einem wohlbekannten Wappen fest versiegelt! Ha! Und was für ein Wappen das ist! Das Siegel des alten Schreiberlings, des Verräters Tyk, der aus guten Gründen sein Leben im Kerker beendete und der längst tot ist. Mein Fürst, wie sollt Ihr einem solchen Schreiben trauen? Nein! Es ist Betrug, es ist ein Versuch, Euch aus der Burg zu locken, damit Ihr von den Häschern Eures Bruders heimtückisch ermordet werdet. Seht es doch ein!«


    Golo hörte den Fürsten hadern, vernahm, wie Heinrich vom Rabenstein seufzte und ein ums andere Mal sagte: »Ihr habt ja Recht – und doch. Hm. Ihr habt ja Recht. Und doch ...«


    »Nein, mein Fürst«, erwiderte Grundolf Brandschatz mit der Stimme unbedingter Sicherheit. »Da gibt es kein und doch. Ihr schwebt in höchster Gefahr – und ich werde nicht zögern, Eure fürstlichen Berater, die Ritter Nero, Rachus und Rabutin, einzuweihen und Kriegsrat mit ihnen zu halten.« Wieder seufzte der Fürst und sagte schließlich: »So tut, was Ihr nicht lassen könnt, mein Kriegsminister. Doch überstürzt nichts und handelt besonnen.«


    »Gewiss, mein Fürst. So wie Ihr es von uns gewöhnt seid.« Die schweren Schritte des Kriegsministers polterten zur Tür. »Verlasst Euch auf mich.« Er klopfte dreimal gegen die Tür, die sogleich geöffnet wurde.


    »Was ist eigentlich mit dem Boten geschehen?«, fragte der Fürst noch, doch die Türe klappte bereits hinter Grundolf Brandschatz zu, ohne dass er eine Antwort erhalten hätte.


    Eine Weile blieb es still. Dann ging auch der Fürst zur Türe, klopfte ebenfalls dreimal und sagte dem öffnenden Wächter: »Lasst niemanden mehr zu mir. Ich will nun allein sein und werde mich zur Nachtruhe begeben.« Dann schritt er noch ein wenig durch das Gemach, ehe er sich mit einem lauten Ächzen auf seine Bettstatt fallen ließ und sich die Stiefel von den Füßen zog, die achtlos auf den Boden plumpsten. »Ach je, ach je«, jammerte er leise vor sich hin. »Warum muss alles so verzwickt sein? Warum musste das alles so kommen? Friedbert, du bist ein undankbarer Dummkopf.« Doch nach einer Weile verbesserte er sich: »Nein, der Dummkopf bin ich. Ach je, ach je, ach je ...«


    Bald hörte Golo, der es sich inzwischen über der schwachen Glut gemütlich gemacht hatte, ein leises Schnarchen vom Bett des Fürsten her. Das war nun der Augenblick, in dem der Hofnarr den wichtigsten Teil seines Auftrags erledigen musste. Vorsichtig kletterte er hinab. Der Fürst schlief auf seinem Bett vollständig angezogen. In dem Gemach war es zwar nicht dunkel, aber ein, zwei Lampen zu wenig brannten, als dass Heinrich vom Rabenstein gut hätte lesen können. Das aber sollte er. Mit flinken Bewegungen entzündete Golo zwei zusätzliche Kerzen. Der Fürst, in seinem Schlummer von der Helligkeit gestört, begann sich zu rappeln. Einen Augenblick hielt Golo inne, bis er wieder zur Ruhe gekommen war, dann legte er ihm vorsichtig ein gefaltetes und gesiegeltes Pergament und Marius’ Amulett unter die rechte Hand, die auf dem Bauch ruhte, eilte zurück zum Kamin, nahm eines der Holzscheite, die daneben lagen, stellte es auf und gab ihm einen leichten Schubs, so dass das Holz mit deutlichem Poltern umfiel. Und während der Hofnarr in den Kamin hinaufschnellte, fuhr der Fürst aus dem Schlaf auf und sah sich mit glasigen Augen um. »Wie, was ...«, stotterte er und entdeckte den Brief und das Amulett in seiner Hand.


    Finten und Finsterlinge


    Auf der Stelle war der Fürst nun hellwach. Misstrauisch sah er sich in seiner Kammer um. Doch es gab keinen Zweifel: Er war allein. Wer aber hatte ihm diesen Brief, wer diese Kette in die Hand gelegt?


    Er besah sich das Pergament genauer und stellte fest, dass auch dieser Brief mit dem Siegel des Horatius Tyk verschlossen war – allerdings mit der anderen Hälfte des Siegels, die einstmals, als Tyk noch sein Schreiber gewesen war, nur für weniger wichtige Botschaften diente. Seltsam. Seit Jahren war der Schreiber tot, das Siegel war verschollen und niemand hatte daran gedacht, auch er nicht. Und dann, plötzlich, erhält er an einem Tag zwei Schreiben, die gesiegelt waren mit der Feder und dem Spruch des einstigen, zum Verräter gewordenen Gefährten. Der eine Brief war geöffnet zu ihm gelangt, dieser hier jedoch wohlverschlossen. Und das Siegel lag nun in seiner Hand, als wäre es ein nachträgliches Zeichen.


    Der Fürst stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und streckte den Kopf nach draußen. »War jemand in meiner Kammer, als ich schlief?«, fragte er die Wachen. Doch die verneinten mit Bestimmtheit. Er schloss die Türe wieder, trat zu den Kerzen hin, von denen er auch meinte, sie eigentlich vorhin gelöscht zu haben, und brach das Siegel. Das war kein Brief seines Bruders. Er las:


    Eure Hoheit!


    Falsche Stimmen umgeben Euch und versuchen, durch List und Lüge die Wahrheit in ihr Gegenteil zu verkehren. Ihr habt einen Brief Eures Bruders erhalten, der aufrecht und ehrlich geschrieben ward. Doch jene, die den Krieg aus niederen Gründen wünschen, haben es verstanden, diesen Brief zu finden, sein Siegel zu brechen und ihn damit für Euch unglaubhaft zu machen.


    Es gibt solche Kriegstreiber auf Eurer Burg ebenso wie auf der Burg Eures Bruders. Glaubt ihnen nicht! Denn sie belügen Euch, auf ihren eigenen Vorteil nur bedacht. Fragt Eure Berater nach dem alten Schreiber, dessen Siegel Ihr in Händen haltet. Und dann schickt – heimlich – nach dem Kerker! Und Ihr werdet sehen, dass diejenigen, die Euch die ehrlichsten Gefährten sollten sein, mit Schlangenzungen sprechen.


    Der Bote, der Euch des Herzogs Brief bringen sollte, erwartet Euch und hofft auf Eure Hilfe. Doch seht Euch vor und wahrt in allem, was Ihr tut, strengstes Geheimnis, wenn Ihr die Wahrheit erfahren wollt. Gott segne Euch!


    Z.


    Der Fürst las den Brief mehrmals und jedes Mal erschien er ihm seltsamer und vieldeutiger. Schließlich steckte er ihn sorgsam in seinen Mantel und ließ nach dem Kriegsminister und nach den drei Raben schicken, die sich wenig später – von ihren Pagen begleitet – in seiner Kammer einfanden.


    »Rabutin, edler Ritter«, begann er und blickte auf den Raben, der in all den Jahren fett und träge geworden war. »Sagt mir: Was ist mit Horatius Tyk geschehen?«


    »Tyk, mein Fürst? Der Verräter ist seit langen Jahren tot! Und das ist ein gerechtes Schicksal für einen, der sich von Euch abgewendet hat.«


    Heinrich vom Rabenstein nickte und sah den zweiten Raben an, der ebenfalls auf dem Arm eines Pagen saß und ebenso missmutig wie misstrauisch dreinblickte. »Nun?«, fragte der Fürst auch ihn. »Sagt mir, Nero, wann habt Ihr Horatius Tyk zuletzt gesehen?«


    »Schwer zu sagen, mein Fürst. Ihr wisst, dass ich mich mit dem Verräter nie gerne abgegeben habe.«


    »Ich weiß, mein treuer Ritter, ich weiß. Sagt mir nur: War es kurze Zeit vor seinem Tod oder länger davor?«


    »Es muss kurz vor seinem Tod gewesen sein, mein Fürst.«


    »Ich verstehe. Nun«, sagte der Fürst und beugte sich zu dem zittrigen Raben Rachus hinab, »was meint Ihr, mein treuer Ritter Rachus, wer mag den Schreiber zuletzt wohl gesehen haben?«


    Rachus schwieg eine Weile. Er war zweifellos der Schlaueste unter den Raben. Und auch wenn er krank und schwach war, so witterte er doch besser als die anderen, dass hier etwas vor sich ging, das ungemütliche Folgen haben konnte. »Mein Fürst«, sagte er schließlich. »Nach so vielen Jahren ist das schwer zu beurteilen. Keiner von uns hat Tyk nach den Vorkommnissen damals noch gesehen. Wer gibt sich schon mit einem Verräter ab ...«


    »Keiner hat ihn mehr gesehen? Oder keiner hat ihn mehr lebend gesehen?«


    »Das kann ich schwer sagen, mein Fürst. Aber ich denke doch, dass ihn keiner mehr lebend gesehen hat.«


    »Wie lange ist er tot, edler Grundolf?«, der Fürst ließ nicht locker und fragte den Kriegsminister.


    »Tot? Jahre. Vier? Oder fünf?«


    »Fünf Jahre? Sagtet Ihr mir nicht damals, als alles geschah, dass er geflohen und dabei zu Tode gekommen sei?«


    »Ihr habt Recht, mein Fürst«, verbesserte sich Grundolf Brandschatz schnell. »Es müssen ja dann fast zwölf Jahre sein.«


    »Zwölf Jahre«, sagte der Fürst mit leiser Stimme und ging gedankenversunken in seinem Gemach auf und ab, während der Kriegsminister und die drei Raben ihm erstaunt zusahen.


    »Verzeiht, mein Fürst«, schaltete sich Grundolf Brandschatz wieder ein. »Darf ich fragen, warum Ihr Euch heute so plötzlich für den alten Tyk interessiert, den Verräter, der Euch beinahe das Reich gekostet hätte?«


    »Ach«, seufzte Heinrich vom Rabenstein, »es ist nur dieser Brief gewesen, der mit seinem Siegel gesiegelt war. Ich fragte mich, ob er nicht vielleicht doch die Flucht geschafft haben und zu meinem Bruder auf den Falkenhorst gezogen sein könnte.«


    »Ausgeschlossen, mein Fürst«, protestierte Rachus. »Das wüssten wir. Wir wissen genau, was in Eures Bruders Reich vor sich geht. Horatius Tyk hätte sich vor unseren Kundschaftern nicht verstecken können.«


    Heinrich vom Rabenstein nickte und seufzte noch einmal. »Danke, Ihr Herren«, sagte er dann. »Ihr habt mir eine Last von der Seele genommen. So gehabt Euch wohl und ruht den Rest der Nacht.«


    Die drei Raben und der Kriegsminister verbeugten sich und machten sich wieder auf den Weg nach draußen, während der Fürst noch eine kleine Weile in seiner Kammer auf und ab schritt. Erst als er sicher war, dass die vier Ratgeber verschwunden waren, trat er hinaus und sprach den Wächter vor seiner Türe an. »Sag er, Bertram, weiß er, wo sein Bruder ist?« »Guntram?«


    »Ja. Kann er ihn rasch herbeiholen? Aber so dass es niemandem auffällt?«


    »Gewiss, mein Fürst. Das will ich sogleich erledigen.«


    »Niemand darf es bemerken, versteht er? Keine Menschenseele. Und keine Rabenseele.«


    »Niemand. Gewiss.« Im nächsten Augenblick war der Wärter Bertram verschwunden. Fürst Heinrich vom Rabenstein aber ahnte, dass ihm diese Nacht noch Unglaubliches bringen würde.


    Ein heimlicher Ausflug


    Wenig später machte sich der Fürst auf zum Heimlichen Gemach. Er hielt sich auffällig den Bauch, als würden ihn schlimme Winde plagen, und er klagte: »Ich werde den Koch auspeitschen lassen – sofern ich diese Qualen überlebe. Wie konnte er mir nur einen solchen Fraß vorsetzen.« Man hörte ihn noch in einiger Entfernung seiner Gemächer jammern: »Und ich werde mir wieder einen Vorkoster zulegen. Ich bin schließlich nicht umsonst Fürst, oje, oje, oje, diese Blähungen ...«


    Sobald aber der Fürst außer Hörweite seiner Gemächer war, trieb er den Wächter zur Eile. »Guntram, begleite er mich zum Kerker. Wir werden einen Weg gehen, auf dem man uns nicht sehen kann.« Mit einer Leichtigkeit, die Guntram von dem ziemlich beleibten Herrscher des Rabenwalds nicht erwartet hätte, huschte Heinrich eine kleine Treppe hinauf und zwängte sich durch einen Spalt in der Wand, hinter dem es – an der Außenmauer der Burg entlang – auf einem schmalen Vorsprung hinüber zum Turm ging, der dem Burgfried am nächsten stand. Dort angekommen eilte Heinrich, vom die Lampe tragenden Guntram nur mit Mühe gefolgt, eine steile Wendeltreppe hinunter und durch einen unterirdischen Gang zum Burgfried hinüber. Beide bemerkten sie nicht, wie sie von einer flinken, schattenhaften Gestalt verfolgt wurden. Als sie an den Grundmauern des höchsten Turms der Rabenburg angelangt waren, blieben sie an einer eisernen Pforte stehen.


    »Warte er hier auf mich.« Dann sperrte der Fürst das Schloss auf, mit dem die Pforte versperrt war, nahm Guntram die Lampe ab und verschwand in den Kerkergewölben. Wie lange war er hier schon nicht mehr gewesen. Waren es zehn Jahre? Oder fünfzehn? Jedenfalls hatte er den Kerker gemieden seit jenen Tagen des Bruchs mit seinem Bruder, als alle Verräter in Verliese geworfen worden waren.


    Heinrich vom Rabenstein fasste sich an die Brust. Ja, der Brief war wohlverborgen unter seinem Mantel. Gleich würde er erfahren, was es mit den Andeutungen auf sich hatte, die aus ihm sprachen. Denn natürlich suchte er zu wissen, was sich hinter der Unterschrift verbarg, die nur aus einem Buchstaben bestand: Z. Es konnte die alte Zussa sein, die Hexe, an die sich letztlich niemand herangetraut hatte und die sein Bruder, wie es hieß, mit halbem Herzen und großem Misstrauen auf seiner Burg aufgenommen hatte. Ja, Heinrich vom Rabenstein war sicher, dass das Schreiben von Zussa stammen musste. Dass sie ein Siegel seines einstigen Schreibers Horatius Tyk besaß, überraschte ihn nicht. Sie war eine Londri. Die Tyks und die Londris hatten immer unter einer Decke gesteckt, und diese beiden besonders.


    Endlich gelangte er an der Kammer des Kerkermeisters an. Mit schwerer Faust schlug er gegen die Gitterstäbe, die den inneren Bereich des Kerkers sicherten. Es dröhnte und die Mauern schickten den Widerhall in alle Richtungen.


    Wenig später humpelte der Kerkermeister heran. Heinrich vom Rabenstein musste die Augen schließen. Er hatte vergessen, wie grausam entstellt Ruchard der Schöne war. Dieser Anblick erinnerte ihn daran, wozu Grundolf Brandschatz fähig war, der einst seinem Knappen ähnliche Marter angetan hatte – nur dass der sie nicht überlebt hatte.


    Der Kerkermeister war nicht weniger überrascht. »Fürst Heinrich!«, rief er aus. »Ihr hier?«


    »Ich bin der Fürst auch dieses Kerkers, Ruchard«, entgegnete Heinrich vom Rabenstein. »Lass mich also ein.«


    »Natürlich, mein Fürst. Sogleich.«


    Der Kerkermeister sperrte auf.


    »Wie viele Gefangene sitzen in deinen Verliesen.«


    »Zwei, Herr.«


    »Führ mich zu ihnen.«


    »Verzeiht, mein Fürst, ich habe Euch gewiss nicht richtig verstanden?«


    »Du hast mich sehr wohl verstanden. Führ mich zu deinen Gefangenen.«


    Der Kerkermeister verbeugte sich tief und drehte sich dann um, um den Fürsten in die Finsternis der schwarzen Kammern zu geleiten. »Haben die Gefangenen, seit sie hier sind, jemanden zu Gesicht bekommen?«


    »Zu Gesicht bekommen? Verzeiht, mein Fürst, ich will nicht lachen. Aber es ist so dunkel in den Verliesen, dass man die eigene Nasenspitze kaum findet.«


    »Also keine Besuche? Keine Gespräche?«


    »Nein, mein Fürst.«


    Sie waren an besagter Tür angekommen. »Sind beide hier drinnen?«


    »Ja, mein Fürst.«


    »Begebe ich mich in Gefahr, wenn ich ihnen, nur mit meinem Dolch bewaffnet, gegenübertrete?«


    »Ich glaube nicht, mein Fürst. Doch ich will Euch gern begleiten.«


    Heinrich vom Rabenstein schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.« Er sah dem Kerkermeister fest in die Augen. »Wem gilt deine ganze Treue? Sprich frei und es wird dir nichts geschehen.«


    Der Kerkermeister zeigte sich einen Augenblick verwirrt. »Euch, mein Fürst«, stammelte er dann.


    »Schwörst du dies bei deinem Leben?«, fragte Heinrich vom Rabenstein, der sah, dass der Kerkermeister mit keiner Wimper gezuckt hatte.


    »Ich schwöre es, mein Fürst.«


    »Gut. So sperr mir auf und halte vor dieser Türe Wache. Ich klopfe dreimal, wenn ich wieder hinaus will. Und du sagst niemals ein Wort zu irgendjemandem, dass du mich hier unten gesehen hast und dass ich bei den Gefangenen war.«


    »Wie Ihr wünscht, mein Fürst«, der Kerkermeister sperrte die schwere Türe auf, hinter der die schwarzen Kammern verborgen lagen. Er merkte nicht, wie hinter seinem Herrn ein Schatten in die Finsternis verschwand.


    Eisige verpestete Luft schlug dem Fürsten entgegen, der vorsichtig, sein Messer fest in der Faust, in die Finsternis trat und hinter dem sich sogleich die Türe wieder schloss. Heinrich vom Rabenstein stand eine Weile schweigend im Dunkel. Der Gestank nahm ihm den Atem, das völlige Fehlen von Licht ließ ihn sofort zweifeln: Konnte hier unten ein Mensch überleben? Doch plötzlich wurde ihm ein Gruß entboten: »Heinrich vom Rabenstein, wir haben Euch erwartet.«


    Ein Kopf als Pfand


    »Horatius Tyk«, der Fürst spürte, wie er zitterte.


    »Ihr macht es mir leicht, mein Fürst«, sagte Marius’ Großvater,


    »da Ihr mich erkennt, ohne mich zu sehen. Denn um ehrlich zu sein, ich weiß selbst nicht, wie ich heute aussehe. Und offen gesagt, ich möchte es auch gar nicht wissen.«


    »Horatius Tyk«, wiederholte der Fürst. »Wie lange seid Ihr hier gefangen?«


    »Zwölf Jahre werden es sein, mein Fürst.«


    »Zwölf Jahre. Ich kann es kaum glauben. Zwölf Tage hier zu überleben scheint mir ein Wunder. Zwölf Wochen eine Gnade Gottes. Doch um zwölf Jahre in dieser Finsternis lebendig auszuharren ...«


    »... bedarf es eines starken Glaubens, mein Fürst.«


    Eine Weile schwieg der Fürst. Dann fragte er: »Und woran habt Ihr geglaubt, Horatius?«


    »An die Zukunft, mein Fürst. Ihr kennt doch meinen Wappenspruch.«


    »Die Welt gehört der Zukunft.«


    »Jawohl. Die Welt gehört der Zukunft – mundus futuris est. Und heute, so scheint es, ist dieser Spruch wahr geworden. Denn die Zukunft hat begonnen. Ihr seid in dieses Verlies herabgestiegen. Nicht weil ihr zweifelt, sondern weil ihr hofft. Ihr hofft, dass die Botschaft, die Euch Euer Bruder schickte, wahrhaftig ist.«


    »Ihr kennt die Botschaft?«


    »Sie wurde Euch durch meinen Enkel überbracht.« Marius räusperte sich. »Jawohl, Fürst Heinrich. Ich brachte den Brief auf Eure Burg.«


    »Ihr also seid der zweite Gefangene«, sagte Heinrich. »Ihr klingt noch jung.«


    »Zwölf Jahre, heißt es, zähle ich.«


    »So bist du einer der verlorenen Säuglinge!«


    »Nicht verloren, mein Fürst«, verbesserte Horatius Tyk. »Verborgen. Er und meine Enkelin waren ausersehen, in diesen Tagen Frieden zwischen Eurem und Eures Bruders Reich zu stiften.«


    »Große Worte, Horatius Tyk. Doch wer sagt mir, dass Ihr nicht der Verräter seid, für den die Welt Euch hält?«


    »Ich sage es Euch, Fürst Heinrich«, erklang plötzlich eine weitere Stimme im Dunkeln. Und mit leisem Zischen entzündete sich zugleich eine Flamme und die riesigen Augen Golos wurden sichtbar. »Ich, der Hofnarr Eures Bruders.«


    »Conte Golondrini!«


    »Ja, mein Fürst. Ich bin es, Golo. Ich war so frei, Euch hier herein zu folgen. Und ich sage Euch: Die Verräter sind jene, die Euch täglich umgeben. Ihr ahntet es, und jetzt wisst Ihr es, da Ihr erfahren musstet, dass sie Euch jahrelang vorgaukelten, Euer alter Gefährte Horatius Tyk sei tot – während sie ihn in diesem finsteren Loch festhielten, wo selbst Ratten kaum wenige Wochen überleben.« Er nahm sein Licht und leuchtete in den Hintergrund des Raumes, in dem sich schwach das Abbild eines Mannes erkennen ließ, der, in Lumpen gehüllt, kaum größer als ein Kind auf dem blanken Boden saß. Der lange, weiße Bart umgab ein eingefallenes Gesicht, die Augen lagen tief in ihren Höhlen.


    »Horatius! Mein Gott«, rief der Fürst und schlug die Hände vors Gesicht. »Was habe ich Euch angetan!«


    »Nicht Ihr, mein Fürst, nur Eure Leichtgläubigkeit den falschen Zungen gegenüber.« Horatius Tyk aber schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. »Verzeih, mein Junge«, sagte er und drückte Marius’ Hand. »Aber meine Augen können das Licht noch nicht ertragen, das sie so lange missten. Noch kann ich dich nicht sehen.«


    Golo erklärte dem Fürsten den Plan, klärte ihn auf über die verwinkelten Wege, die die Briefe zu ihm genommen hatten, und über die Gefahren, denen die Rabenburg ebenso wie der Falkenhorst ausgesetzt waren. »Ihr müsst Euch fragen, Fürst, wem bei all diesen Hinterhältigkeiten noch zu trauen ist. Und Ihr werdet es nur heraus finden, wenn Ihr das Wagnis eingeht und mit Eurer Hand einen Brief verfasst, der aufrecht ist und doch voll Hintersinn – und der die Verräter in die verdiente Falle lockt. Schreibt also einen streng geheimen Brief und schickt ihn rasch, so rasch wie möglich an Euren Bruder! Bietet ihm ein Treffen an – und seht, wer von Euren Beratern dann tatsächlich am Treffpunkt auftaucht.«


    »Woher aber werden die Verräter hier auf meiner Burg wissen, an welchem Ort das vermeintliche Treffen stattfinden soll?«, fragte Heinrich, als der Hofnarr geendet hatte.


    »Ihr habt Eure Ohren und Augen überall, mein Fürst«, sagte Golo leise, aber bestimmt. »Es dringen nur Botschaften nicht zu Euch durch, sofern es Euren Beratern nicht beliebt.«


    »Und Ihr meint...«


    »Ich meine, dass es einen Spion ganz nah an dem Schurken Crudo gibt. Er wird den Brief erhalten – nicht Euer Bruder. Und er wird dafür sorgen, dass der Inhalt Eures Briefes die Verräter auf Eurer Burg erreicht, allen voran Grundolf Brandschatz. Er wird vor Ort sein, wenn es so weit ist. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann lasst mich köpfen, mein Fürst. Bringt Euren Henker mit und Euren Kerkermeister. Es wird ihm ein Vergnügen sein, mich noch in derselben Nacht am selben Ort um diesen einen Kopf kürzer zu machen.« Golo nahm seinen Schädel in beide Hände und drehte ihn, als sei der schon jetzt nur noch durch ein Springseil mit seinem Körper verbunden.


    Fürst Heinrich vom Rabenstein atmete tief durch, nickte und sagte: »So soll es sein.«


    Keine zwei Stunden später kletterte eine kleine, dunkle Gestalt über die Burgmauer und verschwand im Schatten eines Spielmannswagens. Und kurz darauf preschte ein junger Mann auf seinem Pferd durch die Nacht, in seiner Tasche trug er einen Brief, gerichtet an den Herrn vom Falkenhorst, gesiegelt mit dem Ring des Fürsten von der Rabenburg.


    Der dritte Brief


    Einige Zeit später stand Heinrich vom Rabenstein am Fenster seiner Kammer und blickte in die Nacht hinaus. Er fühlte sich aufgewühlt von all dem, was er in den letzten Stunden erfahren hatte. Man hatte ihn belogen, hatte ihm vorgegaukelt, alle alten Weggefährten seien Verräter und alle seien längst tot oder auf ewig verbannt. Oft hatte er an Horatius Tyk gedacht, den guten Schreiber, der ihn so klug beraten hatte, wenn er Botschaften an die Herren fremder Ländereien schreiben oder Gesetze formulieren musste. Er war ein Vertrauter gewesen, ein Geheimnisträger, ja. Natürlich hatte dadurch die Gefahr bestanden, dass er Geheimnisse auch verriet. Heinrich war sich immer noch nicht sicher, ob Tyk wirklich kein Verräter gewesen war. Aber dass die Schwarzen Ritter ihn in den Kerker gesperrt, dem Fürsten aber vorgespiegelt hatten, Tyk sei tot, das stürzte ihn in Zweifel. Weshalb hatten sie das getan? Weshalb sollte sich Tyks Enkel in diese Gefahr begeben, die die Rabenburg ohne Zweifel für ihn bedeutete? Weshalb sollte der Brief, den er gebracht hatte, nicht wahrhaftig sein?


    Andererseits: Der Brief war geöffnet worden. Ein Bote, der einen geöffneten Brief bringt, ist zuallererst selbst verdächtig, ihn geöffnet zu haben. Hatte Marius das Siegel gebrochen? Wenn ja, dann war auch er sehr wahrscheinlich ein Verräter. Weshalb aber sollte er den Brief dann überhaupt noch auf die Rabenburg bringen? Er hätte gewusst, was er wissen wollte – und er hätte die Gefahr vermeiden können, in den Kerker geworfen zu werden. Denn damit hätte er als Überbringer einer geöffneten Botschaft natürlich rechnen müssen, egal ob er nun Marius Tyk war oder nicht.


    Der Fürst wusste nicht, was er von alledem halten sollte. Er war hin – und hergerissen. Irgendwo dort draußen trieb ein einsamer Reiter sein Pferd durch die Nacht, einer der Gaukler, unter seinem Hemd den Brief, den er, Heinrich vom Rabenstein, gleich tief unten im Kerker mit klammen Fingern geschrieben hatte. Er musste lächeln. Sogar ein Tintenfass hatte der hässliche Zwerg Golondrini bei sich gehabt, einen Gänsekiel, frisch gespitzt, und feinstes Pergament von wahrlich fürstlicher Qualität. Heinrich hatte es noch richtig im Ohr, wie der Hofnarr seines Bruders ihn gedrängt hatte:


    »Schreibt, mein Fürst, es geht um Euer Reich, es geht um Frieden – und es geht darum, diejenigen zu entlarven, die die wahren Verschwörer sind.«


    »Weshalb sollte ich euch glauben? Seid ihr nicht Gesindel? Verurteilte, Verbannte, Gaukler, Narren?«


    »Das sind wir, mein Fürst«, hatte Horatius Tyk geantwortet. »Doch Schuldige sind wir nicht. Unschuldig sind wir in diese Lage geraten.«


    »Durch Euren Brief könnt Ihr die Wahrheit herausfinden, Fürst Heinrich«, hatte Marius gesagt. »Er wird sein Ziel nicht erreichen – oder wenn dann nur geöffnet, so wie der Brief Eures Bruders Euch erreicht hat. Die Verräter auf Schloss Falkenhorst werden ihn abfangen.«


    »Begebe ich mich damit nicht in höchste Gefahr?«


    »Ihr begebt Euch in Gefahr, mein Fürst«, hatte Horatius Tyk gesagt. »Aber Ihr seid auch jetzt schon in Gefahr und mit Euch Euer ganzes Reich – und die Gefahr, in der Ihr und die Euren schweben, ist ungleich größer! Seid versichert: Ihr werdet am Ort des vermeintlichen Treffens nicht nur diejenigen antreffen, die Verrat an Eurem Bruder üben, sondern auch die Verräter, die Euch umgeben. Nehmt Euren besten Kämpfer mit. Es wird ein Leichtes für Euch und ihn sein, einen Greis, einen Jungen und einen Zwerg zu bezwingen. Wenn wir nicht die Wahrheit sprechen, so richtet uns noch in derselben Nacht und noch am selben Ort hin. Wir begeben uns in Eure Hände.«


    Mit leiser Stimme hatte der Herzog schließlich gefragt: »Ist es nicht so, dass ich mich in Eure Hände begebe?« »Nein, mein Fürst, wir alle sind in Gottes Hand.«


    Heinrich vom Rabenstein seufzte und ging zu seinem Schreibtisch, auf dem das Amulett lag, das er mit dem Brief gefunden hatte: »VRIS EST«.


    Die Nacht der fliegenden Pferde


    Fusco hatte alles überflüssige Gepäck auf den zweiten Wagen geladen, der unauffällig im Unterholz stand und mit dem die anderen sich auf den Weg machen würden. Nur er und Xenia saßen auf dem Kutschbock und warteten. Es wurde Mittag, es wurde Nachmittag – da endlich trat die müde, gebeugte Gestalt von Horatius Tyk aus dem dichten Wald hervor, gefolgt vom Fürsten, von Marius und Golo, der alle paar Schritte die Bäume emporkletterte, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Noch hielt des Fürsten Vorspiegelung, er sei krank und wolle nicht gestört werden.


    Der Fürst und Fusco musterten einander misstrauisch. Doch Horatius Tyk, der das Mienenspiel der beiden genauestens beobachtete, beschwichtigte die Männer: »Ihr wäret beide nicht an diesem Ort, wenn einem von euch nicht zu trauen wäre. Ihr, Fürst, seht einen Mann, der sich in große Gefahr begeben hat, um Euer Reich vor Krieg zu schützen. Und du, Fusco, siehst einen Mann, der gegen vielfachen Rat die Wahrheit sucht. Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe aber sind Schwestern – und so seid auch ihr beide, welch unterschiedlichen Stands ihr auch immer sein mögt, Brüder im Geiste.«


    Fürst Heinrich streckte seine Hand dem einstigen Diener seines Untergebenen hin und dieser nahm sie und verbeugte sich – nicht wie ein Untertan, doch wie ein Mann, der einem anderen die Ehre bezeugen will.


    Die kleine Gruppe machte sich auf, um noch vor Ablauf der Frist Schloss Falkenhorst zu erreichen. Auch wenn die Verschwörer, denen der Brief bald vorliegen würde, jetzt keinen Grund mehr hatten, sogleich einen Krieg anzufangen, sondern eher zuwarteten, bis ihnen Fürst Heinrich als Geschenk in die Hände fiel, so war doch nicht auszuschließen, dass sein enttäuschter Bruder Friedbert, der so lange gegen den Waffengang angekämpft hatte, sich in sein vermeintliches Schicksal fügen und tatsächlich seine Soldaten in Marsch setzen würde. Und dann würde der Krieg tatsächlich nicht mehr abzuwenden sein. Also trieb Fusco sein treues Pferd mit aller Kraft an und die Kutsche mit dem fürstlichen Reisenden flog durch die Nacht und auf dunklen Pfaden auf den Falkenhorst zu, wo ahnungslos Herzog Friedbert in seiner Kammer saß und wartete, dass in der Zeit doch noch ein Wort des Friedens von der schwarzen Burg seines Bruders kommen möge.


    Die andere Kutsche aber machte sich nicht weniger eilig auf zum Städtchen Toss. Dort ward ein Treffen verabredet. In Marius’ und Meister Goldauges Hütte sollten sich Vera und die anderen mit Marius, Xenia und Fusco treffen, wenn das Abenteuer überstanden war. Die Hütte war auf lange Zeit kein sicherer Ort. Und wenn das Vorhaben schief ging, dann würden die Männer des Fürsten in dem kleinen Ort auftauchen und die Tage der Gaukler wären gezählt. Doch für die nächsten Stunden, vielleicht für zwei, drei Tage mochte die alte Hütte als Unterschlupf dienen. Als ein Versteck, an das niemand gleich dachte. Als der Abend über die Wälder der beiden Reiche dämmerte, jagten zwei Pferde mit ihrer schweren Fracht fort von der Rabenburg in eine ungewisse Zukunft.


    Schurkenschicksal


    »Er hat was?«, fuhr Grundolf Brandschatz den Burgvogt an, der ihm und den Schwarzen Rittern Bericht erstattet hatte. »Er hat seinem Bruder einen Brief geschrieben.«


    »Unmöglich. Das hätten wir bemerkt. Und verhindert.« Brandschatz lachte laut auf und rollte mit den Augen. »Absurd! Wie sollte er ihn überhaupt aus der Burg bringen?«


    »Womöglich auf demselben Weg, auf dem er die Gefangenen hinausgebracht hat«, fluchte der Burgvogt.


    »Die Gefangenen? Ihr meint: Die Gefangenen aus dem Kerker?«


    »Genau die meine ich.«


    Grundolf Brandschatz schritt aufgeregt im Zimmer umher. »Das kann nicht wahr sein.«


    »Das darf nicht wahr sein, Brandschatz«, sagte einer der Raben. Es war der Schwarze Ritter Nero.


    Rachus klappte mehrmals mit dem Schnabel aufeinander und fügte hinzu: »Ihr seid verantwortlich, Brandschatz! Bringt das in Ordnung, sonst ist Euer Schicksal besiegelt.«


    »Ja«, ergänzte Rabutin und zeigte mit dem Flügel anklagend auf den Kriegsminister. »Ihr müsst sehen, wie Ihr das wieder in Ordnung bringt.«


    »Zunächst«, meinte Grundolf Brandschatz, »müssen wir einmal wissen, was in dem Brief steht.«


    Wenig später machte sich ein gewichtiger, schwarz gewandeter Mann auf einem ebenso schwarzen Rappen in Begleitung mehrerer bewaffneter Männer auf den Weg zum Falkenhorst, um dort das Schicksal zu wenden und die Macht zu ergreifen.

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    Warten auf ein Zeichen


    Seit Stunden saß Florine auf einer Fensterbank direkt über Crudos Kammer und starrte in die Finsternis. Trotz ihres goldenen Auges konnte sie nicht so weit sehen, dass sie den Burgfried der Rabenburg auch nur andeutungsweise hätte erkennen können. Zu groß war die Entfernung – und der Nebel hatte die Sicht zusätzlich verringert. Zudem zog am Horizont ein Gewitter auf.


    Wie lange würde es noch dauern? War etwas dazwischengekommen? War Goldauge etwas zugestoßen? Florine machte sich Vorwürfe, dass sie ihn nicht begleitet hatte.


    Von Zeit zu Zeit flog sie eine kleine Runde um den Turm, um zu sehen, ob Crudo in seiner Kammer war. Er war es. Also hüpfte sie wieder auf ihren Platz und suchte eine halbwegs bequeme Position zu finden, was nach so langer Warterei gar nicht so einfach war.


    In diesem Augenblick hörte sie hinter sich ein Flattern. Meister Goldauge landete schwungvoll zwischen zwei Zinnen. »Schwesterherz!«, rief er. »Das nenne ich einen Empfang. Ich reiße mir die Flügel aus, um es so schnell wie möglich durch den Wald zu schaffen – und du hockst hier und vertrittst dir gemütlich die Krallen.«


    »Was brauchst du auch so lange!«, fuhr Xenia ihn an. »Ich stehe hier und warte seit Stunden. Und dann halte ich es endlich nicht mehr aus und...«


    »Nun beruhige dich, Florinchen«, käckerte Goldauge und stubste seine Schwester in die Seite. »Sollte nur ein Scherz sein. Ich weiß doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Er zwinkerte ihr mit seinem Goldauge zu.


    »Und? Hast du den Brief?«


    »Ich? Nein. Viel zu gefährlich!«, erwiderte Meister Goldauge und schielte unauffällig zu dem unteren Fenster hin. »Der Brief wird von einem der Gaukler gebracht«, erklärte der Rabe weiter, sorgsam um eine deutliche und laute Aussprache bemüht.


    »Ich bin sicher, er wird bald eintreffen.«


    »Wenn das nur gut geht«, sagte Florine und wunderte sich, wie sehr ihr der vorher nie gekannte Bruder schon am Herzen lag. »Wenn das nur gut geht.«


    Die dreizehnte Nacht


    Dem Herrn des Falkenhorsts


    Und aller ihm zugehörigen Ländereien


    HERZOG FRIEDBERT VOM FALKENHORST


    – höchstpersönlich und zu eigenen Händen


    Gerechtes Schicksal widerfahre dem,


    der dieses Siegel unerlaubt zerbricht!


    Mein Bruder,


    Euer Schreiben erreichte mich – das Siegel war gebrochen. Euer Schreiben? War es denn wirklich von Euch? Erlaubt, dass ich nach so vielen Jahren des Schweigens meine Zweifel hege. Darf ich darauf vertrauen, dass Euer Sinn sich so zum Guten hat gewandelt? Wenn ich meine Berater frage, so wird man sicher mir zur Antwort geben: Nein! »Dem Herzog, der die Rabenburg verließ und sich ein eignes Reich zu Eurem Schaden baute, ist nun einmal nicht zu trauen! Nimmermehr!«


    Allein, ich wünschte, dass ich mein Vertrauen in Eure Worte legen darf. Doch kann ein Brief, dessen Siegel gebrochen ward, vertrauensvoll erscheinen? Wohl mag die Botschaft echt und ehrlich sein. Indes, wer außer mir kennt ihren Inhalt? Wer vermag nun meine Wege zu verfolgen? Waren es Leute, die Eures Reiches Wohl im Sinne haben? Waren es die meinen? Oder war es gar der Bote?


    Ich kann, das müsst Ihr verstehen, Eurer Einladung nicht folgen – nicht so folgen jedenfalls, wie Ihr mir vorgeschlagen. Doch will ich Euch den Freundesgruß entgegnen und von mir aus einen Treffpunkt vorschlagen, der Euch nicht allzu große Mühe wird bereiten und der mir dennoch sicherer erscheint, da er – so will ich hoffen – keinem Dritten wird bekannt:


    Zur selben Zeit, die Ihr mir vorgeschlagen, findet Ihr mich in der Ellepak des Sunalem. Sofern ich dort nicht bin, weil es mir sicher nicht erschien, geht weiter in den Rellek voll des Seniew und von dort durch das geheime Ssaf und den Gnag der Nettasch in den Fohsrekneh – Ihr wisst, wie Ihr den Schlüssel zu den Orten findet. Gedenket unsrer alten Karte. Ihr wisst!


    So hoffe ich, Euch denn gesund und wohl zu sehen, nachts an diesem finstren Ort, und Frieden mit Euch zu besiegeln, der dann auf ewig halten möge.


    Euer Bruder


    Heinrich vom Rabenstein


    »Potz Tausend!«, rief mit mächtiger Stimme Curtius Drunk und knallte seinen Becher auf den Tisch, dass der Wein nur so herausschwappte. »Was für ein ausgemachter Blödsinn! Wer um alles in der Welt soll solchen Quatsch verstehen? Reliek voll des Seniew. Frohsekret ...«


    »Fohsrekneh«, verbesserte ihn eine kühle, dünne Stimme von der Tür her. »Ich kann solchen Quatsch verstehen.«


    »Crudo!«, rief Drunk aus.


    »Für euch immer noch Graf Crudbert.« Der Kriegsminister kam näher und stellte sich zu den drei Männern an den Tisch, auf dem der Brief des Fürsten von der Rabenburg ausgebreitet lag. Das Siegel war beim Öffnen gänzlich abgebrochen und diente nun dazu, das Pergament geöffnet zu halten, während auf der anderen Seite der Becher des Waldvogts Unold Sinister das Papier beschwerte. »Zeigt!«, zischte Crudo und wischte Becher und Siegel beiseite, um den Brief an sich zu nehmen. Misstrauisch untersuchte er das Blatt, griff dann nach dem Siegel und musterte es sorgfältig. »Hm. Es scheint alles in Ordnung zu sein.« Ein dünnes Lächeln legte sich über seine blassen Lippen. »Der Fürst tut uns einen Gefallen! Es gibt eben doch noch eine dritte Möglichkeit.«


    »Dritte Möglichkeit?«, fragte etwas verwirrt Graf Unold.


    »Ja«, erklärte Crudo. »Herzog Friedberts Brief zu öffnen bedeutete, der Fürst würde den Brief, da der nicht hielt, was er versprach, für falsch halten. Denkt auch an den Boten, dem der Schlüssel zum Fürsten fehlte.«


    »Der Schlüssel?«


    »Ja. Das Amulett! – Wo ist es eigentlich?« Die drei Grafen sahen Crudo ratlos an. »Egal. Jetzt spielt das keine Rolle mehr. Die zweite Möglichkeit«, fuhr der Kriegsminister fort, »war jene, dass der Fürst die Echtheit des Briefs zwar nicht anzweifeln, aber nichts unternehmen würde, weil er einen Hinterhalt fürchten musste – immerhin gab es jemanden, der vom Inhalt wusste und den dieser Inhalt nichts anging.« Crudo warf den Brief mit einer spöttischen Geste auf den Tisch. »Beide Möglichkeiten bedeuteten, dass der Krieg unausweichlich wurde. Die dritte Möglichkeit aber liegt hier vor uns: Der Fürst kommt zum Herzog, wir werden beider habhaft – und das Reich gehört uns!« Mit leicht heiserer, leiser Stimme fügte er hinzu: »Das gesamte Reich ...«


    »Ihr meint ...« Prosper van Dale räusperte sich. Plötzlich war sein Mund ganz trocken.


    »Ich meine, des Herzogs Wunsch wird auf wundersame Weise in Erfüllung gehen.«


    »Des Herzogs Wunsch?«


    »Aber ja, er wollte doch keinen Krieg, nicht wahr? Und er wollte, dass das Reich geeint wird. Das soll er haben. Wir sparen ihn uns, den Krieg. Wenn wir das ganze Reich ohne Krieg haben können, dann ist der Krieg geschenkt. Ich brauche ihn nicht. Ihr etwa?«


    Die drei Männer schüttelten den Kopf, ohne aber recht eigentlich zu wissen, was sie nun wollten und was nicht. Crudo setzte eine gönnerhafte Miene auf, zog sich einen Stuhl heran und nahm neben den drei Grafen Platz. »Seht«, begann er zu erklären. »Offenbar hat der Fürst die Absicht, auf die Burg zu kommen – auf den Falkenhorst«, fügte er hinzu, um Curtius Drunks Frage gar nicht erst zu ermöglichen. »Er will sich schließlich mit dem Herzog treffen und Frieden schließen. Dann ist es nur noch ein kurzer Weg, bis sie ihre beiden Reiche vereinigen, und wir können sehen, wo wir bleiben. Mein alter Freund Grundolf Brandschatz wird sich einen besonderen Spaß daraus machen, mich von der Burg zu jagen, falls er Kriegsminister des ganzen Reiches werden sollte.«


    »Und das würde Euch freuen?«, fiel Unold Sinister ihm ins Wort. »Ich sehe das eher mit Sorge. Ich meine, wozu, bitte schön, braucht man denn zwei Waldvögte. Das kann ich mir an zwei Fingern ausrechnen, dass sie nicht ausgerechnet den Waldvogt vom Falkenhorst auf den Posten setzen, wenn sich auch der Waldvogt des gesamten Rabenwaldes darum bemüht ...« Crudo hob die Hand und allein der Anblick seiner dünnen, bleichen Finger ließ die anderen verstummen. »Meine Herren«, sagte der Kriegsminister. »So weit wird es nicht kommen. Ich dachte, das hätte ich eben schon klar gemacht. Wir werden den Besuch des Fürsten abwarten. Und wenn er dann sein heimliches Treffen mit dem Herzog hat, schnappen wir sie uns beide. Ich bin sicher, es ist noch ein hübsches Plätzchen im Kerker frei. Da können sie sich dann Geschichten aus alten Zeiten erzählen, während wir das Reich nach unseren Wünschen formen.«


    »Ein schöner Plan, Graf Crudbert«, sagte Prosper van Dale, der von den dreien am ruhigsten geblieben war. »Aber wie wollt Ihr herausfinden, wo sie sich wirklich treffen? Ihr habt ja selbst gehört, dass Herzog Friedbert und der Rabenfürst in einer Art Geheimsprache verkehren. Das wird die Sache unmöglich machen. Oder kennt Ihr etwa einen Ellepak des Sunalem?


    »Gewiss kenne ich den. Und Ihr kennt ihn auch!«, sagte Crudbert von Wrunkenstein, genannt Crudo, genüsslich, während er sich einen Becher Wein einschenkte. »Eigentlich ist es ja nicht der Ellepak, sondern die Ellepak.« »Die Ellepak?«, wiederholte der Schatzmeister. »Die Ellepak. Ihr sitzt mitten drin. Lest es doch einmal rückwärts!«


    Die drei Männer beugten sich wieder über den Brief und grübelten. »Kap-elle«, stotterte Unold Sinister.


    »Kapelle!«, rief Curtius Drunk aus. Und dann sah er zu Crudo hin. »Welche Kapelle?«


    »Kapel-le des Me-la-nus ...«, vollendete Unold Sinister den Begriff.


    »Melanuskapelle«, sagte Crudo nachsichtig und nippte an seinem Becher. »Wie gesagt: Ihr sitzt mitten drin.«


    »Sie wollen sich hier treffen?«


    »Wenn nicht hier, dann im Henkershof.« »Tatsächlich«, sagte nun Prosper van Dale und nahm den Brief zur Hand. »Wenn man die Ortsbezeichnungen umgekehrt liest, dann heißt es: Zur selben Zeit, die Ihr mir vorgeschlagen, findet Ihr mich in der Kapelle des Melanus. Sofern ich dort nicht bin, weil es mir sicher nicht erschien, geht weiter in den Keller voll des Weines und von dort durch das geheime Fass und den Gang der Schatten in den Henkershof. Wie seid Ihr denn darauf gekommen?«


    »Oh, ich habe mich nur an die Anweisung von Fürst Heinrich gehalten: Ihr wisst, wie Ihr den Schlüssel zu den Orten findet. Gedenket unsrer alten Karte.


    »Ihr meint ...?«


    »Die Karte des Anselm van Raubenklau«, sagte Crudo und machte eine Handbeweggung, als wollte er sagen: Bitte schön, so einfach kann die Welt sein. Und unter den erstaunten Blicken der drei Grafen holte er aus seinem Mantel die alte Karte und breitete sie neben dem Brief auf dem Tisch aus. »Seht selbst.«


    Unold Sinister, Prosper van Dale und Curtius Drunk beugten sich über das vergilbte Pergament und besahen es schweigend. Der Schatzmeister war der Erste, der den Kopf wieder hob. »Bei meiner Seele, Ihr habt Recht, Graf Crudbert. Ortsnamen, die keinen Sinn ergeben wollen, leuchten plötzlich ein, wenn man die Buchstaben umdreht. Güldenstein nennt die Karte Nietsnedlüg. Den Rahenwald bezeichnet sie als Nebar Dlaw.«


    Auch Curtius Drunk erhob das Haupt. Doch schüttelte er seine schwarze Mähne und widersprach: »Einen Henkershof kann ich da aber nicht erkennen. Es gibt weder eine Ellepak noch einen Reliek voll des Dingshums. Und ein geheimes Ssaf oder einen Gnag vermag ich auch nicht zu finden ...«


    »Ihr seid ein Schaf, mein Freund, verzeiht die scharfen Worte«, sagte mit feinstem Lächeln Crudo. »Alle diese Orte befinden sich auf Schloss Falkenhorst. Das findet Ihr auf der Karte natürlich auch. Und es heißt, wie es sich gehört, Tsrohneklaf.«


    Er wies mit seinem dünnen, bleichen Finger auf die Stelle, an der erkennbar der Falkenhorst eingezeichnet war. Sogar der Alte Bembert war bemerkenswert naturgetreu abgebildet. »Es bedürfte einer eigenen Karte für die Burg, wollten wir die genannten Orte eingezeichnet finden. Aber das ist auch gar nicht nötig. Der Fürst schreibt ja nicht: Ihr findet die Orte auf der Karte. Er schreibt: Ihr wisst, wie Ihr den Schlüssel zu den Orten findet. Gedenket unsrer alten Karte. Natürlich weiß sein Bruder, wie er den Schlüssel zu den Orten findet! Er dreht einfach die Worte um – und siehe da: Schon entschlüsseln sich ihm die vielen seltsamen Bezeichnungen, die sein Bruder benutzt hat, um ihm zu beschreiben, wo sie einander treffen können. Oder um, wie Ihr sagtet, verehrter Graf Curtius«, er wandte sich dem Landvogt zu, hinter dessen struppigem Bart eine skeptische Miene zu sehen war, »diesen ausgemachten Blödsinn zu entschlüsseln. Genauso hatte es ja auch der Herzog mit seinem Brief gemacht, indem er seinen Bruder aufforderte, Nebarg und Eckürb zu queren und an der Emlu südwärts zu reiten bis zum Nefle Dlaw. Und schließlich wollte er ihn auf dem Dlawlesni treffen in des Alten Esualk. Sprich: Über den Graben und die Brücke sollte der Fürst reiten und dann an der Ulme vorbei bis zum Elfenwald, ehe er auf dem Inselwald in des Alten Klause einkehren und seinen Bruder treffen sollte.«


    »Des Alten Klause ...«


    »Die kenne ich«, rief Unold Sinister aus. »Das ist die Einkehr des Heiligen Pardauz!«


    »Gewiss«, sagte Crudo und machte eine abwertende Handbewegung, als sei das ein ganz alter Hut. »Das ist ja wohl allgemein bekannt. Aber schön, Meister Sinister, dass Ihr auch drauf gekommen seid.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Crudbert von Wrunkenstein badete in dem Gefühl, der Schlaueste zu sein, während die anderen drei ziemlich belämmert dreinschauten und taten, als studierten sie wieder die Karte. Dann räusperte sich Prosper van Dale und fragte: »Und was sollen wir jetzt Eurer Meinung nach machen?«


    »Wir warten ganz einfach ab. Der Fürst wird kommen. Und der Herzog wird auch da sein.« »Wissen wir denn, wann das sein wird?« »Nichts leichter als das. Den Zeitpunkt hat unser hochverehrter Herzog in seinem albernen ersten Brief benannt: zweimal sieben Nächte will er warten. So schrieb er seinem Bruder. Zweimal sieben Nächte, seit er seinen Brief geschrieben hat. Eine Nacht hat es gedauert, bis der Brief zum Boten gelangte, vier weitere, bis der Knabe sich durch den Sturm auf unsere Burg vorgekämpft hatte – was für ein Glück! Hätte der Tölpel den Weg auf die Rabenburg gefunden, so hätten wir diese Sternstunde nie erlebt! – Vier Nächte brachte das Bürschchen in unseren Mauern zu, ehe ihm in der fünften die Flucht gelang.« Hier verfinsterte sich Crudos Miene kurz, nur um sogleich wieder in diebische Freude zu verfallen: »Die Ungeschicklichkeit unserer dummen Wächter brachte uns jedoch Glück. Der Kerl machte sich auf zur Rabenburg und langte dort nach zwei weiteren Nächten an. Nehmen wir an, noch in derselben Nacht gelangte dieses Schreiben auf den Weg an unseren Herzog und bedurfte dieser einen Nacht, um meinen Häschern in die Hände zu fallen, so rechnet selbst, Ihr seid der Schatzmeister!«


    Prosper van Dale kniff die Augen zusammen. »Wenn man zu dem, was Ihr da sagtet, eine Nacht hinzuzählt, so bedeutet das, dass der Fürst sich in der kommenden Nacht auf der Burg einfinden wird ...«


    »In der vierzehnten Nacht«, bestätigte Crudo genüsslich. »Morgen. Und nur wir wissen davon.«


    »Das heißt aber, wir müssen dem Herzog noch den Brief zukommen lassen«, wandte Unold Sinister ein.


    »Aber nein, mein Freund. Es genügt doch, wenn wir zuerst Fürst Heinrich am geheimen Ort kassieren. Wir schnappen ihn uns – und dann entledigen wir uns seines Bruders. Er muss von dem Treffen doch gar nichts wissen. Wir finden ihn in seinen Gemächern viel gemütlicher als auf dem Henkershof ...«


    »Ihr seid ein Fuchs, Crudbert«, bemerkte Prosper van Dale.


    »Ich bin ein Wolf, Prosper«, entgegnete Crudo. »Und meine Beute ist der Herzog.« Leise aber fügte er hinzu: »Und der Fürst und mit ihm der gesamte Rabenwald.«


    In den Tiefen der Burg


    Es war bald Mitternacht, als die drei Markgrafen an die Tür zu Crudos Kammer klopften. Ein jeder hatte mehrere bewaffnete Begleiter bei sich, so dass sich die Soldaten die ganze Treppe des Turms hinab drängten.


    »Um Himmels willen«, stieß Crudo aus. »Was soll denn dieser Auflauf hier? Ihr wollt doch wohl nicht eine ganze Armee mit Euch führen? Schickt sie fort, und zwar schnell!« Verwirrt und beschämt befahlen Unold Sinister, Curtius Drunk und Prosper van Dale ihren Mannen, sich wieder zurückzuziehen. »Aber ...«, Sinister wollte protestieren, als sie allein mit dem Kriegsminister waren. Doch der schnitt ihm das Wort ab. »Wie unauffällig glaubt Ihr denn mit diesem wilden Haufen zu sein? Wenn der Herzog von der Sache Wind kriegt, dann will er Genaueres wissen, will am Ende sogar dabei sein, egal was wir ihm für eine Geschichte auftischen. Und dann passiert, was auf gar keinen Fall passieren darf! Dass die beiden sich nämlich sehen, der Fürst und der Herzog. Also: keine zusätzlichen Leute.« Er zog die drei in sein Gemach. »Das ist auch gar nicht nötig«, fuhr er fort. »Schließlich wird Heinrich nicht mit einem bewaffneten Haufen kommen – und wir sind im Vorteil, weil wir die Herrschaften überraschen. Und gegen ein paar unbewaffnete Hanswurste und einen fürstlichen Fettwanst werden wir es ja wohl noch aufnehmen können, oder?«


    Widerwillig stimmten ihm die Markgrafen zu.


    »Also. Mir nach.« Crudbert von Wrunkenstein warf sich seinen Mantel über und ging voraus, den Weg hinab in die Melanuskapelle.


    »Was habt Ihr mit der alten Hexe gemacht, Crudbert?«, wollte Prosper van Dale wissen. »Oh, sie sitzt wohl bewacht in ihrer Kammer.«


    »Ihr hättet sie längst ein für allemal beseitigen sollen.« »Da habt Ihr Recht, Graf Prosper. Und glaubt mir, wenn wir diese Sache hier zu Ende gebracht haben, dann bringe ich die Alte eigenhändig zu Ende.«


    Die drei Grafen lachten, während sie dem Kriegsminister hinterher in die Tiefen der Burg liefen. Es herrschte Stille auf der Burg. Wer noch nicht abgereist war, schlief seinen Rausch aus. Crudo hatte die Zahl der Wachen verringert. Sie standen jetzt nur noch eng um den Herzog – um ihn zu bewachen, und zwar so, dass er nichts tun konnte, was Crudo nicht wünschte.


    In der Kapelle war alles dunkel. »Gut«, sagte Crudo. »Wir sind also die Ersten. Setzt euch, ich hole Licht.«


    Crudo ging nach draußen und kam mit einer Fackel zurück, mit der er ein paar Kerzen entzündete, die auf dem Schemel ein Stück vom Altar entfernt standen. Wie er erstaunt feststellte, konnte er genau hören, was die drei Grafen tuschelten, obwohl er mit dem Rücken zu ihnen stand. Offenbar war der Raum so gebaut, dass ein auf der einen Seite gesprochenes Wort von der gegenüberliegenden Wand zurückgeworfen wurde. Und was er hörte, überraschte ihn nicht.


    »Wir hätten unsere Bewaffneten lieber mitnehmen sollen.«


    »Ja, Crudo wird langsam übermütig.«


    »Er ist doch sowieso größenwahnsinnig.«


    »Nett dass er wenigstens uns mitgenommen hat.«


    »Fragt sich nur, wie lange.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass er keinen Grund mehr hat, die Macht mit uns zu teilen, wenn der Fürst und der Herzog erst einmal gestürzt sind.«


    »Du meins t...?«


    »Ich meine: Wenn wir uns nicht seiner entledigen, wird er sich irgendwann unserer entledigen.« »Einer gegen alle?«


    »Und alle gegen einen ...«


    Crudo tat, als habe er diese Worte nicht gehört. Vielmehr stellte er die Kerzenleuchter mit einem besonders freundlichen Lächeln auf den Altar, an dem sich, lässig wie eh und je, die drei Grafen niedergelassen hatten. »So«, sagte er. »Jetzt müssen wir nur noch warten, bis der Fürst kommt.« »Und dann?«, fragte Curtius Drunk. »Ja«, wollte auch Unold Sinister wissen. »Was dann?« »Dann werfen wir ihn in den Kerker und sehen zu, dass er möglichst schnell Gesellschaft bekommt.«


    Eine unwillkommene Begegnung


    Als Xenia, Marius und der Fürst von unten an die Decke des Geheimgangs pochten, wartete Golo schon, um ihnen zu öffnen. »Was für ein Glück, Golo, dass du überallhin kommst«, sagte Xenia und atmete auf. »Ohne Tante Zussa hätte ich sonst nicht gewusst, wer uns öffnen sollte. Sie stieg durch die Truhe hinauf in die über dem Gang liegende Kammer, gefolgt vom Fürsten, dem es nicht leicht fiel, sich durch die schmale Öffnung zu zwängen, und der ein unzufriedenes Gesicht machte, gefolgt auch vom alten Horatius Tyk und von Marius, der eine kleine Lampe trug. Meister Goldauge hatte auf dem Alten Bembert Stellung bezogen, Florine auf dem Falkenhorst. Von diesen zwei Punkten aus konnten sie die gesamte Burg und deren Umgebung genau beobachten und sofort ein Zeichen geben, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes vor sich gehen sollte.


    »Und wohin wollt Ihr jetzt?«, fragte der Fürst. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich wie ein Dieb in die Burg meines Bruders einschleichen muss. Mich macht das alles gar nicht glücklich.«


    »Das kann ich gut verstehen, mein Fürst«, entgegnete Horatius Tyk. »Doch wären wir den Weg durch das Tor gekommen, so hätte das mit Sicherheit Euer Ende bedeutet. Überall lauern die Wachen der Verräter.«


    »Das klingt nicht sonderlich beruhigend, Horatius.« »Das ist es auch nicht, mein Fürst«, sagte der alte Mann und blinzelte mit seinen geröteten Augen.


    »Wir müssen uns beeilen!«, mahnte Xenia und öffnete vorsichtig die Tür zu der Kammer. Draußen war es ruhig. »Das nächste Stück des Weges ist gefährlich.«


    »Das ist keine Überraschung«, murmelte der Fürst und trat hinter Xenia durch die Tür. Wieder schlich die geheime Gesellschaft leise und vorsichtig durch das Halbdunkel und versuchte, so schnell wie möglich voranzukommen. Sie mussten an der Küche vorbei, um zu dem Gang zu gelangen, der hinabführte in den Weinkeller und von dort aus zum Henkershof. Xenia, flinker zu Fuß als alle anderen, war lautlos und leicht wie ein Reh an der Küche vorbeigesprungen, Fürst Heinrich hatte den Atem angehalten, als er die Küchentür neben sich sah, Horatius Tyk war in den Jahren der Kerkerhaft so leicht geworden, dass seine Schritte keine Geräusche machten, und Marius hätte den Weg blind gehen können – wenn ihn denn Golo nicht mit einem plötzlichen Sprung an die Decke erschreckt hätte. »So komme ich schneller voran«, flüsterte Golo und hangelte sich mit seinen langen Armen nach vorne, Marius aber strauchelte und kippte gegen die Küchentür. Seine Begleiter waren schon im Dunkel des Ganges verschwunden, als die Tür aufging und Emerald den Kopf herausstreckte. »Wer klopft?«, fragte er – und erbleichte, als er Marius vor sich sah. Marius hörte hinter dem Küchenjungen Don Basilico fragen: »Was gibt’s denn?«


    Emeralds Antwort vernahm er schon nicht mehr, so schnell war er um die nächste Ecke verschwunden, hatte seine Lampe ausgeblasen und sich vom Schatten der Nacht verschlucken lassen. Ein gutes Stück weiter erst hielt er inne und lehnte sich völlig außer Atem an die Wand, um Luft zu holen. Mist!, dachte er. Das hätte nicht sein müssen. Wenn Emerald jetzt Don Basilico berichten würde, dass er auf der Burg war?


    »Was ist los?«, fragte Xenia leise neben ihm.


    Marius erschrak. »Du hast mich hier gesehen? Ich dachte, es ist so dunkel, dass mich niemand sehen kann.« »Ich habe Euch gesehen«, sagte Golo, dessen Stimme ebenfalls ganz nah war. »Und es Fräulein Xenia gesagt, dass Ihr hier seid.« Marius rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Jetzt nur nicht die Ruhe verlieren, mahnte er sich. Wir haben hier eine Aufgabe und wir müssen sie erfüllen – ich muss sie erfüllen. »Ich habe Angst, dass Emerald mich an Don Basilico verrät.« »Hat er dich denn erkannt?«, fragte Xenia.


    »Ich weiß es nicht. Na ja, wenn er mich nicht für ein Gespenst gehalten hat, dann hat er mich wohl erkannt.«


    »Egal, von Don Basilico haben wir nichts zu befürchten. Er gehört zu uns.«


    »Er gehört zu uns? Bist du sicher?«


    »Klar«, sagte sie. »Was denkst du, woher ich das Schlafmittel für die Wache hatte, als wir uns bei Tante Zussa getroffen haben, um deinen Abschied von der Burg zu planen?«


    Jetzt ging Marius ein Licht auf. »Ah!«, sagte er. »Deshalb war er auch mit Vera so vertraut.«


    »Na, so kann man das nicht sagen«, meinte Xenia und schob Marius ein Stück vor sich her, bis sie wieder zu einer Fackel kamen, an der sie die Lampe erneut entzünden konnten und an der die anderen auf sie warteten. »Ich denke eher, sie gefällt ihm. Wenn du verstehst, was ich meine...«


    »Könnten wir das ein andermal besprechen?«, fragte der Fürst.


    »Ich glaube, wir sind aus wichtigerem Grund hier.«


    »Da habt Ihr Recht, mein Fürst«, sagte Horatius Tyk. »Und wenn mich mein Gefühl für Zeit nicht trügt, dann ist die Stunde sehr nah, in der sich alles entscheiden wird.«


    Das gewendete Wort


    Die Markgrafen wurden nervös. Und auch Crudbert von Wrunkenstein saß wie auf Folterwerkzeugen. »Seid Ihr sicher, dass sie in die Kapelle kommen werden?«, fragte Unold Sinister. »Immerhin war ja auch vom Henkershof die Rede.«


    »Habt noch Geduld, Freunde«, erwiderte Crudo. »Ich bin sicher, dass sie sich hier einfinden werden. Bei dem aufziehenden Unwetter wird sich der Fürst nicht zum netten Plaudern auf den Hof stellen.«


    »Wenn Ihr meint«, schaltete sich nun Curtius Drunk ein. »Aber wenn sie uns durch die Lappen gehen, dann ist das Eure Schuld und ...«


    »Sie werden uns nicht durch die Lappen gehen, Drunk!«, zischte Crudo und schnellte von seinem Stuhl hoch. Nur mühsam konnte er seine Unruhe im Zaum halten. Er schritt durch den langen, schmalen Raum, immer wieder innehaltend und auf Geräusche lauschend, die von draußen kamen. Lange hörte er nichts. Doch dann, plötzlich, hörte er ein leises Knarren jenseits der Tür. Er nahm sein Schwert zur Hand und stellte sich hinter die Tür.


    Langsam und vorsichtig schob sich ein Fuß herein, gefolgt von einem langen Bein, eine Hand, in dicken Stoff gewickelt, erschien in der Tür und schließlich ein Kopf – Crudo schoss aus seinem Versteck hervor, packte den Mann von hinten und hielt ihm die Klinge seines Schwerts an den Hals. »Ha!«, rief er. »Lass deine Waffen fallen und ergib dich!«


    Augenblicklich ließ Emerald das Tablett mit dem Wein und den Bechern los und sank auf die Knie. »Gnade!«, flehte er. Crudo senkte völlig überrascht sein Schwert. »Du hier? Was willst du hier?«


    Emerald war von dem Schreck völlig mitgenommen. Crudo zog ihn zur Seite und ließ ihn sich an die Wand neben dem Schemel lehnen, auf dem vor Tagen Marius den Wein abgestellt hatte. »Was ist los?«, fragte der Kriegsminister den Küchenjungen mit leiser Stimme.


    »Marius. Er ist in der Burg.«


    »Marius ist in der Burg? In welcher Burg?« »Na hier! Er ist auf Schloss Falkenhorst.«


    Crudo überlegte. Dann sagte er noch leiser, so dass niemand sonst ihn hören konnte: »Kein Wort darüber zu niemandem. Das geht nur uns etwas an. Verstanden?«


    Emerald nickte. Crudo gab ihm ein Zeichen und er verschwand. Er wandte sich wieder seinen Begleitern zu. »Marius Tyk ist auf der Burg. Das kann nur bedeuten, dass auch der Fürst nicht weit ist.« Er lachte grimmig.


    Die drei Grafen, Unold Sinister, Prosper van Dale und Curtius Drunk, aber hatten jedes Wort verstanden, das er mit Emerald gesprochen hatte. Und sie waren schlau genug, sofort zu erkennen, was es bedeutete, dass sie die leise Rede vom anderen Ende des Raumes hier so deutlich hatten hören können: Das ging auch umgekehrt so. Crudo musste verstanden haben, was sie vorhin gesprochen hatten. Sie warfen sich viel sagende Blicke zu und ein jeder erinnerte sich an die Verabredung: »Wenn wir uns nicht seiner entledigen, wird er sich irgendwann unserer entledigen.«


    »Einer gegen alle?«


    »Und alle gegen einen ...«


    Crudo wusste also Bescheid.


    Die schwarzen Gesellen


    Florine an ihrem Platz auf dem Falkenhorst sah die kleine Truppe von Reitern zuerst. Sie bewegte sich auf schnellen Pferden von Osten her auf die Burg zu. Die Männer trugen keine Fackeln, sondern schienen den Weg so gut zu kennen, dass sie gefahrlos in schnellem Tempo durch die Nacht reiten konnten. Vorneweg preschte ein mächtiger Mann im schwarzen Mantel auf einem mächtigen Ross. Hinter ihm folgte eine kleine Gruppe von Bewaffneten.


    Florine flog hinüber zum Alten Bembert und erzählte Meister Goldauge von ihrer Beobachtung. Da die Fenster über dem Henkershof noch leer waren und sie nicht sicher sein konnten, wo die Freunde mit dem Fürsten gerade waren, beschlossen sie, zunächst noch nichts zu sagen, sondern die anrückenden Finsterlinge ganz einfach im Auge zu behalten.


    Die Wolken bewegten sich indessen heftiger, erste Blitze zuckten über den Wald, vom Meer her war eine kräftige Brandung zu hören. Es würde keine gemütliche Nacht werden.


    Eine Kette von Lanzen und Schwertern


    Der Wind riss heftig an den Bäumen. Roberto musste sich oft vor Zweigen ducken, die plötzlich über den schmalen Weg wehten. Manchmal wurde er auch von einem herabpeitschenden Ast getroffen. Seine Kappe hatte er längst verloren, sein Pferd wollte nicht mehr laufen. Seine Fersen schmerzten, weil er wieder und wieder die Stiefel in die Seiten des Pferdes schlagen musste, um überhaupt voranzukommen. Wie lange war das arme Tier gelaufen? Sechs Stunden? Oder waren es schon acht?


    Roberto war so erschöpft, dass er kaum merkte, als es so weit war. Plötzlich wurde er von zwei Männern angehalten, die ihm mit ihren Lanzen den Weg versperrten. »Halt!«, riefen beide wie aus einem Mund. »Wer seid Ihr?«


    »Ich bin«, antwortete Roberto und versuchte, Haltung anzunehmen, »ich bin der Bote des Fürsten von der Rabenburg.«


    »Und was wollt Ihr?«


    Jetzt sah Roberto, dass von beiden Seiten weitere Männer aus dem Unterholz kamen, gleichfalls Bewaffnete, die ihre Lanzen und Schwerter auf ihn richteten. »Ich habe einen Brief für den Herzog vom Falkenhorst.«


    Da ging ein leises Lachen durch die Reihen der Männer. »Steigt ab, Meister«, sagte einer von ihnen. »Euer Weg ist hier zu Ende.«


    Düstere Gedanken


    »Es wird Zeit, der Wahrheit ins Auge zu sehen, mein Herzog.« Friedbert vom Falkenhorst fuhr herum. »Golo! Du hast mich erschreckt.«


    »Verzeiht, mein Herzog. Ich musste heimlich kommen.«


    »Zu viele Heimlichkeiten. Zu viel Misstrauen. Zu viele Geheimnisse. Es wird ein böses Ende nehmen mit dieser Burg und mit diesem Reich.« Er seufzte und fügte leise hinzu: »Und mit mir.«


    »Vielleicht nicht, mein Herzog«, sagte der Hofnarr. »Vielleicht nicht. Ich bin der Überbringer guter Nachrichten.«


    Der Henker und sein Richter


    »Hier müsste man mal ein paar Tage entspannen dürfen, Herr!« »Schweig, Dummkopf!«, fuhr Grundolf Brandschatz seinen Begleiter an und stürmte an den Weinfässern vorbei ans andere Ende des Kellers. Dort standen ein Stuhl und ein Tisch, darauf eine kleine Lampe – doch es war niemand zu sehen und es wirkte nicht, als sei kürzlich jemand hier gewesen. »Wir müssen diesen Gang der Schatten finden. Er muss hier irgendwo sein.« Er drehte sich um und schritt wütend zurück, durchmaß den Raum zwei-, dreimal, ehe er auf ein gewaltiges Fass aufmerksam wurde, dessen Vorderseite ein Stück weit herausgezogen war. »Natürlich, das Ssaf!«Vorsichtig blickte er in das dahinter liegende Dunkel und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Komm her!«, befahl er seinem Begleiter. »Das könnte es sein. Du gehst voran.«


    Der Soldat hielt das Schwert vor sich und trat zögerlich durch die Stirnseite des Fasses. »Es ist ziemlich dunkel hier, Herr.«


    »Fässer sind nun mal dunkel, wenn man drin steckt. Geht es da drinnen weiter?«


    »Ja, Herr«, hörte Brandschatz nur noch gedämpft die Stimme seines Begleiters. »Warte!« Er holte rasch die Lampe vom Tisch und stieg dann ebenfalls hinein. »Der Gang der Schatten«, stellte er fest, als sich hinter dem Fass ein steinerner Durchgang auftat.


    Die beiden beeilten sich, in den Henkershof zu kommen, der Soldat von seinem Herrn vor sich her geschoben, dahinter Grundolf Brandschatz, der Kriegsminister des Fürsten von der Rabenburg, Herr über Leben und Tod so vieler Menschen. Ein Blitz zuckte über den Himmel, als Brandschatz seinen Fuß auf den Hof setzte, gefolgt von einem gewaltigen Donnergrollen, das den Boden erzittern ließ. »Ich habe Euch erwartet, Grundolf«, empfing ihn eine wohlvertraute, doch hier völlig unerwartete Stimme.


    »Fürst Heinrich!«, rief Grundolf Brandschatz verblüfft. »Ihr seid schon hie ...« Er unterbrach sich, beinahe hätte er die Hände vor den Mund geschlagen.


    »Ich wusste, dass Ihr kommen würdet«, fuhr Heinrich vom Rabenstein fort und ging einen Schritt auf seinen Kriegsminister zu.


    »Ihr wusstet?«, stammelte Brandschatz.


    »Nun, ich selbst habe Euch den Weg genannt – und Ihr seid ihn gegangen«, sagte Heinrich leise, so leise, dass Brandschatz genau hinhören musste. »Ihr seid ein Verräter, Brandschatz«, sagte er. »Wenn Ihr jemand anderen antreffen wolltet, seid Ihr ein Verräter – und wenn Ihr mich antreffen wolltet, seid Ihr es erst recht! Denn dass Ihr wusstet, mich hier zu finden, zeigt, dass Ihr meine Briefe lest. Ihr habt nur nicht damit gerechnet, dass ich schon hier sein könnten Nun, es wundert mich nicht. Die Lüge ist Eure Heimat, Brandschatz. Denkt an den alten Horatius Tyk.


    Zwölf Jahre habt Ihr ihn im Kerker eingesperrt. Zwölf Jahre! Jeder andere Mensch wäre so seit Ewigkeiten tot. Er aber hat überlebt, weil er an die Wahrheit geglaubt hat. Und die Wahrheit ist: Der Brief meines Bruders war ehrlich und aufrichtig ...« Grundolf Brandschatz lachte heiser. »Wie Recht Ihr habt, Heinrich. Doch das wird Euch nichts nützen. Denn Ihr seid ohne Waffe, ich aber habe mein Schwert bei mir und vor der Burg wartet ein Trupp Soldaten.« Er gab seinem Begleiter ein Zeichen, woraufhin dieser die kleine Lampe auf den Boden stellte, näher trat und das Schwert gegen den Fürsten richtete. Von einem der Fenster über dem Hof aber verfolgte ein Mann, dem Tränen in den Augen standen und der gleichzeitig vor Entrüstung kaum atmen konnte, die Szene: Herzog Friedbert vom Falkenhorst.


    »Seid ruhig, mein Herr«, raunte Golo ihm zu, der neben ihm am Fenstersims hing. »Wenn irgendwelche Gefahr für Euren Bruder besteht, wird Plinfix nicht zögern, die Schrille Grit zu läuten.« Der Herzog nickte und sah zum gegenüberliegenden Burgfried auf, dem Alten Bembert, über dem sich schwere Wolken zusammengebraut hatten. Erste Regentropfen schlugen im Burghof auf den Boden.


    »Und Ihr geht jetzt brav vor mir den Weg entlang, den wir beide gekommen sind«, herrschte Grundolf Brandschatz den Fürsten an und gab dem Soldaten ein Zeichen: »Und du gehst voraus, damit wir in keine Falle laufen.« Also stieg der Soldat wieder in den Gang der Schatten, gefolgt von Fürst Heinrich vom Rabenstein und dem Kriegsminister, der ebenfalls sein Schwert gezogen hatte.


    Es war dunkel in dem Gang. Erst als Brandschatz hinter dem Soldaten wieder aus dem Fass stieg, erkannte er, dass der Fürst nicht mehr da war. »Verflucht!«, zischte er. »Wo ist er hin?« »Wo ist wer hin, mein Herr?«


    »Der Fürst! Heinrich! Wo ist er hin?«


    »Ich weiß nicht, mein Herr. Ich dachte, er geht vor Euch.«


    Grundolf Brandschatz stürzte zu einer der Fackeln an den Wänden, riss sie heraus und rannte mit gezücktem Schwert in den Gang zurück. Der Soldat lief ihm hinterher. Doch weder im Gang der Schatten noch im Henkershof war der Fürst zu entdecken. Er war auf wundersame Weise verschwunden.


    Schlangen und Würmer


    »Er taucht nicht mehr auf!«, sagte Prosper van Dale. »Wahrscheinlich ist er gleich in den Henkershof gegangen. Wahrscheinlich ist das alles eine Falle von Euch, Crudo!« Er trat zu dem am Boden liegenden und mit seinem eigenen Umhang gefesselten Crudbert von Wrunkenstein hin und sah auf ihn herab wie auf einen widerwärtigen Wurm.


    »Van Dale, Ihr seid im Irrtum!«, fuhr ihn Crudo jäh an. »Und ich schwöre Euch: Ihr seid in einem schrecklichen Irrtum. Das wird Euch teuer zu stehen kommen. Meine Rache wird grausam sein!« Er warf den Kopf zu den beiden anderen Grafen herum, die wieder am Tisch saßen und mit besorgten Mienen zu ihnen herüberblickten. »Und zwar auch für Euch!«


    »Ich denke, wir sollten uns jetzt um Wichtigeres kümmern als um diesen Wurm hier«, sagte van Dale abfällig und wandte sich seinen Freunden zu. »Er hat sein Spiel gespielt. Jetzt sind wir an der Reihe.« Er schenkte sich noch einmal einen Becher Wein voll und leerte ihn in einem Zug. »Wir machen uns jetzt auf in den Henkershof. Wenn wir dort den Herzog und seinen Bruder antreffen – gut, dann können wir auch zu dritt erledigen, was sich unser Freund hier so schön ausgedacht hat. Ist es aber eine Falle, mit der Crudo uns ausbooten wollte, so können wir dem Herzog sagen, dass wir ihn als Verräter entlarvt und gleich hier unten in der Melanuskapelle festgesetzt haben.«


    »Können wir darauf wirklich vertrauen?«, fragte Unold Sinister und drehte nervös seinen Weinbecher zwischen den Fingern. »Wenn du kein Vertrauen hast, Unold, dann leg dich zu ihm.« »Nein, nein!«, widersprach der Waldvogt energisch. »So habe ich das nicht gemeint! Es ist nur: Müssen wir uns seiner wirklich entledigen?« Er nickte zu dem am Boden liegenden Crudbert von Wrunkenstein hin.


    »Es wird nicht anders gehen«, stellte Curtius Drunk fest. »Er oder wir. Wenn wir uns nicht seiner entledigen, wird er sich irgendwann unserer entledigen.«


    »Ja«, sagte Prosper van Dale. »Einer gegen alle.«


    Unold Sinister nickte. »Und alle gegen einen.«


    »Also dann«, sagte van Dale und gab das Zeichen zum Aufbruch. Curtius Drunk nahm eine Fackel von der Wand und löschte die anderen. »War nett, Euch kennen gelernt zu haben, Crudo«, sagte van Dale, als er die Türe zu der nun im Dunkeln liegenden Melanuskapelle schloss und von außen mit seinem Schwert verriegelte.


    Mit schnellen Schritten gingen die drei Markgrafen den schmalen Gang hinauf in Richtung Küche und von dort seitlich wieder hinab zu den Vorratskellern. Der Weinkeller lag verlassen, doch der Zugang zum Gang der Schatten stand weit offen. »Sehr vorausschauend von Crudo, uns den Brief so sorgfältig zu übersetzen. Sonst hätten wir am Ende noch diesen verdammten Gang gesucht«, sagte van Dale und deutete Drunk, ihm die Fackel zu geben und voranzugehen. Dann folgte er.


    »Seltsamer Name – Gang der Schatten«, sinnierte Unold Sinister, der als Letzter hindurchging. »Das klingt nicht gut.«


    Er wird der Nächste sein, dachte Prosper van Dale, doch er sagte es nicht. Stattdessen forderte er den Waldvogt auf: »Schließ die Tür hinter dir! Ich will keine unliebsamen Überraschungen erleben.« Unold Sinister schloss das Fass hinter sich und eilte den beiden anderen hinterher.


    Prosper van Dale und Grundolf Brandschatz kannten einander nicht. Und doch wusste ein jeder von ihnen augenblicklich, wen er vor sich hatte. Wie zwei Denkmäler standen sie sich mit ihren erhobenen Fackeln gegenüber und starrten einander an. »Wo ist der Fürst?«, fragte der Kriegsminister der Rabenburg mit drohender Stimme als Erster.


    »Wo ist der Herzog?«, wollte der Schatzmeister des Falkenhorsts wissen.


    »Wer sind die beiden Finsterlinge, die Ihr dabeihabt, van Dale?«


    »Nun«, entgegnete van Dale. »Bei Euch muss ich ja nicht fragen, Brandschatz.«


    Ein tiefes Donnergrollen fuhr durch die Burg. Dabei erhob sich eine Stimme vom Eingang des Henkershofs her: »An diesem Ort ist Euer Spiel aus, werte Herren«, sagte Marius mit nur gespieltem Mut. Denn in Wirklichkeit zitterte er innerlich. Wenn er jetzt einen Fehler machte, dann war sein Leben in einem Augenblick zu Ende. Doch er nutzte die Verblüffung der Schurken. »Grafen! Ihr habt Euch gegen Euren Herzog verschworen, wolltet gegen seinen Willen dieses Reich in den Krieg treiben, um Eure Macht zu erweitern und Euren Reichtum zu mehren. Dafür wart Ihr bereit, den Tod vieler Menschen in Kauf zu nehmen. Schatzmeister!«, wandte er sich an Prosper van Dale. »Ihr habt das Volk mit Steuern geschunden, um diesen Krieg zu finanzieren. Drunk!«, sagte er zum Landvogt: »Ihr habt auf die Macht über die gesamten Ländereien von Falkenhorst und Rabenwald gehofft und wart bereit, den Frieden zu zerstören. Sinister!«, sprach er den Landvogt an: »Ihr ...«


    »Ich habe nichts damit zu tun!«, rief Unold Sinister und sah sich verzweifelt um. »Es war nicht meine Idee! Ich gehöre nicht dazu!«


    »Schweig!«, fuhr Prosper van Dale den Waldvogt an. »Schweig, du Tor! Spar dir die Worte für dein letztes Gebet. Hast du etwa Angst vor diesem Jüngling? Er stellt sich hier hin und macht uns Vorhaltungen! Wie kann er es wagen?« Der Schatzmeister warf die Fackel beiseite und stemmte die Arme in die Seiten. Langsam ging er auf Marius zu. »Du Wurm wirst sowieso nicht mehr lebend hier herauskommen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir den Krieg längst hinter uns. Natürlich hast du Recht – wir wollten uns nicht länger mit dem halben Reich zufrieden geben. Ganzen Männern steht ein ganzes Reich zu! Und ja, wir wollten uns auch des Herzogs entledigen. Er ist ein Schwächling, ein Weichei. Er zaudert, er hadert, er raubt uns den letzten Nerv!«


    Der Schatzmeister ging im Bogen um Marius herum und hob die Arme. »Wir sind umgeben von falschen Helden. Wenn ich mich so umsehe, dann stehen auf diesem Hof zwei Männer, die es wert sind, ein Reich zu führen.« Er machte eine Pause und schritt wieder zu dem Platz zurück, an dem er vorhin gestanden hatte. »Das sind ...« Er hob eine Augenbraue und blickte in die Runde. Curtius Drunk neben ihm grinste breit. »Ich und – Grundolf Brandschatz.«


    Drunks Grinsen erstarrte. Brandschatz? »Nachdem mit Graf Crudbert nicht mehr zu rechnen ist«, fuhr van Dale fort, »sehe ich in beiden Reichen keine stärkeren Männer als Euch und mich.« Und er verneigte sich leicht gegenüber Grundolf Brandschatz, der sogleich einen Schritt auf ihn zu machte und mit gönnerhaftem Lächeln sagte: »Da habt Ihr wohl gesprochen, van Dale.«


    Nun schritt er durch den Hof. »Das Rabenreich ist unser, wann immer wir es wollen. Die Schwarzen Ritter sind alt, Rachus wird bei meiner Rückkehr auf die Burg nicht mehr am Leben sein, dafür ist gesorgt. Dann sind nur noch zwei klapperige Flattermänner übrig, die das Reich nun nicht mehr gegen einen Mann wie mich einen können. Und wenn ich es richtig sehe, van Dale, dann ist Euch das Gleiche in Herzog Friedberts Reich gelungen. Wir sind also natürliche Verbündete.«


    »Wir sind Brüder im Geiste, Brandschatz«, antwortete Prosper van Dale und streckte ihm die Hand hin. In dem Augenblick zog Curtius Drunk sein Schwert. »So lasse ich nicht mit mir umgehen!«, brüllte er und wollte auf den Schatzmeister losstürmen. Doch Grundolf Brandschatz gab seinem Begleiter ein Zeichen. Der Soldat trat von hinten an den Landvogt heran und stieß ihm sein Schwert mit voller Wucht tief in den Rücken. Mit weit aufgerissenen Augen sank Curtius Drunk nieder und blieb reglos auf dem Boden liegen. Unold Sinister indes wich blass und zitternd zurück und krallte sich mit beiden Händen an der Wand fest. Regen peitschte durch den Hof. Ein Blitz erleuchtete die Männer. Ihre Gesichter waren verzerrt. Marius stolperte einen Schritt zurück. Er meinte, zu waghalsig gewesen zu sein. Jetzt fiel ihm ein, dass er ja auch von oben hätte sprechen können. Da gab es den Mauervorsprung, von dem aus er den Henkershof zum ersten Mal gesehen hatte!


    In ihren langen, dunklen Umhängen standen Prosper van Dale und Grundolf Brandschatz nebeneinander und es schien, als hätten sie Marius’ Gedanken gelesen. »Und nun zu dir, Bürschchen«, sagte Brandschatz mit heiserer Stimme und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Ein weiterer Blitz durchschoss den Himmel, Donner erfüllte die Luft, im nächsten Augenblick gellte ein ohrenbetäubender Lärm durch die Mauern. »Die schrille Grit«, rief jemand von jenseits des Henkershofs. Wieder ein Donnern, ein mächtiges Donnern, ein Donner, der kein Ende nehmen wollte. »Oh Gott«, kreischte Xenias Stimme. »Der Burgdonner!«


    »Burgdonner?«, fuhr Grundolf Brandschatz erschrocken auf, auch ihn hatte der Lärm kurz verwirrt.


    »Der Burgdonner«, rief im Getöse Prosper van Dale, »bedeutet allergrößte Gefahr!«


    »Gefahr? Von wo?« Brandschatz sah in die vier Himmelsrichtungen. »Es gibt keine Gefahr! Das muss eine Falle sein!« Doch es war keine Falle. Auch Marius geriet in Panik. »Von wo?«, rief er und hoffte, dass Xenia es von ihrem Versteck aus sehen konnte. Xenia stand hinter einem der kleinen Fenster des Palas und sah sich verzweifelt um. Meister Goldauge und Florine Schossen plötzlich an ihr vorbei nach draußen – und da sah sie es. »Boof!«, schrie sie, so laut sie konnte, auf den Hof hinunter.


    »Boof?«, wiederholte verwirrt Grundolf Brandschatz.


    »Boof?«, fragte auch Prosper van Dale. »Was soll das heißen: Boof?«


    Marius aber riss den Kopf nach oben, er erkannte im Dach des Alten Bembert noch den Flügelschlag von Meister Goldauge und die Federn von Florine, die im Licht eines neuerlichen Blitzes aufleuchteten – und dann rannte er, so schnell er konnte, hinaus in den Gang der Schatten und brachte sich durch den geheimen Weg des alten Quod in Sicherheit.


    Der Alte Bembert aber stürzte, vom Blitz getroffen, brennend in den Henkershof und begrub die Verschwörer mit mörderischem Schlag unter seinen mächtigen Trümmern.


    Fluch und Gegenfluch


    »Es sei ein Fluch auf diesem Schwert, dass keine Hand es jemals wieder aus dieser Wand entfernen können wird!«, sprach Tante Zussa, deren Gesicht vom Feuerschein des Kamins rötlich glühte, während sie den Griff der Waffe mit einem schimmernden Stein berührte. Dann wandte sie sich zu Crudo um. »Und nun probiert Euer Glück, Herr Graf!«


    Widerstrebend schritt Crudbert von Wrunkenstein auf das Schwert zu und nahm den Griff in beide Hände. Er warf einen Blick in die Runde, Hass sprang ihm aus den Augen, doch er fügte sich in sein Schicksal und zog an der Waffe, die tief in der Wand steckte. Alle hielten den Atem an. Es geschah nichts – das Schwert rührte sich keine Federbreite weit. Es stak zwischen den Steinen wie festgemauert. Crudo holte Luft und probierte es erneut. Schließlich ließ er die Arme sinken und drehte sich um. »Ich kann es nicht herausziehen.«


    »So viel zur Kraft Eures Fluches«, sagte Tante Zussa. »Und so viel zur Kraft des meinen. Fusco«, wandte sie sich an den alten Gaukler, der zusammengekrümmt auf einem Schemel saß und sich die Seite hielt, »solange dieses Schwert an diesem Platz steckt, wirst du unverwundbar bleiben. Und alle Wunden, die dir jemals geschlagen wurden, werden heilen und dich niemals wieder belasten.«


    Da blickte Fucso auf, setzte sich gerade hin, fühlte plötzlich, wie es ihm schon besser ging, und ein Lächeln teilte seinen dichten weißen Bart. »Danke, Zussa«, sagte er. »Ich danke Euch von ganzem Herzen.« Er sank auf die Knie, nahm ihre Hand und küsste sie, dann stand er auf und schritt, aufrecht und beinahe beschwingt wie ein junger Mann, durch die Tür nach draußen.


    »Ein eindrucksvoller Fluch«, sagte Herzog Friedbert und trat auf die alte Frau zu.


    »Ein Fluch? Aber nein, mein Herzog, das war kein Fluch. Flüche wirken nicht.«


    »Das glaube ich Euch nicht!«, lachte der Herzog. »Ihr wollt mich auf den Arm nehmen. Zuerst verflucht Ihr das Schwert, dann zaubert Ihr den Mann gesund ...«


    Tante Zussa legte dem Herzog ihren Kristall in die Hand. »Hier«, sagte sie. »Er ist nur schön. Sonst nichts. Das Schwert war nie verhext. Auch nicht durch Crudbert.«


    »Nun, immerhin hat es niemand jemals aus der Wand ziehen können ...«


    »Ja, richtig. Deshalb war ich auch sicher, dass es Crudo nicht gelingen würde.«


    Der Herzog war verblüfft. »Und wenn es ihm gelungen wäre?« Die alte Dame lachte. »Nun, dann hätte sich Fusco auch so gleich wieder gesund gefühlt, da dann ja der angebliche Fluch Crudos wieder aufgehoben worden wäre.«


    »Ha!«, sagte da der Herzog, als hätte er sie ertappt. »Aber dieses Wunder könnt Ihr nicht bestreiten, Zussa: Dass der Gaukler sich auf einmal wieder plumpsgesund fühlt, das ist Zauberei!«


    »Auch das ist keine Zauberei. Es ist nichts weiter als das Geheimnis der Gaukler.«


    »Das Geheimnis der Gaukler?«


    »Gewiss doch. Das Handwerk der Gaukler ist der Schein, das Trugbild und die Fröhlichkeit. Man macht anderen etwas vor. Ein Tanz, höchst schwierig und anstrengend, wirkt federleicht. Ein Lied, schwer erdichtet und erlernt, klingt fröhlich dahin. Der Feuerschlucker nährt sich von gefährlichen Flammen ... Alles ist Schein.«


    »Ich verstehe nicht ...«


    »Ganz einfach: Ich habe dem guten Fusco etwas vorgegaukelt! Mein Fluch war nichts als Schein. Ich habe so getan, als könnte ich ihn heilen. Er aber, weil er es geglaubt hat und weil er es glaubenwollte, hat sich sogleich besser gefühlt. Er wollte sich verzaubern lassen – und hat sich dadurch selbst verzaubert! Niemand schuldet mir Dank.«


    »Doch«, sagte Friedbert vom Falkenhorst. »Ich schulde Euch Dank. Ihr habt meine Wünsche erkannt und Euch treu verhalten, auch wenn Euch viele misstraut haben und allzu viele schaden wollten.«


    »Mein Herzog«, sagte Tante Zussa, »ich konnte immer auf mich selbst aufpassen. Schwieriger war es, auf meine Lieben aufzupassen. Am schwersten aber war es, so lange Zeit von meinem Herzen getrennt zu leben.«


    Herzog Friedbert wusste, was sie meinte. Er nickte und dann verbeugte er sein Haupt vor der alten Frau. »Verzeiht, dass wir Euch das angetan haben. Wir hätten es besser wissen müssen.« »Mein lieber Herzog, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, sagte Tante Zussa. »Nicht einmal Eurem Bruder, den viel größere Schuld trifft, bin ich gram. Ihr habt mich immerhin aufgenommen trotz meiner Verbannung von der Rabenburg und mich zwölf Jahre in Eurer Nähe leben lassen, obwohl viele Euch davor gewarnt haben. Doch jetzt ist es Zeit für mich, nach Hause zu gehen.«


    »Nach Hause? So ist Euch der Falkenhorst kein Zuhause geworden?«


    Zussa lächelte milde und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Herzog. Mein Zuhause ist mein guter alter Mann, Horatius Tyk.«


    »Horatius Tyk?«, riefen Marius und Xenia wie aus einem Munde.


    »So bist du gar nicht meine Tante?«, fragte Xenia.


    »Nein, ich bin deine Großmutter«, sagte Zussa und legte einen Arm um sie. Den anderen aber legte sie um Marius: »Und deine natürlich auch.«

  


  
    EPILOG

  


  Marius öffnete leise die Tür. »Ach, hier bist du!«, sagte er. »Ich habe dich schon überall gesucht. An der alten Fledermausulme, in deiner Kammer, bei unserer Großmutter ...«


  »Wieso? Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich hier am liebsten bin, wenn ich allein sein will.«


  »Oh, entschuldige. Soll ich wieder gehen?«


  »Nein, nein, komm nur, komm nur. Hier ist es ruhig und niemand stört uns.«


  Marius schloss die Tür hinter sich und betrat die neue Kapelle mit den wundervollen Glasfenstern und dem rot-weißen Steinboden. Er setzte sich neben Xenia. »Was wirst du jetzt machen?«, fragte sie. »Bleibst du auf der Burg?«


  »Nein«, sagte Marius. »Ich glaube nicht, dass mir das Leben auf einer Burg gefällt. Ich werde in Toss bleiben.«


  »Überleg’s dir!«, sagte Xenia. »Die Großeltern werden nun doch auf dem Falkenhorst leben. Großvater als Schreiber, du als Bote, das wäre doch bestimmt ein gutes Gespann.«


  »Das stimmt natürlich«, sagte Marius. »Vielleicht überleg ich’s mir.«


  »Das wäre schön. Jetzt, wo auch Golo weggeht ...«


  »Golo geht weg?«


  »Ja, nachdem Quod wieder auf die Rabenburg zurückkehrt ...


  Er will mit den Gauklern ziehen. Sie meinen, sie können ihn gut brauchen. Er ist mit seinen Kunststückchen unschlagbar.« »Das glaube ich sofort!«


  »Genauso wie der Torwächter. Seit Vera ihm den Trank gegeben hat, gewinnt er in jedem Spiel. Sie haben sich etwas für ihn ausgedacht, mit dem er auftreten kann.«


  »Lustig«, sagte Marius. »Dabei hat Vera mir erzählt, es sei lediglich ein Kräutertrunk, der munter macht.«


  »Tja, dem Torwärter scheint das zu genügen, um gegen die anderen Schlafmützen zu gewinnen. Jedenfalls sind die heilfroh, ihn los zu sein.«


  »Verstehe«, grinste Marius. »Und ich bin froh, Emerald los zu sein.« Er überlegte kurz. »Wo ist der eigentlich geblieben?« »Oh, er ist zum Helfer des Kerkermeisters ernannt worden, den du so listig getäuscht hast, und nun sitzt er den lieben langen Tag dort drunten und hofft, dass er vielleicht mal wieder Küchenjunge werden darf.«


  »Besser vor als im Kerker zu sitzen, wie Crudo und die Raben auf der Rabenburg.«


  »Na ja, wenigstens soll Ruchard ihnen eine Lampe gegeben haben.«


  »Nett von ihm«, sagte Marius und dachte an seinen Großvater, der so ewig lange Zeit im Dunkeln hatte verbringen müssen. »Weißt du, ich glaube, Großvater hat Recht. Die Welt gehört der Zukunft. Man muss nur an etwas glauben.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Xenia.


  Sie saßen eine kleine Weile schweigend. »Jetzt hat Bembert von Übelstein Gesellschaft bekommen«, sagte Marius dann.


  »Zum Glück haben Florine und Meister Goldauge den Türmer noch im letzten Moment erwischt, ehe er mit dem Turm in die Tiefe gerissen wurde.«


  »Ja, Gott sei Dank ist Plinfix so ein kleines Männchen, dass die Vögel ihn tragen konnten.«


  Xenia nickte. »Und du hattest Glück, dass dir nichts geschehen ist!«


  »Mhm. Großes Glück.« Marius blickte zum Altar. »Hast du wieder gebetet?«, fragte er. Xenia nickte.


  »Auch für mich?«


  »Ja«, sagte sie. »Auch für dich.«


  »Danke. Beim letzten Mal hat’s ja gewirkt.«


  »Oh, es wirkt oft! – Man weiß halt nur nicht wann und wie.« Marius nickte. »Wie das Geheimnis der Gaukler.«


  »Mhm. Und das, obwohl es keine Zauberei gibt.«


  »Ach, weißt du«, sagte Marius, »eine alte Dame sagte einmal zu mir: Es kommt nur darauf an, was man unter Zauberei versteht.«


  – E N D E –
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